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      Für Vance

      Es gibt Väter, die einem das Leben schenken, und Väter, die einen lehren, es zu leben. Danke, dass du mir beigebracht hast, meins zu leben.

    

    
    Sonntag, 28. Oktober 
19:29 Uhr

    Ich stehe auf, sehe auf das Bett hinunter und halte die Luft an, weil ich Angst vor den Lauten habe, die aus meiner Kehle hinausdrängen.

    Ich werde nicht weinen.

    Ich werde nicht weinen.

    Langsam sinke ich auf die Knie und streiche über die leuchtend gelben Sterne auf der dunkelblauen Bettdecke, immer und immer wieder, bis ihre Konturen hinter einem Tränenschleier verschwimmen.

    Ich kneife die Augen zu, vergrabe mein Gesicht im Stoff und verkralle die Finger darin. Meine Schultern zucken, als jetzt doch ein Schluchzen mit aller Gewalt aus mir hervorbricht. Ich springe auf, stoße einen gellenden Schrei aus, reiße die Decke vom Bett und werfe sie auf den Boden.

    Schwer atmend sehe ich mich im Zimmer um, bis mein Blick auf das Mädchen fällt, das ich nicht mehr kenne. Wutentbrannt greife ich mir ein Kissen vom Bett und schleudere es gegen den Spiegel. Sie sieht mich an und schluchzt erbärmlich. Ihre Schwäche und ihre Tränen machen mich nur noch wütender. Wir stürmen aufeinander zu und schlagen mit Fäusten aufeinander ein, bis das Glas klirrend bricht und ich zusehe, wie sie auf dem Teppich in eine Million funkelnder Scherben zersplittert.

    Als ich die Wäschekommode packe und mit einem Ruck herumreiße, löst sich aus meiner Kehle ein weiterer Schrei, der sich viel zu lange darin aufgestaut hat. Ich zerre den Inhalt aus den Schubladen, wirble herum und kicke wahllos alles, was am Boden liegt, aus dem Weg. Ziehe an den dünnen blauen Vorhängen, bis das Stahlseil oben aus der Verankerung springt und der Stoff um mich herum zu Boden fällt. Ich nehme mir den obersten der in der Ecke gestapelten Kartons und schleudere ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, gegen die Wand.

    »Ich hasse dich!«, brülle ich. »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

    Blindlings greife ich nach allem, was ich zu fassen bekomme, und werfe es durchs Zimmer. Jedes Mal, wenn ich den Mund zum Schreien öffne, schmecke ich das Salz der Tränen, die mir über die Wangen laufen.

    »Hey.« Holder packt mich unversehens von hinten und hält mich so fest, dass ich mich nicht mehr rühren kann.

    Mich windend versuche ich mich zu befreien und steigere mich in einen solchen Schreikrampf hinein, dass ich irgendwann nur noch besinnungslos reagiere.

    »Beruhig dich«, sagt er in mein Ohr, ohne mich loszulassen. Ich höre ihn, aber es ist mir egal, was er sagt. Je mehr ich mich wehre und loszureißen versuche, desto fester packt er zu.

    »Fass mich nicht an!«, schreie ich, so laut ich kann, und zerkratze ihm die Arme. Er hält mich unbeirrt fest.

    Fass mich nicht an. Bitte fass mich nicht an. Bitte nicht.

    Im Geist höre ich das Echo der hellen Stimme und erschlaffe mit einem Mal in seinen Armen. Mit den Tränen scheint alle Kraft aus mir herauszufließen und mich vollkommen hilflos zu machen. Ich fühle mich, als wäre ich nichts weiter als ein Behälter, randvoll mit Tränen, die unaufhörlich aus mir herausströmen.

    Ich bin nicht stark genug. Ich komme nicht gegen ihn an und muss mich geschlagen geben.

    Nach einer Weile lockert Holder seinen Griff und dreht mich sanft um. Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen. Erschöpft sinke ich gegen seine Brust, klammere mich an seinem T-Shirt fest und lege hemmungslos schluchzend die Wange an die Stelle, wo ich sein Herz schlagen spüre. Meinen Hinterkopf umfassend, drückt er mich noch enger an sich.

    »Sky«, sagt er dicht an meinem Ohr, und seine Stimme klingt ganz ruhig. »Du musst jetzt hier raus. Sofort.«

    
    Samstag, 25. August 
23:50 Uhr 
Zwei Monate vorher

    Ich bilde mir gern ein, dass ich in meinem siebzehnjährigen Leben hauptsächlich kluge Entscheidungen getroffen habe. Zumindest haben sie hoffentlich die dummen, die im Laufe der Zeit auch dabei waren, überwogen. Damit das so bleibt, werde ich als Nächstes allerdings ziemlich viele kluge Entscheidungen treffen müssen, um auf der Waage der Vernunft wieder auszugleichen, dass ich Grayson schon zum dritten Mal in diesem Monat nachts heimlich durchs Fenster in mein Zimmer klettern lasse. Ich fürchte nämlich, dass das auf der Dummheitsskala ziemlich massiv ausschlägt.

    Jedenfalls wenn meine Mutter es mitkriegt.

    Nicht dass hier ein falscher Eindruck entsteht: Ich bin keine Schlampe. Es sei denn, man wäre eine, nur weil man sich von Typen küssen lässt, ohne wirklich in sie verknallt zu sein. In dem Fall müsste man überlegen, ob es nicht vielleicht doch die passende Bezeichnung für mich wäre.

    »Hey, was ist?« Grayson, der offensichtlich nicht versteht, warum ich mir so viel Zeit lasse, klopft ungeduldig an die Scheibe.

    Ich lege den Riegel um und schiebe das Fenster so geräuschlos wie möglich nach oben. Karen ist zwar eine ziemlich untypische Mutter, aber wenn es um mitternächtliche Jungsbesuche geht, ist sie genauso streng wie andere Eltern auch.

    »Schsch, nicht so laut«, zische ich.

    Grayson schwingt ein Bein übers Fensterbrett und steigt ins Zimmer. Weil unsere Fenster so niedrig liegen, ist es beinahe so, als hätte ich einen Extra-Eingang nur für mich allein. Meine beste Freundin Six und ich nehmen deshalb auch meistens den direkten Weg und ignorieren die Haustür. Karen ist daran gewöhnt und wundert sich nicht mehr darüber, dass mein Fenster fast immer offen steht.

    Bevor ich den Vorhang zuziehe, sehe ich zu Six rüber. Sie winkt mir zu, während sie die andere Hand Jaxon hinstreckt, um ihm zu helfen, in ihr Zimmer zu klettern. Sobald er drin ist, dreht er sich noch einmal um.

    »In einer Stunde bei deinem Wagen, okay?«, ruft er Grayson leise zu, dann schiebt er mit einem Ruck das Fenster runter und schließt die Vorhänge.

    Six und ich sind praktisch unzertrennlich, seit sie und ihre Eltern vor vier Jahren nebenan eingezogen sind. Dass sich unsere Zimmer direkt gegenüberliegen, hat sich als ausgesprochen günstig erwiesen.

    Am Anfang war alles noch ganz unschuldig. Mit vierzehn schlich ich mich fast jeden Abend zu ihr rüber, und wir haben es uns mit einer Familienpackung Eis bei ihr im Bett bequem gemacht und DVDs geschaut. Als wir fünfzehn waren, kamen immer öfter heimlich Jungs aus ihrer Klasse zu Besuch, mit denen wir Eis gegessen und Filme geschaut haben. Mit sechzehn begannen die Jungs dann allmählich interessanter zu werden als das Eis und die Filme. Mittlerweile sind wir siebzehn, empfangen die Jungs getrennt in unseren jeweiligen Zimmern, und erst wenn sie wieder weg sind, gehe ich zum Eisessen und Filmeschauen rüber.

    Six’ Herz ist extrem leicht entflammbar. Sie verliebt sich alle paar Wochen neu und wechselt ihre Freunde ungefähr so häufig wie ich meine Lieblingseissorte. Ihr aktueller Favorit heißt Jaxon, meiner Rocky Road von Ben & Jerry’s. Grayson ist Jaxons bester Freund, was auch der Grund dafür ist, dass er und ich uns näher kennen. Ich profitiere nämlich von Six’ Männerverschleiß, indem ich mir immer die hübschesten Exemplare aus der Clique ihres jeweiligen Freunds aussuche. Und Grayson ist definitiv hübsch. Er hat einen tollen, durchtrainierten Körper, zerzauste Locken, funkelnde dunkle Augen … mit anderen Worten: alles, was das Herz begehrt. Ich schätze, die meisten Mädchen würden sich schon geehrt fühlen, mit ihm in einem Raum sein zu dürfen.

    Pech für ihn, dass sich meine Dankbarkeit in Grenzen hält.

    Als ich die Vorhänge zugezogen habe und mich umdrehe, stoße ich fast mit ihm zusammen. Grayson ist offensichtlich bereit, gleich aufs Ganze zu gehen. »Hallo, Schönheit«, flüstert er, streicht mir über die Wange und schenkt mir sein erprobtes Verführerlächeln. Er gibt mir gar keine Chance, etwas zu sagen, sondern drückt sofort seine Lippen zu einer feuchten Begrüßung auf meine. Während er mich routiniert küsst, streift er die Schuhe ab und führt mich zum Bett, ohne seinen Mund auch nur einen Moment von meinem zu lösen. Die Lässigkeit, mit der er all das gleichzeitig tut, ist beeindruckend, aber auch leicht verstörend. Er drückt mich sanft aufs Bett. »Ist die Tür abgeschlossen?«

    »Schau lieber noch mal nach«, murmle ich. Grayson gibt mir einen Kuss, bevor er aufspringt und sich vergewissert, dass der Schlüssel umgedreht ist. Ich will keinen Ärger mit Karen riskieren. In den dreizehn Jahren, die ich jetzt bei ihr bin, hatte sie noch nie Grund, mir Hausarrest zu verpassen, obwohl sie sehr streng sein kann. Wobei »streng« vielleicht nicht das richtige Wort ist, ihre Erziehungsmethoden sind ziemlich … widersprüchlich. Wir haben zum Beispiel kein Telefon und weder Fernsehen noch Internetzugang. Handys sind auch tabu, weil sie der Meinung ist, dass die moderne Technologie die Wurzel von so ungefähr allem Übel auf dieser Welt ist.

    In anderen Bereichen ist sie dann wiederum extrem entspannt. Zum Beispiel darf ich mit Six jederzeit ausgehen, solange sie weiß, wo wir sind. Ich muss auch nicht zu einer festen Uhrzeit zu Hause sein. Allerdings war ich bisher immer vernünftig und habe ihre Großzügigkeit nie überstrapaziert, weshalb es durchaus sein kann, dass es diese Uhrzeit gibt und ich nur nichts davon weiß. Sie erlaubt mir sogar, zu besonderen Gelegenheiten Wein zu trinken, obwohl ich erst Ende September achtzehn werde.

    Karen hat mich vor dreizehn Jahren adoptiert, trotzdem ähnelt unser Verhältnis eher dem von Freundinnen als dem zwischen einer Mutter und ihrer Tochter. Vielleicht hat das auch etwas damit zu tun, dass sie selbst noch relativ jung ist. Jedenfalls scheint sie bei meiner Erziehung einiges richtig gemacht zu haben, denn ich vertraue ihr hundertprozentig und habe (fast) keine Geheimnisse vor ihr.

    Karen ist ein sehr spezieller Mensch. Bei ihr gibt es nur Schwarz oder Weiß, keine Grautöne. Mal ist sie supertolerant, dann wieder radikal streng. Ihre Erziehungsprinzipien sind so wenig nachvollziehbar, dass ich es mittlerweile aufgegeben habe, sie verstehen zu wollen.

    Das einzige Thema, das bei uns immer wieder für hitzige Diskussionen gesorgt hat, ist die Schule. Sie hat mich von Anfang an zu Hause unterrichtet (staatliche Schulen sind ihrer Meinung nach nämlich auch ein Hort des Bösen), aber seit Six mir die Idee in den Kopf gesetzt hat, habe ich sie angebettelt, mich auf die örtliche Highschool gehen zu lassen. Ich könnte mir vorstellen, dass ich an meinem Wunsch-College bessere Chancen hätte, wenn ich die Teilnahme an Kursen nachweisen könnte, die sich zu Hause nicht unterrichten lassen. Nachdem Six und ich Karen jahrelang bearbeitet haben, hat sie endlich nachgegeben und mir erlaubt, mich für das zwölfte Schuljahr anzumelden. Von meinen Noten her hätte ich in zwei Monaten als Externe meinen Abschluss machen können. So wird es etwas länger dauern, aber das nehme ich gern in Kauf, wenn ich dafür endlich wie eine ganz normale Jugendliche zur Schule gehen kann.

    Hätte ich allerdings geahnt, dass Six ausgerechnet in der Woche, in der wir gemeinsam unser letztes Schuljahr antreten wollten, als Austauschschülerin nach Italien gehen würde, hätte ich nie ernsthaft in Erwägung gezogen, mich anzumelden. Aber ich bin berühmt dafür, unglaublich störrisch zu sein, und würde mir eher eine Gabel in den Handballen rammen, als Karen gegenüber zuzugeben, dass ich meine Entscheidung bereue.

    Den Gedanken, Six die nächsten sechs Monate nicht an meiner Seite zu haben, habe ich lange verdrängt. Ich weiß, wie sehr sie sich gewünscht hat, dass das mit dem Italien-Austausch klappt, und freue mich für sie. Aber wenn ich ehrlich bin, hat ein ganz kleiner, egoistischer Teil von mir insgeheim gehofft, sie würde doch hierbleiben. Die Vorstellung, ohne meine engste Vertraute durch die Schultüren gehen zu müssen, treibt mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis ich in die Welt hinausgestoßen werde, in der auch noch andere Menschen leben außer Six und Karen.

    Bisher habe ich immer versucht, meine mangelnde Erfahrung mit der rauen Wirklichkeit durch Lesen wettzumachen – ich liebe Liebesromane –, aber auf Dauer kann es nicht gesund sein, im Märchenland zu leben. Vielleicht haben mich die Bücher ja wenigstens ein bisschen auf die (hoffentlich in der Realität nicht ganz so dramatische) Welt der Highschool vorbereitet, auf meine erste Zeit als »Neue«, auf die Cliquen und die fiesen Zicken, die dort womöglich lauern. Wobei natürlich erschwerend hinzukommt, dass ich durch meine Freundschaft mit Six schon einen gewissen Ruf habe. Sie ist nicht dafür bekannt, wie eine Nonne zu leben, und die Jungs, mit denen ich rumgeknutscht habe, haben auch kein Schweigegelübde abgelegt. Zusammengenommen könnte das bedeuten, dass mir ein ziemlich, na ja, sagen wir mal … spannender erster Schultag bevorsteht.

    Nicht, dass mir das große Sorgen macht. Ich gehe ja nicht auf die Highschool, um neue Freunde zu finden; insofern werden mich irgendwelche Gerüchte, die womöglich über mich kursieren, ziemlich kaltlassen.

    Hoffe ich jedenfalls.

    Grayson kommt grinsend zum Bett zurückgeschlendert. »Wie wäre es mit einem kleinen Striptease?« Er wiegt sich in den Hüften, zieht sein T-Shirt hoch und enthüllt ein hart erarbeitetes Sixpack. Ich kenne das schon. Er ist wahnsinnig selbstverliebt und nutzt jede Gelegenheit, seinen nackten Bauch zu präsentieren.

    Trotzdem muss ich lachen, als er das Shirt ganz auszieht, es wie ein Lasso über dem Kopf wirbelt und dann fallen lässt. Irgendwie ist er auch süß. Er kniet sich über mich und dreht meinen Kopf so, dass sich mein Mund in Kussposition befindet.

    Das mit Grayson und mir geht jetzt schon seit etwa einem Monat. Er hat von Anfang an deutlich gemacht, dass er keine feste Beziehung will, was mir nur recht ist, weil ich daran auch kein Interesse habe. Andererseits wird er an der Schule einer der wenigen Menschen sein, die ich schon kenne. Ich hoffe mal, dass das kein Nachteil ist.

    Es sind noch nicht mal drei Minuten vergangen, da zwängt er schon die Hand unter mein Top und macht mir damit eindeutig klar, dass er nicht hier ist, um tiefschürfende Gespräche zu führen. Als er die Lippen von meinem Mund zum Hals hinuntergleiten lässt, nutze ich die kurze Pause, um tief Luft zu holen und mich darauf zu konzentrieren, ob ich etwas fühle.

    Irgendetwas.

    Ich fixiere die fluoreszierenden Sterne, die über meinem Bett an der Zimmerdecke kleben, und bin mir vage bewusst, dass Graysons hungriger Mund sich zielstrebig Richtung meiner Brüste vorarbeitet. Insgesamt sind es sechsundsiebzig Sterne. Das weiß ich so genau, weil ich in den vergangenen Wochen genug Zeit hatte, sie zu zählen, während ich wie jetzt auf dem Bett lag und innerlich vollkommen ungerührt zuließ, dass Grayson mein Gesicht, meinen Hals und manchmal auch mehr mit seinen neugierigen, erregten Lippen erforschte.

    Aber warum habe ich es zugelassen?

    Die Sache ist die: Ich habe bisher noch nie irgendwelche Gefühle bei einem der Jungs empfunden, mit denen ich rumgemacht habe. Oder besser gesagt, die mit mir rumgemacht haben. Das Begehren ist nämlich leider immer einseitig. Nur ein einziges Mal habe ich es erlebt, dass ein Typ eine Reaktion in mir hervorgerufen hat, aber die entpuppte sich ziemlich schnell als Strohfeuer. Matt und ich waren erst ein paar Wochen zusammen, als seine Eigenarten anfingen, mir auf die Nerven zu gehen. Zum Beispiel, dass er es eklig fand, direkt aus der Flasche zu trinken, und immer einen Strohhalm brauchte. Oder wie er die Nasenflügel blähte, wenn er sich vorbeugte, um mich zu küssen. Und vor allem, dass er nach gerade mal drei Wochen schon »Ich liebe dich« zu mir sagte.

    Ja. Das war der Satz, der unserer Beziehung den Todesstoß versetzte. Ciao, Matty, ich wünsche dir ein schönes Leben und dass du ein Mädchen findest, dass dich zurücklieben kann.

    Six und ich haben nächtelang darüber diskutiert, woran es liegen könnte, dass mich Jungs so kaltlassen. Eine Zeit lang hatte sie die Vermutung, ich wäre vielleicht lesbisch und wüsste es nur noch nicht. Aber nach einem unbeholfenen und sehr kurzen Probekuss haben wir diese Theorie wieder fallen lassen. Es ist nicht so, als würde ich es nicht genießen, mit Jungs rumzuknutschen. Das tue ich – sonst würde ich es ja nicht machen. Ich genieße es nur nicht aus denselben Gründen wie andere Mädchen. Zum Beispiel habe ich beim Anblick eines Typen noch nie weiche Knie bekommen oder Schmetterlinge im Bauch gespürt. Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man sich Hals über Kopf in jemanden verliebt. Der Grund, warum ich trotzdem gern knutsche, ist schlicht und einfach der, dass ich mich dabei innerlich auf eine sehr angenehme Weise wie betäubt fühle. Wenn ich wie jetzt mit Grayson im Bett liege, genieße ich es, dass mein Kopf sich dabei komplett ausschaltet.

    Mein Blick ist auf die siebzehn Sterne in der oberen rechten Ecke der Decke gerichtet, als ich abrupt wieder in die Gegenwart katapultiert werde. Graysons Hände sind tiefer gewandert, als ich es ihm bisher erlaubt habe, und mir wird erschrocken bewusst, dass seine geschickten Finger bereits meine Jeans aufgeknöpft haben und sich jetzt zum Bund meines Baumwollslips vorarbeiten.

    »Nicht, Grayson!«, flüstere ich und schiebe seine Hand weg.

    Er drückt stöhnend die Stirn ins Kissen. »Ach komm, Sky.«

    Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals. Im nächsten Moment richtet er sich auf, stützt sich auf den Ellbogen und versucht mich mit seinem Verführerlächeln zu betören.

    Habe ich schon erwähnt, dass ich dagegen immun bin?

    »Wie lange willst du die Nummer noch durchziehen?« Seine Finger streichen über meinen Bauch und schieben sich wieder wie zufällig in die Jeans.

    Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. »Welche Nummer?« Ich versuche mich unter ihm hervorzuwinden.

    Grayson stützt sich jetzt auf beide Arme und sieht mich an, als wollte ich mich über ihn lustig machen. »Na, die Nummer vom braven Mädchen. Spiel mir doch nichts vor, Sky. Ich finde, wir sollten langsam mal zur Sache kommen.«

    Das bringt mich wieder darauf, dass ich – im Gegensatz zu dem, was vermutlich über mich behauptet wird – immer noch Jungfrau bin. Ich habe noch nie mit einem Jungen geschlafen, und Grayson, der jetzt wie ein Dreijähriger schmollt, wird garantiert nicht der Erste sein. Dabei würde es mir meine innere Gleichgültigkeit wahrscheinlich sogar einfach machen, wahllos mit irgendwelchen Typen ins Bett zu gehen. Aber genau aus diesem Grund ist es besser für mich, es nicht zu tun. Sobald diese Grenze einmal überschritten ist, werden die Gerüchte über mich nicht länger Gerüchte sein, sondern zur Wahrheit werden. Und ich will auf gar keinen Fall bestätigen, was sich die Leute über mich erzählen. Tja, so bin ich. Wahrscheinlich ist die Tatsache, dass ich mit fast achtzehn Jahren noch quasi unberührt bin, nur meinem unglaublichen Trotz zuzuschreiben.

    Als Grayson mich wieder küssen will, fällt mir plötzlich auf, dass er nach Alkohol riecht. »Hey, du bist ja betrunken!« Ich schiebe ihn angewidert weg. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht noch mal herkommen sollst, wenn du betrunken bist?« Sobald er sich von mir heruntergerollt hat, stehe ich auf, knöpfe meine Jeans zu und ziehe mein Top zurecht. Ehrlich gesagt bin ich fast erleichtert, einen Grund zu haben, ihn rauszuschmeißen.

    Grayson sitzt auf der Bettkante, packt mich an den Hüften und zieht mich an sich. Er schlingt die Arme um meine Taille und legt seinen Kopf an meinen Bauch. »Tut mir leid«, sagt er kleinlaut. »Es ist nur, dass ich dich so unwiderstehlich finde. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, noch mal herzukommen, wenn ich dich nicht ganz haben kann.« Er lässt seine Hände nach unten gleiten, packt meine Pobacken und presst die Lippen auf den schmalen Streifen Haut zwischen Jeans und Shirt.

    Ich verdrehe die Augen. »Dann wird es wohl das Beste sein, wenn du nicht mehr herkommst.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, gehe ich zum Fenster. Als ich den Vorhang aufziehe, steigt Jaxon gegenüber gerade aus dem Fenster. Six steht mit verschränkten Armen hinter ihm und wirft mir ihren »Zeit für einen Neuen«-Blick zu, den ich so gut kenne.

    Sie klettert hinter Jaxon hinaus und kommt zu mir rüber. »Ist Grayson auch betrunken?«

    Ich nicke. »Mir reicht es jetzt mit ihm. Endgültig.« Aber als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, dass er sich wieder hingelegt hat. Offensichtlich hat er nicht mitgekriegt, dass er hier nicht mehr willkommen ist. Ich gehe zum Bett, hebe sein T-Shirt vom Boden auf und werfe es ihm hin. »Würdest du bitte gehen?«

    Grayson sieht mich verblüfft an, dann wird ihm klar, dass ich keine Witze mache. Mürrisch rutscht er vom Bett und zieht sich Shirt und Schuhe an.

    Ich trete einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

    Six wartet, bis Grayson draußen ist, und kommt dann zu mir ins Zimmer geklettert.

    »Blöde Nutten«, brummt einer der Jungs im Gehen abfällig.

    Six seufzt entnervt und streckt den Kopf zum Fenster hinaus. »Echt lustig, Nutte genannt zu werden, weil man nicht für euch die Beine breit macht. Arschlöcher.« Sie schiebt das Fenster zu und lässt sich aufs Bett fallen. »Und wieder einer, der von der Liste gestrichen werden kann«, sagt sie grinsend und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

    Ich lache, verstumme aber sofort, weil es an der Tür klopft.

    Kaum habe ich aufgeschlossen, kommt Karen ins Zimmer und schaut sich suchend um. »Ihr seid allein?«, sagt sie, als sie nur mich und Six sieht. »Schade. Ich hätte schwören können, eben Jungenstimmen gehört zu haben.«

    Ich setze mich zu Six aufs Bett und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie geschockt ich bin. Um ein Haar hätte sie mich erwischt. Mein Herz hämmert so laut gegen die Rippen, dass ich Angst habe, Karen könnte es hören. »Und dass keine Jungs hier sind … enttäuscht dich?« Habe ich es nicht gesagt? Karens Erziehungsmethoden sind undurchschaubar.

    »Na ja, du wirst bald achtzehn, und mir bleibt nicht mehr so viel Zeit, dir wenigstens ein Mal im Leben Hausarrest aufzubrummen. Ich dachte, heute wäre es endlich mal so weit. Du solltest wirklich allmählich mal anfangen, über die Stränge zu schlagen, Liebes.«

    Ich atme erleichtert auf und bekomme gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil sie mir so blind vertraut. Niemals käme sie auf den Gedanken, ich könnte noch vor ein paar Minuten tatsächlich mit einem Jungen hier im Bett gelegen haben.

    »Würdest du dich besser fühlen, wenn wir dir gestehen, dass wir gerade mit zwei heißen Jungs rumgeknutscht haben, Karen?«, fragt Six. »Aber kurz bevor du reingekommen bist, haben wir sie rausgeschmissen, weil sie uns zu betrunken waren.«

    Ich wirble herum und werfe ihr einen flammenden Blick zu, der ausdrücken soll, dass ich ihren schrägen Humor in diesem besonderen Fall ganz und gar nicht witzig finde.

    Karen lacht. »Dann habt ihr ja alles richtig gemacht. Aber vielleicht sucht ihr euch für morgen Abend doch lieber zwei heiße nüchterne Jungs.«

    Jetzt mache ich mir keine Sorgen mehr, dass Karen meinen Herzschlag hören könnte, weil er nämlich ganz ausgesetzt hat.

    »Nüchterne Jungs?«, sagt Six. »Ja, mal sehen, ob die sich finden lassen.« Sie zwinkert mir zu.

    »Übernachtest du heute hier?«, erkundigt sich Karen bei ihr, bevor sie aus dem Zimmer geht.

    Six überlegt kurz, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, ich gehe nach Hause. Ich möchte die letzten Nächte in meinem eigenen Bett schlafen, bevor ich dann bald sechs lange Monate in der Fremde übernachten muss.«

    Ich drehe mich besorgt zu Karen um, weil ich ahne, was gleich passieren wird.

    »Nicht, Mom!« Ich springe auf, als ich es in ihren Augen schimmern sehe. »Bitte nicht.« Doch es ist zu spät. Schon rollt die erste Träne über ihre Wange. Gott, ich hasse das. Nicht, weil es mich rührt, sondern weil es mir total unangenehm ist. Ich ertrage es einfach nicht, Leute weinen zu sehen.

    »Komm her«, sagt Karen und geht mit ausgebreiteten Armen auf Six zu, obwohl die beiden sich in den letzten Tagen bestimmt schon zehnmal umarmt haben. Six lässt den Liebesbeweis geduldig über sich ergehen und zwinkert mir über Karens Schulter hinweg zu. Ich muss die beiden praktisch voneinander wegzerren, um Karen aus dem Zimmer zu schieben.

    An der Tür dreht sie sich noch einmal um. »Vielleicht lernst du ja einen netten italienischen Jungen kennen.«

    »Hoffentlich nicht bloß einen«, antwortet Six trocken.

    Nachdem sich die Tür hinter Karen geschlossen hat, werfe ich mich aufs Bett und knuffe Six in die Rippen. »Du bist so ein Aas!«, schimpfe ich. »Ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen!«

    Six greift lachend nach meiner Hand und zieht mich vom Bett. »Kommst du mit rüber? Ich hab uns einen Film mit Channing Tatum und einen Becher Rocky Road besorgt.«

    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

    
    Montag, 27. August 
7:15 Uhr

    Ich habe eine Weile mit mir gerungen, ob ich im Morgengrauen joggen gehen soll, und mich dann dagegen entschieden. Eigentlich laufe ich jeden Morgen, außer an Sonntagen, aber ich schaffe es einfach nicht, mich deswegen heute noch früher als sonst aus dem Bett zu quälen. Es ist schon hart genug, dass gleich mein erster »richtiger« Schultag beginnt. Ich kann auch nach dem Unterricht noch eine Runde einschieben.

    Zum Glück habe ich seit einem Jahr ein eigenes Auto, weshalb ich nicht auf jemand anderen angewiesen bin, um pünktlich zu kommen. Ich bin sogar so überpünktlich, dass erst zwei andere Wagen vor dem Gebäude parken und ich die freie Platzwahl habe.

    Die Dreiviertelstunde bis Unterrichtsbeginn nutze ich, um mir den Sportplatz anzusehen. Ich will mich fürs Leichtathletik-Team bewerben, und da kann es nichts schaden, sich schon mal über die Örtlichkeiten zu informieren. Außerdem habe ich keine Lust, im Wagen sitzen zu bleiben und die Minuten zu zählen.

    Auf der Aschebahn zieht ein einsamer Läufer seine Runden. Ich steige die Tribüne hinauf, setze mich und sehe mich um. Von hier oben aus kann ich das gesamte Gelände überblicken, das trotz der Größe der Schule längst nicht so einschüchternd wirkt, wie ich befürchtet hatte. Six hat mir zur Vorbereitung einen Lageplan gezeichnet und zusätzlich ein paar Verhaltenstipps aufgeschrieben, die ich mir allerdings noch nicht durchgelesen habe. Vielleicht sollte ich das jetzt nachholen. Obwohl es süß ist, dass sie sich so viel Mühe gibt, finde ich ihre Fürsorge fast schon übertrieben. Wahrscheinlich hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht bei mir sein kann.

    Als ich die Skizze betrachte, habe ich das Gefühl, dass ich mich schnell zurechtfinden werde. Der große Kasten rechts von mir ist das Hauptgebäude mit den Klassenräumen, im Anbau links daneben befindet sich die Cafeteria und hinter dem Sportplatz liegt die Sporthalle.

    Auf der Rückseite des Zettels stehen ihre Tipps.

    
      	Geh niemals, ich betone NIEMALS, auf das Mädchenklo neben dem Chemiesaal. Glaub mir, es ist besser so.

      	Häng dir deinen Rucksack lässig über eine Schulter und komm bloß nicht auf die Idee, ihn richtig aufzusetzen. Das sieht absolut uncool und bescheuert aus.

      	Wenn du dir Milch kaufst, schau unbedingt nach, ob das Verfallsdatum nicht überschritten ist, bevor du sie trinkst.

      	Stell dich mit dem Hausmeister gut (er heißt Stewart). Man weiß nie, wozu man ihn mal braucht.

      	Geh mittags nicht in die Cafeteria, sondern nimm dein Essen mit raus auf den Hof. Wenn das Wetter zu schlecht dafür ist, setz dich unauffällig an einen Tisch und versuch dir deine Nervosität nicht anmerken zu lassen (Achtung: Sie können deine Angst riechen!).

      	Falls du Mathe bei Mr Declare hast, sicher dir einen Platz in der letzten Reihe und vermeide jeglichen Augenkontakt. Er hat einen ganz besonderen Draht zu Schülerinnen, falls du verstehst, was ich meine … Du kannst dich natürlich auch ganz nach vorn setzen, dann musst du dir um deine Mathenote schon mal keine Sorgen machen.

    

    Die Liste geht noch weiter, aber ich fühle mich schon jetzt ziemlich überfordert. Der Satz »Sie können deine Angst riechen« macht mich nervös. In Momenten wie diesen bedauere ich es besonders, kein Handy zu haben. Sonst könnte ich Six anrufen und sofort eine Erklärung verlangen. Ich falte den Zettel zusammen, stecke ihn in den Rucksack zurück und richte meine Aufmerksamkeit auf den Typen, der jetzt mit dem Rücken zu mir auf der Aschebahn sitzt und Dehnübungen macht. Er ist entweder in der Oberstufe oder ein noch ziemlich junger Sportlehrer, jedenfalls hat er einen unglaublich durchtrainierten Körper. Ich wünschte, Grayson wäre hier und könnte ihn sehen, das würde ihn ein bisschen Demut lehren und er würde vielleicht nicht mehr bei jeder Gelegenheit mit seinen Bauchmuskeln protzen.

    Der Typ steht auf und schlendert an der Tribüne vorbei, ohne zu mir aufzusehen. Er geht durchs Tor auf einen der Wagen zu, öffnet die Tür, greift sich ein T-Shirt vom Sitz und zieht es sich über den Kopf. Danach setzt er sich hinters Steuer und fährt vom Parkplatz, der sich in der Zwischenzeit merklich gefüllt hat. Immer mehr Wagen biegen in die Einfahrt und Grüppchen von Schülern strömen auf das Hauptgebäude zu.

    Okay, es ist so weit.

    Ich greife nach meinem Rucksack, schlüpfe absichtlich mit beiden Armen durch die Riemen und marschiere dann entschlossen die Stufen hinunter direkt auf den Schlund der Hölle zu.

    *

    Habe ich Hölle gesagt? Das war untertrieben. Die Highschool ist so, wie ich sie mir in meinen düstersten Fantasien ausgemalt habe, bloß noch schlimmer. Mittlerweile bin ich seit vier Stunden hier und fange an, meine Entscheidung ernsthaft zu bereuen. Im Unterricht komme ich locker mit, das ist nicht das Problem, aber ich bin aus Versehen doch auf das Klo neben dem Chemiesaal gegangen (woher soll ich denn auch wissen, welches der Chemiesaal ist?) und habe Dinge gesehen, die mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens traumatisiert haben. Sky hätte ihre Warnung ruhig etwas deutlicher formulieren können.

    Noch unangenehmer ist die Tatsache, dass ständig irgendwelche Mädchen im Gang hinter meinem Rücken »Schlampe« zischen. Und als ich gerade meinen Spind aufgeschlossen habe, fielen mir ein Haufen zerknitterter Dollarnoten und ein Brief entgegen, der meinen Eindruck verstärkte, dass ich hier nicht sonderlich willkommen bin. Das Schreiben war zwar mit dem Namen unseres Schulleiters unterzeichnet, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er »Herzlich wilkommen« mit nur einem l schreiben würde. Der mit Rechtschreibfehlern gespickte Satz »Leider konten wir aus Plazgründen keine Pol-Dancing-Stange in deinen Spint einbauen, Schlampe« klingt irgendwie auch nicht nach Schulleitung.

    Aber das ist alles meine eigene Schuld. Niemand hat mich gezwungen, auf die Highschool zu gehen, weshalb mir nichts anderes übrig bleibt, als die Zähne zusammenzubeißen und mich in mein Schicksal zu fügen. Eigentlich hätte ich gedacht, solche ausgeklügelten Mobbingaktionen würde es nur in Büchern und Filmen geben, aber das war wohl ein Irrtum. Wobei ich zugeben muss, dass ich den Stripperinnen-Gag gar nicht so übel finde. Von mir aus können die ruhig so weitermachen. Im Ernst, wie dämlich muss man sein, damit man jemandem Geld schenkt, um ihn zu demütigen? Antwort: Sehr dämlich. Und definitiv zu reich.

    Ich bin mir sicher, dass die gackernden Mädchen in den Designerklamotten, die ein paar Meter weiter weg stehen, erwarten, dass ich das Geld liegen lasse und mich hysterisch weinend aufs nächste Klo flüchte. Leider muss ich sie enttäuschen.

    Denn erstens weine ich nicht. Nie.

    Zweitens war ich bereits auf diesem Klo und werde garantiert nicht noch mal reingehen.

    Und drittens kann ich Geld immer gut gebrauchen. Warum sollte ich darauf verzichten?

    Also stelle ich stattdessen meinen Rucksack ab und sammele die Scheine auf. Es sind mindestens zwanzig Dollar, die auf dem Boden liegen, und im Spind finde ich noch einmal zehn. Ich lege die Bücher zurück, die ich nicht mehr brauche, nehme die Unterlagen für die nächsten Kurse heraus und schließe den Spind ab. Danach schiebe ich die Arme (beide!) durch die Riemen meines Rucksacks, drehe mich lächelnd um und flöte: »Richtet euren Daddys bitte aus, dass ich mich sehr über die kleine Anerkennung freue. Danke.« Mit diesen Worten gehe ich an den (jetzt nicht mehr gackernden) Mädchen vorbei und ignoriere ihre hasserfüllten Blicke.

    *

    Als es zur Mittagspause gongt und ich mit einem Blick aus dem Fenster feststelle, dass es in Strömen regnet, ist klar, dass sich die Schicksalsgöttin an irgendjemandem rächen möchte. Ich weiß nur nicht, an wem.

    Aber ich stehe das durch.

    Mutig lege ich beide Hände an die Schwingtüren zur Cafeteria und stoße sie auf. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn ich von Feuerschein und Schwefelgestank empfangen worden wäre, aber das Einzige, was mich erwartet, ist Höllenlärm. Solche schrillen Dezibelgrade habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört. Es kommt mir vor, als würde jeder einzelne Schüler in dieser Cafeteria versuchen, alle anderen zu überbrüllen. Six’ Tipp folgend, gebe ich mir größte Mühe, selbstbewusst zu wirken, um nicht die Aufmerksamkeit von Zickencliquen, Prolltypen, Psychopathen – oder womöglich Grayson – auf mich zu ziehen. Es gelingt mir, mich ohne irgendwelche Zwischenfälle immerhin bis zur Essensausgabe durchzukämpfen, als sich eine Hand um meinen Oberarm schließt. Ich fahre herum.

    »Da bist du ja endlich. Ich hab schon auf dich gewartet«, sagt ein Typ, von dessen Gesicht ich nur einen kurzen Eindruck erhasche, weil er sich sofort umdreht und mich an der Hand hinter sich her durch die riesige Cafeteria zieht. Unter normalen Umständen würde ich mich losreißen und ihn fragen, was ihm einfällt, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.

    Soweit ich es von hinten beurteilen kann, hat er einen ziemlich eigenen – um nicht zu sagen eigenartigen – Geschmack. Er trägt ein pink-schwarz kariertes Flanellhemd, leuchtend pinke Chucks und eine enge schwarze Jeans, die seine Figur sehr gut zur Geltung bringt … auch wenn die in seinem Fall eher dürr und knochig ist. Die dunklen Haare sind an den Seiten rasiert und oben länger. An einem der Tische bleibt er stehen und dreht sich grinsend zu mir um. Meine Hand hat er mittlerweile losgelassen.

    »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich hab gehört, dass du so ungefähr die größte Hure der Welt bist.« Sein freundliches Lächeln steht in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade gesagt hat. Er nimmt am Tisch Platz und bedeutet mir mit einer Handbewegung, mich ihm gegenüber zu setzen. Vor ihm stehen zwei Tabletts mit Essen, aber außer ihm und mir ist niemand da. Auf meinen erstaunten Blick hin schiebt er das zweite Tablett in meine Richtung. »Setz dich. Ich möchte mich mit dir verbünden.«

    Statt mich zu setzen, bleibe ich erst mal stehen und analysiere die Situation. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Typ ist und weshalb er behauptet, er hätte mich erwartet. Ganz zu schweigen davon, dass er mich eben Hure genannt hat und anscheinend zum Mittagessen einladen möchte. Während ich ihn skeptisch betrachte und zu ergründen versuche, was das alles soll, fällt mein Blick auf den Rucksack, der neben ihm auf einem Stuhl steht und aus dem ein Buch herausschaut. Eindeutig kein Schulbuch, sondern ein Roman. Eigentlich dachte ich, die meisten Jungs in meinem Alter würden nur im Internet surfen oder vor der Spielkonsole sitzen. »Du liest?«, frage ich überrascht. Ich ziehe das Buch, dessen Titel mir nichts sagt, aus dem Rucksack und setze mich ihm gegenüber. »Was für ein Genre? Bitte sag jetzt nicht Dystopie …«

    Er lehnt sich breit grinsend zurück, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Vielleicht fühlt er sich wirklich so. Immerhin sitze ich ihm gegenüber. »Was spielt das Genre für eine Rolle, solange das Buch gut ist?«, fragt er.

    Irgendwie sieht das Cover verdächtig nach Liebesroman aus. Sagte ich schon, dass ich absolut süchtig bin nach Liebesromanen?

    »Ist es das denn?« Ich sehe ihn fragend an. »Gut, meine ich?«

    »Sogar sehr gut. Du kannst es dir gern ausleihen. Ich hatte gerade Informatik, da hab ich es fertig gelesen.«

    Ich sehe ihn an. »Gerne. Danke.« Nachdem ich das Buch in meinen Rucksack gesteckt habe, beuge ich mich vor und inspiziere mein Tablett. Als Allererstes drehe ich die Milch um und checke das Verfallsdatum. Alles in Ordnung. »Und was, wenn ich Vegetarierin bin?«, frage ich und deute auf den Salat mit gebratenen Hühnerbruststreifen.

    »Dann kannst du alles drum herum essen«, antwortet er.

    Ich nehme die Gabel, spieße ein Stückchen Hühnerbrust auf und stecke es mir in den Mund. »Glück gehabt«, sage ich.

    Er lächelt und beginnt ebenfalls zu essen.

    »Gegen wen soll ich mich denn mit dir verbünden?« Ich würde gern wissen, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hat.

    Er blickt auf und macht eine Geste, die die gesamte Cafeteria umfasst. »Schau dich doch um. Gegen die Arschlöcher, die Dummschwätzer, die Heuchler und die Zicken.« Als er die Hand wieder sinken lässt, fällt mir auf, dass seine Nägel schwarz lackiert sind. Er bemerkt meinen Blick und sieht stirnrunzelnd auf seine Finger. »Ich fand, dass Schwarz meine aktuelle Stimmung gut widerspiegelt. Wenn du mich in meinem Kampf unterstützt, lackiere ich sie vielleicht in einem etwas sonnigeren Farbton. Was hältst du von Gelb?«

    Ich schüttele den Kopf. »Gelber Nagellack sieht eklig aus. Bleib lieber bei Schwarz, das passt zur Farbe deines Herzens.«

    Er lacht. Es ist ein aufrichtiges, echtes Lachen, das mich zum Lächeln bringt. Ich muss sagen, dass mir dieser Typ, dessen Namen ich noch nicht einmal weiß, spontan sympathisch ist. »Wie heißt du eigentlich?«, frage ich.

    »Breckin. Und du bist Sky. Jedenfalls hoffe ich, dass du es bist. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, mir erst mal deinen Ausweis zeigen zu lassen, bevor ich dich in meinen teuflischen Plan einweihe, mit deiner Hilfe die Herrschaft über diese Schule an mich zu reißen.«

    »Keine Sorge, ich bin Sky. Und noch hast du mir ja keine Einzelheiten deines teuflischen Plans verraten. Aber es würde mich trotzdem interessieren, woher du weißt, wer ich bin. Ich kenne an dieser Schule gerade mal vier oder fünf Jungs und mit denen habe ich persönlich rumgeknutscht. Du warst nicht dabei. Also: Woher kennst du mich?« Für den Bruchteil einer Sekunde bilde ich mir ein, so etwas wie Mitleid in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er hat Glück, dass es nur ein ganz kurzer Moment war.

    Breckin zuckt mit den Schultern. »Ich bin neu an der Schule. Und wie du wahrscheinlich schon aus meinem außergewöhnlich geschmackssicheren Äußeren geschlossen hast, bin ich …« Er beugt sich vor, legt die Hand an den Mund und flüstert: »… Mormone.«

    Ich lache. »Und ich dachte, du sagst schwul.«

    »Das natürlich auch«, sagt er mit gespielt affektierter Handbewegung. Dann verschränkt er die Hände unterm Kinn und beugt sich zu mir vor. »Aber jetzt mal im Ernst, Sky. Du bist mir heute im Unterricht aufgefallen, und ich hab mitbekommen, dass du auch neu hier bist. Die Leute reden über dich. Als ich vorhin gesehen habe, wie das Stripperinnengeld aus deinem Spind herausgefallen ist und wie cool du darauf reagiert hast, wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind. Außerdem dachte ich, wenn wir uns zusammentun, könnten wir dieses Jahr vielleicht zumindest zwei unnötige Teenager-Selbstmorde an dieser Schule verhindern. Also, was sagst du? Hättest du Lust, meine allerbesteste Freundin auf der ganzen weiten Welt zu werden?«

    Ich muss wieder lachen. Wie soll man darüber auch nicht lachen? »Okay, aber wenn mir dein Buch nicht gefällt, könnte es sein, dass unsere innige Freundschaft so schnell wieder endet, wie sie angefangen hat.«

    
    Montag, 27. August 
15:55 Uhr

    Breckin ist ein echter Lichtblick inmitten all des Grauens … und er ist wirklich Mormone. Im Laufe unseres Gesprächs stellen wir fest, dass es in unseren Leben einige Parallelen gibt und noch mehr Unterschiede, was ich sehr gut finde. Genau wie ich ist er adoptiert, hat aber nach wie vor engen Kontakt zu seinen richtigen Eltern. Seine Adoptiveltern, die außer ihm noch zwei leibliche Söhne haben, sind extrem religiös, tolerieren aber seine sexuelle Verirrung (ihre Worte, nicht meine) und hoffen, dass er auf den rechten Weg zurückfindet, wenn sie nur fleißig genug für ihn beten.

    Am liebsten würde er Broadway-Star werden, räumt sich aber selbst eher geringe Chancen ein, weil er weder singen noch tanzen kann. Deswegen hat er beschlossen, nach dem Schulabschluss sicherheitshalber erst mal Betriebswirtschaft zu studieren. Als ich ihm erzählte, dass ich Schriftstellerin werden möchte, weil ich dann gemütlich in Leggings zu Hause rumsitzen, Eis essen und Bücher schreiben kann, fragte er: »Welches Genre?«

    »Was spielt das Genre für eine Rolle, solange das Buch gut ist?«, habe ich zurückgefragt. Ich glaube, damit habe ich unsere Freundschaft besiegelt.

    Jetzt sitze ich im Wagen auf dem Weg nach Hause und überlege, ob ich sofort zu Six rübergehen, um ihr von den gemischten Erlebnissen meines ersten Schultags zu erzählen, oder mir erst im Supermarkt meine tägliche Koffeindosis besorgen und dann laufen soll.

    Obwohl meine Liebe zu Six größer ist, gewinnt die Koffeinsucht.

    Mein minimaler Beitrag zur Haushaltsführung besteht darin, den wöchentlichen Großeinkauf zu übernehmen. Das tue ich sogar sehr gern, weil bei uns zu Hause dank Karen, die sich vegan ernährt, alles zuckerfrei und ziemlich geschmacksneutral ist. Zusätzlich zu den Sachen auf der Einkaufsliste besorge ich deswegen auch noch ein Sixpack Cola und eine Riesentüte Mini-Snickers für meinen persönlichen Bedarf. Die meisten Jugendlichen verstecken Zigaretten oder Gras vor ihren Eltern – ich verstecke Zucker.

    An der Kasse sitzt ein Mädchen, das ich aus der Schule kenne. Sie ist in dem Englischkurs, den ich in der zweiten Stunde habe, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Shayna heißt, auch wenn auf ihrem Namensschild Shayla steht. Shayna/Shayla sieht so aus, wie ich gern aussehen würde. Sie ist groß und schlank, mit beeindruckenden Rundungen an den richtigen Stellen und goldenen Sonnensträhnchen in der blonden Mähne. Ich bin an guten Tagen eins fünfundsechzig groß und meine schulterlangen braunen Haare könnten mal wieder einen Schnitt vertragen oder vielleicht sogar ein paar blonde Highlights. Allerdings würden die sowieso niemandem auffallen, weil ich mir meine Haare meistens zum Pferdeschwanz binde.

    »Bist du nicht in meinem Physik-Kurs?«, fragt Shayna/ Shayla.

    Ich schüttle den Kopf. »Englisch.«

    Sie wirft mir einen leicht gereizten Blick zu. »Hä? Ich hab Englisch gesprochen«, sagt sie und wiederholt noch einmal lauter: »Ich habe gefragt ›Bist du nicht in meinem Physik-Kurs?‹.«

    Ach du Scheiße. Vielleicht möchte ich lieber doch nicht so blond sein. »Sorry, ich hätte mich klarer ausdrücken sollen«, entschuldige ich mich. »Ich meinte Englisch im Sinne von ›Ich bin nicht in deinem Physik-Kurs, sondern in deinem Englisch-Kurs‹.«

    Einen Moment lang sieht sie mich mit leerem Blick an, dann kichert sie. »Ach so.« Sie wirft einen Blick aufs Kassendisplay und liest die Summe vor, die ich bezahlen muss. Ich zücke meine Kreditkarte und hoffe, dass sie nicht vorhat, unsere anregende Unterhaltung weiter auszudehnen.

    »Oh mein Gott, guck mal, wer wieder da ist!«, sagt sie plötzlich leise und sieht jemanden an, der offenbar hinter mir in der Schlange an der Nachbarkasse steht. Nein, ich korrigiere mich. Sie schmachtet jemanden an, der hinter mir in der Schlange an der Nachbarkasse steht. »Hey, Holder«, flötet sie und lächelt verführerisch.

    Hat sie etwa gerade allen Ernstes mit den Wimpern geklimpert? Bis jetzt dachte ich, so was machen nur Zeichentrickfiguren.

    Über die Schulter werfe ich einen Blick auf diesen Holder, der es durch seine pure Anwesenheit geschafft hat, Shayna/ Shayla jedes Fünkchen Selbstachtung zu rauben, das sie möglicherweise mal besessen hat. Er sieht tatsächlich ziemlich gut aus, grüßt sie aber nur mit desinteressiertem Nicken.

    »Hey, äh …«, mit zusammengekniffenen Augen versucht er ihr Namensschild zu entziffern, »… Shayla«, dann richtet er die Aufmerksamkeit wieder auf seinen Kassierer. Kann das sein? Eines der hübschesten Mädchen der Schule bietet sich ihm praktisch auf dem Silbertablett an, und er verhält sich, als wäre ihm das eher lästig? Ist das ein Mensch aus Fleisch und Blut? Die Jungs, die ich kenne, würden jedenfalls ganz anders reagieren.

    Ich drehe mich wieder zu ihr um und schiebe meine Kreditkarte ins Lesegerät.

    Sie schnauft beleidigt. »Ich heiße Shayna.«

    »Entschuldige bitte«, sagt der Typ. »Aber du weißt schon, dass auf deinem Namensschild Shayla steht, oder?«

    Sie drückt das Kinn an den Hals und dreht ihr Schild so, dass sie es lesen kann. »Hä?«, sagt sie und runzelt die Stirn. Im nächsten Moment lässt sie die Hand sinken. »Seit wann bist du wieder hier?«, fragt sie ihn, ohne mich weiter zu beachten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie irgendeinen Knopf drücken muss, um meine Zahlung abzuschließen, aber Shayna ist im Moment viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Hochzeit mit diesem Kerl zu planen.

    »Seit letzter Woche«, antwortet er knapp.

    »Glaubst du denn, die nehmen dich an der Schule wieder auf?«, fragt sie.

    Selbst aus der Entfernung kann ich ein entnervtes Seufzen hören. »Ist mir ziemlich egal«, brummt er. »Ich hab sowieso nicht vor, hinzugehen.«

    Shayna verdreht die Augen. »Toller Body, aber nichts im Hirn«, sagt sie leise zu mir. »Echt schade.«

    Eins muss man ihr lassen: Humor hat sie. Wenn auch eher unfreiwillig.

    Als sie endlich anfängt, Knöpfe auf ihrer Kasse zu drücken, nutze ich die Gelegenheit und werfe noch einen verstohlenen Blick hinter mich. Ich muss zugeben, dass mich dieser Typ, der gegen langbeinige, vollbusige Blondinen immun zu sein scheint, neugierig macht. Er kramt gerade in seinem Geldbeutel, lacht über etwas, das der Kassierer zu ihm gesagt hat, und ich stelle drei Dinge fest:

    
      	hat er sehr regelmäßige und strahlend weiße Zähne und ein unwiderstehliches Lächeln,

      	bilden sich bei diesem Lächeln in seinen Wangen zwei entzückende Grübchen,

      	habe ich plötzlich Hitzewallungen. 
Oder Schmetterlinge im Bauch. 
Oder … Darmgrippe?

    

    Das Gefühl, das sich in mir ausbreitet, ist so ungewohnt, dass ich es tatsächlich nicht genau deuten kann. Ich wüsste nicht, was an diesem Typen so anders sein sollte, dass mein Körper zum ersten Mal in meinem Leben eine normale biologische Reaktion zeigt. Aber ich bin auch noch nie jemandem wie ihm begegnet. Er ist schön. Nicht wie ein zarter junger Gott oder einer dieser knallharten Bad Boys. Sondern schön in dem Sinne, dass er die perfekte Mischung aus beidem verkörpert. Nicht zu breit, aber auch alles andere als schmächtig. Nicht zu verwegen, aber auch nicht zu glatt. Er trägt Jeans und ein ganz normales weißes T-Shirt. Die dunklen Haare sind zerzaust und sehen nicht aus, als hätten sie heute schon mal einen Kamm gesehen. Außerdem könnten sie einen Schnitt gebrauchen. Sie sind so lang, dass er sie sich aus den Augen streichen muss, als er den Kopf dreht und mich dabei ertappt, wie ich ihn anstarre.

    Verdammt.

    Als sich unsere Blicke treffen, will ich eigentlich wegsehen, aber seine Reaktion ist so unerwartet, dass ich es nicht schaffe. Sein Lächeln erstirbt nämlich schlagartig und in seine Augen tritt ein fragender Ausdruck. Dann runzelt er die Stirn und schüttelt langsam den Kopf, als würde mein Anblick ihn verwirren oder … keine Ahnung … abstoßen? Begeistert sieht er jedenfalls definitiv nicht aus. Voller Hoffnung, dass er vielleicht gar nicht meinetwegen so merkwürdig schaut, drehe ich mich um, doch da ist niemand. Als ich wieder zu ihm sehe, starrt er immer noch.

    Und zwar eindeutig in meine Richtung.

    Was hat er denn nur? Mir schießt die Röte ins Gesicht und ich wende mich schnell wieder Shayla zu … oder Shayna oder wie auch immer sie wirklich heißt. Plötzlich bin ich total durcheinander. Irgendwie hat es dieser Kerl innerhalb von ein paar Sekunden geschafft, mich erst zu bezaubern und im nächsten Moment völlig zu verunsichern. Dieser abrupte Wechsel tut meinem unterkoffeinierten Organismus gar nicht gut. Es wäre mir viel lieber, er würde mich mit derselben Gleichgültigkeit betrachten wie Shayna, statt mich so komisch anzustarren. Ich nehme den Kassenzettel, den sie mir hinhält, und stecke ihn hastig ein.

    »Hey.«

    Ich muss mich nicht umdrehen. Ich weiß sofort, dass es seine Stimme ist. Sie ist tief und selbstsicher, und mir stockt sofort der Atem und mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen. Weil nicht klar ist, ob er mich meint oder Shayna, reagiere ich nicht, sondern packe meine letzten Einkäufe ein, greife nach den Tüten, drehe mich zur Tür und hoffe, dass ich es zum Wagen schaffe, bevor er mit Bezahlen fertig ist.

    »Hey. Ich glaube, er meint dich«, ruft Shayna mir noch hinterher, doch ich tue so, als hätte ich nichts mitbekommen, und gehe zügig zum Ausgang.

    Beim Wagen angekommen, atme ich erleichtert auf und öffne die Kofferraumklappe, um meine Einkäufe zu verstauen. Ich verstehe mich selbst nicht. Warum renne ich kopflos davon, bloß weil mich ein gut aussehender Typ anspricht? Normalerweise bin ich im Umgang mit Jungs total entspannt, vielleicht eher sogar eine Spur zu selbstbewusst. Da passiert es zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich beim Anblick eines Typen etwas empfinde, und was tue ich? Ich renne davon.

    Six bringt mich um, wenn ich ihr das erzähle.

    Andererseits fand ich den intensiven Blick, mit dem mich dieser Holder angesehen hat, fast ein bisschen unheimlich. Er war mir unangenehm und hat mich verlegen gemacht, gleichzeitig habe ich mich unerklärlich geschmeichelt und von ihm angezogen gefühlt. So einen wild gemischten Emotions-Cocktail bin ich nicht gewohnt.

    »Hey.«

    Ich erstarre. Diesmal bin ganz eindeutig ich gemeint.

    Zwar weiß ich immer noch nicht, ob das in meinem Bauch tatsächlich Schmetterlinge sind oder nicht doch die Symptome einer beginnenden Darmgrippe, aber ganz egal, was es ist – eins kann ich ganz klar sagen: Es gefällt mir nicht, dass allein seine Stimme in meinem Inneren solche Gefühle auslöst. Ich drehe mich steif um und stelle fest, dass ich anscheinend längst nicht so selbstsicher bin, wie ich immer geglaubt habe.

    In der rechten Hand hält er zwei Einkaufstüten, mit der linken reibt er sich den Nacken. Statt mich mit diesem merkwürdig abwehrenden Ausdruck in den Augen anzusehen, den ich mir vorhin nicht erklären konnte, lächelt er gezwungen. Jetzt, wo ich ihn aus der Nähe sehe, bin ich mir sicher, dass das Kribbeln in meinem Bauch nichts mit irgendwelchen Viren zu tun hat. Es liegt an ihm. Alles an diesem Typen – von den zerzausten, ein bisschen zu langen dunkelbraunen Haaren über die durchdringend hellblauen Augen bis hin zu den Grübchen – zieht mich magisch an. Mein Blick wandert hinunter zu den muskulösen, leicht gebräunten Armen, deren Haut so glatt und geschmeidig aussieht, dass ich sie am liebsten berühren würde.

    Also wirklich, Sky, reiß dich zusammen!

    Kein Zweifel, es ist eindeutig sein Anblick, der bei mir für akute Atemnot und Herzrasen sorgt. Wenn er Graysons patentiertes Verführerlächeln an mir ausprobieren würde, könnte ich wahrscheinlich nicht anders, als mich ihm an den Hals zu werfen.

    Als ich den Blick lang genug von seinem Körper losreiße, um Augenkontakt aufzunehmen, wechselt er die Einkaufstüten von einer Hand in die andere.

    »Hi. Ich bin Holder«, sagt er und streckt mir die Rechte hin.

    Statt sie zu schütteln, weiche ich instinktiv einen Schritt zurück. Sein ganzes Verhalten erscheint mir zu seltsam, als dass ich es für eine harmlose Anmache halten könnte. Wenn er mich eben im Supermarkt nicht so merkwürdig angestarrt hätte, wäre ich vielleicht empfänglicher für seine körperliche Perfektion, aber so …

    »Was willst du von mir?« Ich hoffe, dass mein Blick berechtigtes Misstrauen ausdrückt und kein Begehren.

    In seinen Wangen bilden sich wieder diese süßen Grübchen, als er nervös lacht, den Kopf schüttelt und zur Seite schaut. Gott, diese Grübchen sind so unwiderstehlich, dass ich spontan den Wunsch verspüre, sie abzulecken.

    Das kann nicht dein Ernst sein, Sky!

    »Tja, also … äh …«

    Es überrascht mich, dass er auf einmal so rumstottert, weil das gar nicht zu seiner ansonsten so selbstbewussten Ausstrahlung passt. Sein Blick huscht unruhig hin und her, als würde er schon mal einen Fluchtweg suchen, dann seufzt er und sieht mich wieder an. Sein Benehmen verwirrt mich total. Was will dieser Typ? Normalerweise kann ich Menschen ganz gut einschätzen, aber wenn ich auf Grundlage der letzten paar Minuten etwas über ihn sagen sollte, würde mir nur einfallen, dass er vermutlich an einer multiplen Persönlichkeitsstörung leidet. Im einen Moment sieht er mich an, als wünschte er sich, ich würde verschwinden, und im nächsten läuft er mir hinterher?

    »Hör zu, das klingt jetzt wie eine lahme Anmache«, sagt er schließlich. »Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Würdest du mir verraten, wie du heißt?«

    Sobald er diesen Satz gesagt hat, setzt bei mir die Enttäuschung ein. Er ist also einer von diesen klassischen Aufreißern, das hätte ich mir eigentlich denken können. Gut aussehende Kerle, die jedes Mädchen haben können und es sich selbst trotzdem immer wieder aufs Neue beweisen müssen. Kerle, die genau wissen, dass es genügt, ihr schiefes Lächeln oder ihre süßen Grübchen aufblitzen zu lassen und ein Mädchen nach ihrem Namen zu fragen, um ihr den Kopf zu verdrehen. Kerle, die an Wochenenden durch Fenster in Schlafzimmer klettern.

    Ich rolle die Augen und greife hinter mich, um die Wagentür zu öffnen. »Danke, aber ich habe schon einen Freund«, lüge ich und rutsche schnell hinters Steuer. Als ich die Tür zuziehen will, spüre ich einen Widerstand. Ich sehe auf. Holder hält die Tür mit beiden Händen fest, und in seinen Augen steht eine so tiefe Verzweiflung, dass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellen.

    Er sieht mich an und ich bekomme eine Gänsehaut? Was zum Teufel ist mit mir los?

    »Ich will doch nur wissen, wie du heißt.«

    Soll ich ihm erklären, dass mein Name ihm auch nicht weiterhelfen wird, weil ich wahrscheinlich die einzige Siebzehnjährige in den gesamten Vereinigten Staaten bin, über die er im Internet nichts finden wird? Die Hand immer noch am Türgriff, sehe ich ihn warnend an. »Lässt du jetzt bitte los?«, sage ich scharf, als mein Blick plötzlich auf ein Tattoo auf seinem Unterarm fällt. Ein Schriftzug.

    Hopeless.

    Äußerlich bleibe ich ungerührt, aber innerlich muss ich mir ein Lachen verbeißen. Jetzt weiß ich, auf wen es die Schicksalsgöttin heute abgesehen hat: auf mich. Da begegne ich zum ersten Mal in meinem Leben einem Typen, den ich interessant finde, und dann entpuppt er sich als geistesgestörter Schulabbrecher mit einem Tattoo, das ihn offiziell als hoffnungslosen Fall ausweist?

    Gereiztheit steigt in mir auf. Ich ziehe noch einmal fest an der Tür, die er immer noch nicht loslässt.

    »Sag mir einfach nur deinen Namen. Bitte.«

    Sein Blick ist so drängend, dass ich unwillkürlich Mitleid verspüre, und das ist ein Gefühl, das ich im Moment wirklich gar nicht gebrauchen kann.

    »Sky. Ich heiße Sky«, sage ich und finde es selbst jämmerlich von mir, so schnell nachgegeben zu haben. Warum lasse ich mich von einem einzigen Blick aus seinen babyblauen Augen so erweichen? Ich nehme die Hand vom Türgriff, stecke den Zündschlüssel ins Schloss und starte den Motor.

    »Sky?«, wiederholt er leise. Er denkt einen Moment nach und schüttelt dann den Kopf, als hätte ich ihm die falsche Antwort gegeben. »Bist du dir sicher?«

    Ob ich mir sicher bin? Hält er mich für Shayna/Shayla und denkt, ich wüsste nicht, wie ich heiße? Ich stöhne genervt, rutsche im Sitz ein Stück vor, fummle meinen Führerschein aus der hinteren Hosentasche und halte ihn ihm dicht vor die Augen. »Hier, bitte.« Ich will den Führerschein gerade wieder einstecken, als er die Wagentür loslässt und danach greift. Er wirft einen Blick auf das Plastikkärtchen, dreht es zwischen Zeige- und Mittelfinger und reicht es mir zurück.

    »Sorry.« Er tritt einen Schritt nach hinten. »Dann hab ich mich geirrt.«

    Sein Gesicht nimmt wieder den beinahe ablehnenden Ausdruck an, den ich schon vorhin im Supermarkt bemerkt habe. Nachdem ich den Führerschein in die Tasche gesteckt habe, warte ich darauf, dass er noch irgendetwas sagt, aber er mahlt nur mit dem Kiefer. Ich schnalle mich an.

    Das war’s? Gibt er wirklich so schnell auf? Erstaunlich. Ich lege meine Hand an den Griff und erwarte fast, dass er die Tür wieder festhält, um noch einen letzten billigen Anmachspruch loszuwerden. Als er nichts sagt und sogar einen weiteren Schritt zurücktritt, ziehe ich die Tür zu und verstehe überhaupt nichts mehr. Wenn er mir nicht hinterhergegangen ist, um mich anzumachen, was wollte er dann von mir?

    Er fährt sich durch die Haare und murmelt etwas, das ich durch die geschlossene Scheibe nicht verstehen kann. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, lege ich den Rückwärtsgang ein und fahre vom Parkplatz.

    Er steht bewegungslos da und schaut mir nach. Im Davonfahren stelle ich den Rückspiegel so, dass ich noch einen letzten Blick auf ihn werfen kann. Ich sehe, wie er sich umdreht und davongeht und plötzlich mit der Faust auf eine Motorhaube schlägt.

    Gut, dass du ihn los bist, Sky. Der Typ hat sie nicht mehr alle.

    
    Montag, 27. August 
16:47 Uhr

    Nachdem ich in der Küche die Einkäufe weggeräumt habe, schnappe ich mir ein paar Mini-Schokoriegel, stecke sie ein und steige aus dem Fenster. Drüben schiebe ich Six’ Fenster hoch und klettere ins Zimmer. Sie liegt im Bett und schläft tief und fest. Ich gehe auf Zehenspitzen zu ihr und kauere mich neben sie. Six trägt ihre Schlafmaske und aus ihrem Mundwinkel läuft ein dünnes Speichelrinnsal, an dem eine Strähne ihrer dunkelblonden Haare klebt. Ich beuge mich zu ihr vor, bis mein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt ist, und brülle:

    »AUFWACHEN!«

    Six schießt so ruckartig hoch, dass mir keine Zeit mehr bleibt, ihrem Ellbogen auszuweichen. Er trifft mich am Auge und ich verliere das Gleichgewicht. Die Hand aufs Jochbein gepresst, liege ich am Boden und schaue mit dem unversehrten Auge zu ihr auf. Sie funkelt mich wütend an.

    »Das war fies«, faucht sie. Dann schleudert sie die Decke von sich, springt auf und läuft in Slip und Trägershirt ins angrenzende Bad.

    »Ich glaube, du hast mir gerade ein blaues Auge verpasst«, stöhne ich.

    Durch die offene Tür höre ich, wie sie den Toilettendeckel aufklappt und sich setzt. »Sorry, aber das geschieht dir leider recht.« Sie reißt Klopapier von der Rolle und stößt dann die Tür mit dem Fuß zu. »Ich kann nur hoffen, dass du mich geweckt hast, weil du mir irgendwas Tolles zu erzählen hast. Ich hab nämlich die ganze Nacht mit Packen verbracht.«

    Six ist noch nie ein Morgenmensch gewesen und legt sich auch nachmittags gern mal ins Bett. Nachtaktiv ist sie allerdings auch nicht. Wenn mich jemand fragen würde, um welche Uhrzeit sie am besten drauf ist, müsste ich ehrlicherweise antworten: »Dann, wenn sie schlafen kann.« Deswegen reagiert sie wahrscheinlich so empfindlich, wenn sie geweckt wird.

    Aber neben ihrem schwarzen Humor ist ihre impulsive, direkte Art genau das, was ich an Six so liebe. Bei ihr weiß man immer, woran man ist. Sie ist das genaue Gegenteil von diesen pseudo-fröhlichen Mädchen, die jedem etwas vorspielen und total künstlich sind. An Six ist alles einhundert Prozent echt. Okay, außer ihrem Namen.

    Laut Geburtsurkunde heißt sie Seven Marie. Aber als ihre Eltern ihr vor vier Jahren eröffneten, dass sie von Maine nach Texas ziehen würden, war sie so wütend, dass sie sich weigerte, auf ihren Namen zu hören, und nur noch auf Six reagierte. Zu Hause wird sie zwar nach wie vor Seven genannt, aber ansonsten kennt jeder sie als Six. Diese kleine Episode beweist, dass sie genauso trotzig ist wie ich, was natürlich auch einer der vielen Gründe ist, warum wir beste Freundinnen sind.

    »Ich bin mir sicher, du wirst mir verzeihen, dass ich dich geweckt habe.« Ich rapple mich hoch und lege mich aufs Bett. »Heute ist nämlich etwas ziemlich Einmaliges passiert.«

    Ich höre, wie die Spülung rauscht. Six öffnet die Badezimmertür und kommt wieder ins Zimmer. Sie legt sich neben mich, wendet mir den Rücken zu, schüttelt ihr Kissen auf und quetscht es zurecht, bis sie bequem liegt. »Lass mich raten …«, brummt sie. »Karen hat einen Fernseher gekauft und Kabelanschluss beantragt?«

    Ich drehe mich ebenfalls auf die Seite, rutsche näher an sie heran und lege einen Arm um sie. »Falsch. Einen Versuch hast du noch.«

    »Du hast heute in der Schule einen total heißen Typen kennengelernt, jetzt bist du schwanger und ihr wollt heiraten, aber ich kann leider nicht Brautjungfer sein, weil ich bald Tausende von Kilometern entfernt am anderen Ende der Welt hocken werde?«

    »Ziemlich nah dran, aber trotzdem daneben.« Ich trommle mit den Fingern einen ungeduldigen Rhythmus auf ihren Unterarm.

    »Dann sag’s mir. Was ist es?«

    »Okay.« Ich rolle mich auf den Rücken und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Also: Ich hab heute nach der Schule im Supermarkt einen Typen gesehen … und, oh Gott, Six. Ich hatte zum ersten Mal Schmetterlinge im Bauch! Irgendwie fand ich ihn total toll. Ein bisschen unheimlich, aber gleichzeitig auch toll.«

    Six dreht sich blitzartig um und schafft es tatsächlich, mir dabei ihren Ellbogen an dieselbe Stelle zu rammen, die sie schon vor ein paar Minuten getroffen hat. »Wie bitte?«, kreischt sie und ignoriert die Tatsache, dass ich mir erneut stöhnend das Auge halte. Sie setzt sich auf und zieht mir die Hand vom Gesicht. »Wie bitte?«, wiederholt sie. »Im Ernst jetzt? Erzähl!«

    Ich bleibe auf dem Rücken liegen und versuche den pochenden Schmerz in meinem Wangenknochen zu verdrängen. »Ja! Ich weiß, total verrückt. Als ich ihn angeschaut habe, hatte ich das Gefühl, dass ich gleich zerschmelze. Es war einfach … wow.«

    »Habt ihr geredet? Hast du dir seine Handynummer geben lassen? Seht ihr euch wieder?«

    Six feuert ihre Fragen wie Granaten auf mich ab. Ihre Begeisterung ist mir fast ein bisschen zu viel. »Jetzt flipp nicht gleich aus, Six.«

    Sie sieht stirnrunzelnd auf mich herab. »Sky«, sagt sie streng, »seit vier Jahren mache ich mir Sorgen um dein Liebesleben und hatte schon Angst, dass nie mehr was daraus werden würde. Du weißt, ich hätte kein Problem damit, wenn du lesbisch wärst oder nur auf kleine, dürre Nerds stehen würdest. Sogar wenn du bloß richtig alte runzelige Männer mit noch runzeligeren Penissen sexy finden würdest, wäre das von mir aus okay. Aber die Vorstellung, dass du womöglich dein ganzes Leben lang nie einem Menschen begegnen würdest, mit dem du Lust empfinden kannst, die hat mich immer total fertiggemacht.« Sie lässt sich wieder ins Kissen zurückfallen und lächelt versonnen. »Die Wollust ist die schönste aller Todsünden.«

    Ich schüttle lachend den Kopf. »Tut mir leid, aber da muss ich widersprechen. Wenn das Wollust war, dann ist sie verwirrend und anstrengend. Ich hatte immer schon den Verdacht, dass du dir da was einredest. Für mich bleibt die schönste Todsünde immer noch die Völlerei.« Mir fallen die Mini-Snickers in meiner Tasche ein. Ich ziehe eines heraus, wickle es aus dem Papier und schiebe es mir in den Mund.

    »Okay, lass Details hören«, verlangt Six.

    Ich rutsche höher, bis ich den Kopf anlehnen kann. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war echt komisch. Am Anfang hab ich gar nicht so auf ihn geachtet, aber als ich ihn mir dann richtig angeschaut hab, konnte ich plötzlich gar nicht mehr wegsehen, weil ich ihn so … schön fand. Er hat aber ganz komisch reagiert, als er gemerkt hat, dass ich ihn angucke. So als … als würde er sich über mich ärgern. Mir war das total unangenehm, deswegen bin ich schnell gegangen. Aber dann ist er mir auf den Parkplatz hinterhergekommen und wollte unbedingt meinen Namen wissen.«

    »Wow! Er ist dir gefolgt?«, fragt Six fasziniert.

    Ich nicke und erzähle ihr in allen Einzelheiten, wie merkwürdig er sich im Supermarkt und später auf dem Parkplatz verhalten hat und dass ich beobachtet habe, wie er mit der Faust auf den Wagen geschlagen hat.

    »Das ist echt … bizarr«, sagt Sky nachdenklich, als ich mit meinem Bericht fertig bin. Sie setzt sich auf und lehnt den Kopf an die Wand. »Und du bist dir sicher, dass das nicht doch ein missglückter Flirtversuch war und er eigentlich nur deine Nummer haben wollte? Ich weiß, dass du normalerweise gut mit Jungs kannst, aber vielleicht warst du so durcheinander, weil du zum ersten Mal einen Typen richtig heiß fandest, dass du aus lauter Verkrampftheit irgendwie abweisend gewirkt hast. Könnte es nicht so gewesen sein?«

    Ich zucke mit den Achseln. Vielleicht hat sie recht. Möglicherweise habe ich sein Verhalten ganz falsch interpretiert und so spröde reagiert, dass ich ihn damit abgeschreckt habe. »Könnte sein. Aber eigentlich ist es auch egal, weil der Typ definitiv nichts für mich ist. Er ist ein Schulabbrecher, hat eindeutig ein Aggressionsproblem und … na ja … sein Tattoo beweist, dass er sich selbst für einen hoffnungslosen Fall hält. Ich weiß nicht, wie ich mir meinen Traummann vorstelle, aber dieser Holder ist es bestimmt nicht.«

    Six wird bleich, beugt sich vor, fasst mich am Kinn und zwingt mich, sie anzusehen. »Holder? Hast du etwa gerade Holder gesagt?« Sie zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe.

    Weil ich mit zusammengequetschten Wangen nicht sprechen kann, nicke ich bloß stumm.

    »Dean Holder? Wuschelige braune Haare? Hellblaue Augen? Eine Ausstrahlung wie die Typen aus Fight Club?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Imm na hiim«, nuschle ich, weil sie mir immer noch das Gesicht zusammenpresst. Six lässt los und ich wiederhole, was ich gerade gesagt habe. »Klingt nach ihm.« Ich massiere mir die Wangen. »Wieso? Kennst du ihn etwa?«

    Six springt vom Bett und hebt frustriert die Arme. »Warum, Sky? Da draußen laufen Millionen Jungs rum, bei denen du Schmetterlinge im Bauch haben könntest, warum musst du dir ausgerechnet Dean Holder aussuchen? Warum?«

    Okay, ich fand ihn ja selbst etwas merkwürdig, aber sie tut gerade so, als wäre er der Teufel höchstpersönlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie den Namen Holder jemals erwähnt hätte, also hatte sie selbst nie etwas mit ihm. Weshalb also dieser plötzliche Stimmungsumschwung? Gerade hat sie sich noch für mich gefreut … und jetzt das.

    »Sag mir, was du über ihn weißt.«

    »Oh Mann!« Sie geht kopfschüttelnd zum Schrank, greift nach einer Jeans und schlüpft hinein. »Der Typ ist ein richtiges Arschloch, Sky. Er war auf unserer Schule, bis er Anfang letzten Jahres für ein paar Monate in den Jugendarrest gewandert ist. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich hab genug über ihn gehört, um zu wissen, dass er garantiert alles andere als ein Traummann ist.«

    Ich muss zugeben, dass mich das nicht überrascht. Dann habe ich ihn also gleich richtig eingeschätzt. Wie gerne würde ich jetzt behaupten, ich wäre nicht enttäuscht, aber ehrlich gesagt, versetzt es mir schon einen kleinen Stich. »Wann ist für dich überhaupt irgendeiner mal ein Traummann?« Six hat bis jetzt an jedem Typen nach kürzester Zeit etwas auszusetzen gehabt.

    Sie sieht mich an und zuckt mit den Schultern. »Auch wieder wahr.« Dann greift sie nach einem T-Shirt, zieht es sich über den Kopf und geht ins Bad. Sie drückt sich Zahnpasta auf ihre Zahnbürste und kommt wieder ins Zimmer.

    »Und warum musste er in den Jugendarrest?«, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort wirklich hören will.

    Six nimmt die Zahnbürste aus dem Mund. »Holder hat einen Jungen an unserer Schule zusammengeschlagen, weil er schwul war. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht das erste Mal war, dass er so was gemacht hat.« Sie steckt sich die Zahnbürste in den Mund und verschwindet wieder im Bad.

    Als ich kurz darauf höre, wie sie den Schaum ins Waschbecken spuckt, sitze ich immer noch zutiefst erschüttert da. In meiner Magengegend macht sich ein leichtes Ziehen bemerkbar, aber diesmal fühlt es sich alles andere als angenehm an.

    Six kommt wieder ins Zimmer zurück und bindet sich die Haare zum Pferdeschwanz. »Ich finde das richtig scheiße«, sagt sie und wühlt wütend in ihrem Schmuckkästchen. »Was ist, wenn das jetzt das erste und einzige Mal war, dass du geil auf einen Typen warst?«

    Ich verziehe das Gesicht. »Ich war nicht geil auf ihn, Six.«

    Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ja gut, dann fandest du ihn eben toll. Das ist doch das Gleiche.« Sie setzt sich aufs Bett und legt einen Ohrring auf ihren Oberschenkel, während sie den anderen im Ohrläppchen befestigt. »Na ja, vielleicht sollten wir uns erst mal einfach darüber freuen, dass bei dir anscheinend doch alles so funktioniert, wie es funktionieren soll.« Plötzlich beugt sie sich erschrocken zu mir und dreht mein Gesicht zur Seite. »Hey, was ist mit deinem Auge passiert?«

    Ich lache und hebe abwehrend die Hände. »Du bist mir passiert.« Dann rutsche ich vom Bett und gehe zum Fenster. »Ich glaub, ich muss nach all dem erst mal eine Runde laufen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Willst du mit?«

    Six zieht die Nase kraus. »Äh … nein. Aber viel Spaß.«

    »Sky?« Ich bin schon fast draußen, als sie mich zurückruft. »Nachher will ich haarklein erzählt bekommen, wie dein erster Schultag war. Außerdem hab ich ein Geschenk für dich. Ich komme nach dem Abendessen noch mal rüber!«

    
    Montag, 27. August 
17:25 Uhr

    Meine Lunge steht in Flammen, ich spüre meine Beine schon seit der Aspen Road nicht mehr, und außer meinen abgehackten, unregelmäßigen Atemzügen nehme ich kaum noch etwas um mich herum wahr. Trotzdem ist das der Moment, den ich beim Laufen am meisten liebe. Wenn jede einzelne Muskelfaser nur noch darauf fixiert ist, mich voranzutreiben, und mein Denken auf ein einziges Ziel gerichtet ist.

    Weiter.

    Immer weiter.

    In dieser Gegend war ich noch nie. Sonst drehe ich nach drei Kilometern um, diesmal bin ich einfach noch ein paar Straßen weitergejoggt. Aber obwohl meine Kondition allmählich an ihre Grenzen stößt, gelingt es mir nicht, abzuschalten. In der Hoffnung, doch noch irgendwann an diesen ersehnten Punkt zu kommen, peitsche ich mich gnadenlos vorwärts. Das Einzige, was mich schließlich stehen bleiben lässt, ist die Erkenntnis, dass ich die ganze Strecke auch wieder zurücklaufen muss und schon jetzt kaum noch Wasser übrig habe.

    Vor einem Grundstück lehne ich mich gegen einen Briefkasten und schraube den Deckel von meiner Wasserflasche. Mit dem Unterarm wische ich mir den Schweiß von der Stirn und trinke durstig den letzten Rest. Obwohl es schon relativ spät am Nachmittag ist, brennt die texanische Sonne immer noch erbarmungslos vom Himmel, und ich verfluche mich dafür, nicht doch schon morgens gelaufen zu sein. Diese Hitze macht mich fertig.

    Aus Sorge, mir womöglich zu viel zugemutet zu haben, beschließe ich, in gemächlichem Tempo nach Hause zu gehen. Ich möchte nicht, dass Karen denkt, ich würde es übertreiben. Es macht sie schon nervös genug, dass ich immer allein unterwegs bin.

    Ich will gerade wieder los, als ich hinter mir eine Stimme höre, die mich erstarren lässt.

    »Hey.«

    Als würde mein Herz nicht schon schnell genug schlagen.

    Wie in Zeitlupe drehe ich mich um und stehe Holder gegenüber, der mich so breit angrinst, dass sich in seinen Wangen wieder Grübchen bilden. Seine Haare kleben ihm feucht in der Stirn, und er sieht aus, als wäre er auch gerade joggen gewesen.

    Ich blinzle zweimal – womöglich bin ich ja so ausgepowert, dass ich halluziniere –, aber er scheint real zu sein. Mein Instinkt rät mir, schreiend davonzulaufen, stattdessen muss ich gegen den Impuls ankämpfen, mich in seine gebräunten, schweißglitzernden Arme zu werfen.

    Mein Körper ist ein mieser Verräter.

    Zum Glück sehe ich bestimmt derart abgekämpft aus, dass er nicht auf den Gedanken kommt, mein knallrot angelaufenes Gesicht könnte etwas mit seinem unerwarteten Auftauchen zu tun haben.

    »Oh. Hey«, keuche ich und kann nicht verhindern, dass mein Blick automatisch von seinem Gesicht weiter abwärts rutscht und an seinem durchtrainierten nackten Oberkörper hängen bleibt. Der Anblick seiner tief auf der Hüfte hängenden Shorts genügt beinahe, um mich all das Schreckliche vergessen zu lassen, das ich vorhin über ihn erfahren habe. Ich schwöre, ich war nie eines dieser Mädchen, die wegen des Aussehens irgendwelcher Typen in Ekstase geraten, aber in diesem Fall sieht das anders aus. Gott, ich schäme mich für meine Oberflächlichkeit.

    »Du läufst?« Er stützt den Ellbogen lässig auf den Briefkasten.

    Ich nicke. »Aber normalerweise schon morgens vor dem Frühstück. Dass es um diese Zeit noch so heiß ist, hatte ich mir nicht klargemacht.« Ich lege den Unterarm an die Stirn, um meine Augen gegen die Sonne abzuschirmen, die seine Haare wie einen flirrenden Heiligenschein wirken lassen.

    Wie passend.

    Als er abrupt die Hand hebt, zucke ich zusammen. Um seine Mundwinkel spielt ein leises Lächeln. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre nervös, weil er so toll aussieht. »Hier, möchtest du?« Er hält mir seine halb volle Wasserflasche hin. »Du siehst aus, als könntest du Flüssigkeit gebrauchen.«

    Unter normalen Umständen würde ich niemals von einem Fremden etwas zu trinken annehmen. Schon gar nicht von einem Fremden, über den ich gehört habe, dass er Leute verprügelt, aber ich habe Durst. Wahnsinnigen Durst.

    Also greife ich nach der Flasche und genehmige mir drei tiefe Schlucke. Am liebsten würde ich sie ja ganz austrinken, aber das kann ich ihm nicht antun. »Danke«, sage ich erleichtert und gebe sie ihm zurück. Ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund und werfe einen Blick auf die Straße. »Tja, ich muss noch drei Kilometer Rückweg bewältigen, dann gehe ich mal lieber los.«

    »Wohl eher fünf«, sagt er und sein Blick wandert über mein knappes Lauftop zu meinem nackten Bauch hinunter. Er setzt die Flasche an den Mund, ohne die Öffnung vorher abgewischt zu haben, und hält die Augen unverwandt auf mich gerichtet, während er den Rest austrinkt. Ich kann nicht anders, als seinen Lippen dabei zuzusehen, wie sie den Flaschenhals umschließen, den noch vor wenigen Sekunden meine eigenen Lippen berührt haben. Spinne ich, oder ist das fast so, als würden wir uns zeitversetzt küssen?

    Du spinnst sogar definitiv, Sky.

    Ich schüttle über mich selbst den Kopf. »Hm? Wie bitte?«, frage ich und reiße den Blick von den Schweißtropfen los, die ihm über die Brust laufen.

    »Ich würde sagen, es sind eher fünf Kilometer. Du wohnst doch in der Conroe Street. Damit wärst du dann insgesamt zehn Kilometer gelaufen.« Er klingt beeindruckt.

    »Du weißt, in welcher Straße ich wohne?«, frage ich irritiert.

    »Ja.«

    Anscheinend sieht er mir an, dass mir sein Ja als Erklärung nicht genügt. »Linden Sky Davis. Geboren am 29. September. Wohnhaft in der Conroe Street 1455. Einen Meter fünfundsechzig groß. Organspenderin.«

    Ich weiche unwillkürlich einen Schritt zurück, weil ich in meinem Kopfkino plötzlich meine schon sehr bald stattfindende Ermordung durch diesen wahnsinnigen Stalker ablaufen sehe. Vielleicht sollte ich mir sein Äußeres ganz genau einprägen, um es dem Phantombildzeichner später beschreiben zu können – falls ich noch rechtzeitig fliehen kann.

    »Du hast mir vorhin deinen Führerschein gezeigt«, erklärt er achselzuckend, als er die Mischung aus Panik und Verwirrung sieht, die sich vermutlich auf meinem Gesicht abzeichnet. »Weißt du nicht mehr? Auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt.«

    Ich kann nicht behaupten, dass mich das beruhigt. »Aber den hast du dir gerade mal zwei Sekunden angeschaut.«

    Holder lächelt. »Ich hab eben ein gutes Gedächtnis.«

    »Du bist ein Stalker«, entfährt es mir.

    Holder lacht. »Ich? Erklär du mir lieber, was du vor unserem Haus zu suchen hast.« Er deutet über die Schulter hinter sich.

    Er wohnt hier? Das glaube ich keine Sekunde.

    »Da. Der Beweis.« Er klopft auf den Briefkasten, auf dem mit Klebebuchstaben der Name der Familie steht.

    The Holders.

    Ich spüre, wie mir wieder das Blut ins Gesicht schießt, was hoffentlich nicht auffällt, weil ich vom Laufen immer noch so erhitzt bin. Aufgrund meiner angeborenen Neugier kann ich es mir nicht verkneifen, einen kurzen Blick auf das Haus zu werfen. Es ist nicht besonders groß oder protzig, sieht sehr heimelig aus und passt perfekt in diese eher gutbürgerliche Wohngegend. Genau wie der Mittelklassewagen, der in der Einfahrt steht. Ist es seiner? Wenn Shayna und Six ihn aus der Schule kennen, ist er wahrscheinlich ungefähr in unserem Alter und wohnt vermutlich noch bei seinen Eltern. Aber wie kommt es, dass ich ihn noch nie gesehen habe? Wie kann mir entgangen sein, dass der einzige Junge der Welt, der es schafft, mir unerklärliche Hitzewallungen zu bescheren, die ganze Zeit über nur ein paar Kilometer entfernt gelebt hat?

    »Oh.« Ich räuspere mich. »Tja, komischer Zufall … aber jetzt muss ich echt los. Danke für das Wasser.« Mir ist die ganze Situation so peinlich, dass ich nur noch wegmöchte. Ich hebe die Hand zu einem kurzen Winken, dann drehe ich um und laufe los.

    »Hey, warte noch«, ruft er.

    Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gehört. Im nächsten Moment hat er mich schon überholt und joggt rückwärts vor mir her. »Wenn du mir deine Wasserflasche gibst, kann ich sie schnell für dich auffüllen.« Als er sie mir, ohne meine Antwort abzuwarten, aus der Hand nimmt, streifen seine Finger unabsichtlich über meinen nackten Bauch. Ich erstarre.

    »Bin gleich wieder da«, ruft er und sprintet zum Haus zurück.

    Ich bin verblüfft, weil diese fürsorgliche Geste so gar nicht zu dem passt, was Six mir über ihn erzählt hat. Ist das ein weiteres Symptom seiner multiplen Persönlichkeitsstörung? Vielleicht ist er ja eine Mutation wie der Hulk oder ein moderner Dr. Jekyll und Mr Hyde. Dr. Dean ist total nett und sympathisch, während man sich vor Mr Holder in Acht nehmen muss. Im Supermarkt habe ich eindeutig Holder kennengelernt. Dean ist mir lieber.

    Weil es mir etwas albern vorkommt, so untätig auf der Straße herumzustehen, schlendere ich langsam zum Haus zurück. Ich habe keine Ahnung, ob ich mich gerade richtig verhalte oder im Begriff bin, eine Riesendummheit zu begehen. Sollte ich lieber doch schon mal loslaufen? Ich könnte mich in den Büschen verstecken, sodass er mich nicht sieht, wenn er gleich mit Handschellen und einem Schlachtermesser wieder aus dem Haus tritt.

    Aber bevor ich auch nur eine Chance habe, die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen, geht die Haustür auf und Holder kommt mit meiner frisch gefüllten Wasserflasche zurück. Diesmal steht die Sonne hinter mir, sodass ich die Augen nicht mehr zusammenkneifen muss, wenn ich ihn ansehe. Ob das besser ist, ist allerdings zu bezweifeln, denn jetzt passiert wieder das, was auch schon letztes Mal passiert ist. Mir wird flau im Magen und ich kann den Blick nicht mehr von ihm losreißen.

    Gott, Wollust ist etwas Furchtbares.

    Ich habe genug über Holder gehört, um zu wissen, dass ich mich besser erst gar nicht mit ihm einlasse – meinem Körper scheint das jedoch komplett egal zu sein.

    Als er mir lächelnd die Flasche hinhält, nehme ich schnell einen durstigen Schluck. Die Hitze allein macht mich schon fertig, aber in Kombination mit dem heißen Anblick, der sich mir bietet, fühlt es sich an, als würde ich mitten im Fegefeuer stehen.

    »Um noch mal darauf zurückzukommen, dass ich dich vorhin angesprochen habe …« Er räuspert sich verlegen. »Du weißt schon, auf dem Parkplatz vom Supermarkt. Es tut mir leid, falls ich irgendwie unangenehm rübergekommen bin.«

    Meine Lungen flehen nach Sauerstoff, aber irgendwie schaffe ich es, trotzdem zu antworten. »Ich fand dich nicht unangenehm.«

    Schlimmer, du hast mir Angst gemacht.

    Holder sieht mich wieder forschend an. Es gefällt mir nicht, dass er mich immer so anstarrt …

    »Nicht dass du denkst, das wäre eine blöde Masche gewesen, um dich anzumachen«, sagt er. »Ich hab wirklich gedacht, du wärst jemand anderes.«

    »Ist schon okay.« Warum enttäuscht es mich, dass er mich nicht anmachen wollte? Ich sollte erleichtert sein. Obwohl mir nicht danach zumute ist, zwinge ich mich zu einem Lächeln.

    »Was nicht bedeutet, dass ich grundsätzlich nicht auf die Idee kommen würde, dich anzumachen«, schiebt er grinsend hinterher. »Ich hab es nur in dem Moment nicht getan.«

    Ich kann nicht verhindern, dass ich übers ganze Gesicht strahle.

    »Möchtest du, dass ich dich nach Hause begleite?«, fragt er und deutet mit dem Kinn die Straße hinunter.

    Ja, bitte!

    »Nicht nötig, das schaffe ich allein.«

    Er nickt. »Schon klar, aber ich wollte sowieso in die Richtung. Ich laufe zweimal täglich und muss noch meine …« Er beendet den Satz nicht, sondern kommt plötzlich auf mich zu, legt die Hand an mein Kinn und dreht meinen Kopf zur Seite. »Wer hat das getan?« Mit einem Mal ist in seinem Blick wieder derselbe harte Ausdruck, der mir auch schon im Supermarkt aufgefallen ist. »Vorhin war dein Auge noch okay.«

    Ich lache. »Das war ein Unfall. Nächstes Mal bringe ich mich rechtzeitig in Sicherheit, wenn ich meine beste Freundin aufwecke.«

    Holder lächelt nicht. Er sieht mich scharf an und fährt mit dem Daumen über mein Jochbein. »Du hast aber jemanden, mit dem du darüber reden könntest, oder? Ich meine, falls dir jemand so was antun würde.«

    Ich möchte antworten. Wirklich. Aber ich bringe kein Wort heraus. Sein Daumen liegt immer noch unter meinem Auge, seine Hand an meinem Kiefer. Ich bin nicht in der Lage zu denken. Oder zu sprechen. Ich bekomme endgültig keine Luft mehr. Die Intensität, die von diesem Menschen ausgeht, raubt mir den Atem und meine Knie werden weich. Schließlich gelingt es mir, schwach zu nicken, und er lässt mein Gesicht los.

    »Ich begleite dich«, entscheidet er, und es ist klar, dass das ein Beschluss ist und kein Angebot, das ich ablehnen kann. Er legt die Hände auf meine Schultern, dreht mich um und versetzt mir einen sanften Schubs. Als ich loslaufe, fällt er neben mir in denselben Rhythmus, und wir traben nebeneinanderher.

    Ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Ihn fragen, wie die Zeit im Jugendarrest war, warum er die Schule geschmissen hat und was sein Tattoo bedeutet … aber ich tue es nicht. Vielleicht habe ich Angst vor den Antworten. Außerdem ist das Laufen viel zu anstrengend, um dabei auch noch zu reden. Also legen wir die gesamte Strecke bis zu mir nach Hause schweigend zurück.

    Als wir uns der Einfahrt nähern, drosseln wir unser Tempo. Weil ich sonst immer allein unterwegs bin, habe ich keine Ahnung, welche Verabschiedungsrituale unter Joggern so üblich sind. Bleiben beide stehen oder läuft der andere einfach weiter? Ich wende mich Holder zu und hebe lässig die Hand.

    »Okay, mach’s gut. Man sieht sich bestimmt mal wieder.«

    »Ganz bestimmt.« Er sieht mich durchdringend an.

    Ich lächle verlegen und drehe mich um. Ganz bestimmt? Auf dem Weg zur Haustür denke ich über diesen Satz nach. Er hat mich nicht nach meiner Telefonnummer gefragt, obwohl er nicht wissen kann, dass ich kein Handy habe. Er hat auch nicht gefragt, ob ich noch einmal mit ihm laufen will. Andererseits hat sich sein Ganz bestimmt angehört, als wäre er sich vollkommen sicher, dass wir uns wiedersehen. Und ich muss gestehen, dass ich es hoffe.

    »Sky, warte.« Seine raue, leicht heisere Stimme jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Ich drehe mich um und wünsche mir fast, er würde doch noch einen Anmachspruch loswerden – egal, wie lahm. Ich würde dahinschmelzen.

    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

    Alles. Ich tue alles für dich, wenn du mir nur versprichst, nie wieder ein T-Shirt anzuziehen.

    »Ja?«

    Er wirft mir seine leere Wasserflasche zu, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht selbst daran gedacht habe, sie aufzufüllen. Ich nicke und sprinte dann die Stufen hinauf ins Haus. Sobald die Tür hinter mir zugefallen ist und Holder mich nicht mehr hören kann, tue ich mir keinen Zwang mehr an und ringe keuchend nach Luft.

    Karen ist in der Küche gerade damit beschäftigt, die Spülmaschine einzuräumen. »Meine Güte, Sky. Du hast dich ja völlig überanstrengt. Setz dich.« Sie drückt mich auf einen Stuhl.

    »Wasser!«, keuche ich und halte ihr die Flasche hin. Sie nimmt sie mir aus der Hand und geht zur Spüle. Während sie sie füllt, atme ich durch die Nase ein und den Mund wieder aus. Sobald sie mir die Flasche wieder in die Hand drückt, springe ich auf und laufe nach draußen, um sie Holder zu geben.

    »Super. Danke«, sagt er und steckt sein Handy ein, auf dem er gerade etwas herumgetippt hat. Ich stehe da und sehe zu, wie er den Deckel aufdreht und seine vollen Lippen dann auf die Flaschenöffnung presst.

    Wir küssen uns wieder.

    Ich weiß nicht, ob es an Holder liegt oder an dem Zehn-Kilometer-Lauf, den ich hinter mir habe, dass mir plötzlich leicht schwindelig wird.

    Während er die Flasche zuschraubt, wandert sein Blick über meinen Körper und ruht einen Moment auf meiner Taille, bevor er zu meinen Augen zurückkehrt. »Bist du eigentlich im Leichtathletik-Team?«

    Ich verschränke die Unterarme vor meinem nackten Bauch. »Nein. Aber ich überlege, ob ich mich um einen Platz bewerben soll.«

    »Solltest du unbedingt. Du bist eben eine Riesenstrecke gelaufen und kaum außer Atem«, sagt er anerkennend. »In welcher Klasse bist du? In der zwölften?«

    Er macht sich keine Vorstellung, welche Willenskraft es mich kostet, nicht röchelnd am Boden zusammenzubrechen. Ich bin noch nie eine so lange Strecke gelaufen und muss mich unglaublich zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie absolut am Ende ich bin. Offenbar gelingt es mir ganz gut.

    »Warum fragst du? Ich hab gedacht, du wüsstest alles über mich. Wenn du ein echter Stalker sein willst, musst du dich aber ein bisschen mehr anstrengen.«

    Er lächelt. Als seine Grübchen sichtbar werden, würde ich mich am liebsten selbst abklatschen. Ha!

    »Na ja, du machst es einem aber auch nicht gerade leicht, dich zu stalken«, sagt er. »Ich konnte dich nicht mal bei Facebook finden.«

    Er hat gerade zugegeben, dass er mich bei Facebook gesucht hat, dabei kennen wir uns erst seit zwei Stunden! Ich muss zugeben, dass ich mich geschmeichelt fühle, und kann nicht verhindern, dass ein Lächeln über mein Gesicht huscht. Verdammt, am liebsten würde ich dieses Holder-anhimmelnde-Weibchen ohrfeigen, in das ich mich plötzlich verwandelt habe. Ich will wieder mein altes, cooles Selbst sein. »Ich bin nicht bei Facebook. Wir haben kein Internet«, erkläre ich.

    Holder grinst, als würde er mir kein Wort glauben. »Okay, und was ist mit deinem Handy?« Er pustet sich eine Strähne aus der Stirn. »Damit kommt man ja auch ins Netz.«

    »Ich habe kein Handy. Meine Mutter hat was gegen moderne Unterhaltungselektronik. Wir haben auch keinen Fernseher. Und kein Telefon.«

    »Ach du Scheiße.« Er lacht. »Ist das dein Ernst? Und was machst du dann so den ganzen Tag?«

    Ich zucke mit den Achseln. »Laufen?«

    Holders Blick wandert wieder zu meinem Bauch hinunter und sofort regen sich die Schmetterlinge. Nächstes Mal ziehe ich ein T-Shirt an, egal wie heiß es ist.

    »Tja, wenn das so ist … Du weißt nicht zufällig, wann das Mädchen, das hier wohnt und kein Handy hat, morgens immer laufen geht, oder?«

    Der Mensch, der vor mir steht, hat wirklich keinerlei Ähnlichkeit mit dem Schlägertypen, den Six mir vorhin beschrieben hat. Ich sehe nur einen Jungen mit strahlend blauen Augen und einem umwerfenden Lächeln, der mit einem Mädchen flirtet und eine leichte Nervosität nicht verhehlen kann.

    »Ich bezweifle, dass du gern so früh aufstehen würdest«, sage ich.

    Der intensive Blick, mit dem er mich betrachtet, führt in Kombination mit der Hitze und meiner Erschöpfung dazu, dass ich ihn plötzlich nur noch verschwommen sehe. Ich atme tief durch und hoffe, dass der leichte Schwindelanfall von selbst vorübergeht.

    Holder sieht mich immer noch unverwandt an. »Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie gern ich so früh aufstehen würde.« Er lächelt sein betörendes Grübchenlächeln und mir wird schwarz vor den Augen.

    Buchstäblich.

    Ich falle in Ohnmacht. Und dem Schmerz in meiner Schulter und der rechten Gesichtshälfte nach zu schließen, war es kein anmutiges Niedersinken. Ich muss wie ein Stein zu Boden geknallt sein, bevor Holder auch nur die geringste Chance hatte, mich galant aufzufangen. Ganz anders als die Helden meiner Bücher.

    Jetzt liege ich im Wohnzimmer auf der Couch, auf die er mich anscheinend gelegt hat, nachdem er mich ins Haus trug. Karen beugt sich über mich und hält mir ein Glas Wasser an die Lippen, während Holder hinter ihr steht und interessiert zusieht, wie ich den peinlichsten Moment meines Lebens bewältige.

    »Hier, trink einen Schluck.« Karen legt mir eine Hand in den Nacken und stützt meinen Kopf. Ich nippe vorsichtig, lasse mich ins Kissen zurücksinken und schließe die Augen. Hoffentlich verliere ich nicht noch einmal das Bewusstsein. »Ich hole dir einen kalten Waschlappen«, sagt Karen. Ich warte ein paar Sekunden und öffne dann vorsichtig die Augen in der Hoffnung, dass Holder vielleicht die Gelegenheit genutzt hat, sich diskret zurückzuziehen. Aber er ist noch da. Und er kommt näher. Er kniet sich vor mich hin und zupft mir irgendwas aus den Haaren. Grashalme oder Schottersplitter, nehme ich an.

    »Alles okay? Das war ein ziemlich krasser Sturz.« Sein Blick ist besorgt, als er mir mit dem Daumen über die Wange streicht.

    »Oh Gott.« Ich stöhne und lege mir den Unterarm über die Augen. »Entschuldige bitte. Ich schäme mich so.«

    Holder zieht mir den Arm sanft vom Gesicht. »Schsch.« Die Sorge in seinem Blick weicht einem belustigten Grinsen. »Irgendwie finde ich dich gerade ziemlich süß.«

    Karen kommt wieder ins Wohnzimmer. »Hier hast du einen Waschlappen, Schatz. Soll ich dir etwas gegen die Schmerzen holen? Ist dir noch schwindelig?« Statt mir den Lappen zu geben, drückt sie ihn Holder in die Hand und läuft wieder in der Küche. »Vielleicht Ringelblumen-Extrakt oder Klettenwurzel …«

    Toll. Als wäre das alles nicht schon peinlich genug, kommt sie jetzt auch noch mit der Kräuterhexen-Nummer. Karen stellt nämlich Medizin aus Heilpflanzen her, die sie auf Wochenmärkten und einmal monatlich auf einem der größten Flohmärkte der Gegend verkauft. »Schon okay, Mom. So schlimm ist es nicht«, stöhne ich. »Ich habe keine Schmerzen.«

    Holder legt mir den Waschlappen auf die Stirn. »Jetzt vielleicht noch nicht, aber wenn der Schock nachlässt, wird es wahrscheinlich schon wehtun«, sagt er so leise, dass Karen ihn nicht hören kann. Er sieht mir ernst in die Augen. »Du solltest etwas nehmen. Nur für den Fall.«

    Ich weiß nicht, warum ich den Rat von ihm so viel leichter annehmen kann als von Karen, aber ich nicke. Als Karen mit der Flasche zurückkehrt und Holder mir den Löffel mit der bitteren Flüssigkeit vor den Mund hält, schlucke ich sie brav. Dann versuche ich mich aufzusetzen, weil mir ganz schwummerig wird und ich Angst habe, wieder ohnmächtig zu werden, wenn Holder sich weiter so über mich beugt. Er fasst mich am Ellbogen und hilft mir, mich aufrecht hinzusetzen.

    Karen reicht mir das Glas Orangensaft, das ich zu ihrer Medizin immer brauche, um den ekelhaft bitteren Nachgeschmack loszuwerden, und ich stürze es in einem Zug hinunter. Statt wieder in die Küche zu gehen, wie ich insgeheim gehofft hatte, stellt sie das leere Glas auf den Tisch und streckt Holder die Hand hin.

    »Entschuldige bitte. Vor lauter Aufregung bin ich gar nicht dazu gekommen, mich vorzustellen. Ich bin Skys Mutter. Karen Davis.«

    Holder schüttelt ihre Hand. »Freut mich. Ich heiße Dean Holder. Aber meine Freunde nennen mich einfach nur Holder.«

    Ich spüre einen Stich der Eifersucht, weil sie seine Hand halten darf. Kann man hier vielleicht irgendwo eine Nummer ziehen und sich in die Warteschlange einreihen?

    »Woher kennt ihr beide euch?«, fragt Karen. »Aus der Schule?«

    Holder und ich tauschen einen verstohlenen Blick aus, und ich bemerke ein Lächeln um seine Mundwinkel, als er sich wieder Karen zuwendet. »Eigentlich kennen wir uns überhaupt nicht«, sagt er. »Ich schätze, ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

    »Das kann man wohl sagen. Was für ein Glück, dass du da warst und sie reinbringen konntest. Sky ist noch nie einfach so in Ohnmacht gefallen.« Karen sieht mich stirnrunzelnd an. »Hast du heute überhaupt schon was gegessen?«

    »Ja, einen Salat mit gebratener Hühnerbrust zum Mittagessen«, antworte ich und verschweige das Snickers, das ich mir auch noch gegönnt habe. »Aber das Essen in der Cafeteria ist wirklich ungenießbar.«

    »Ach, Sky.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Was läufst du denn auch in dieser Hitze los, ohne vorher etwas Vernünftiges gegessen zu haben?«

    Ich schaue zerknirscht. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber normalerweise gehe ich um diese Zeit ja auch nicht laufen.«

    Karen greift seufzend nach dem Glas und bringt es in die Küche zurück. »Mir wäre es am liebsten, wenn du in der nächsten Zeit gar nicht mehr laufen würdest«, ruft sie über die Schulter. »Stell dir mal vor, das wäre dir passiert, wenn du allein gewesen wärst. Ich finde sowieso, dass du es mit dem Laufen übertreibst.«

    Wie bitte? Das kann ja wohl nur ein schlechter Scherz sein. Ich werde natürlich auf gar keinen Fall ausgerechnet jetzt mit dem Laufen aufhören.

    Holder lächelt mitfühlend, als er meine entsetzte Miene sieht. Er wendet sich in Richtung Küche, wo Karen das Glas ausspült. »Mir fällt da gerade was ein«, sagt er laut. »Ich wohne in der Ricker Street und komme auf meiner Nachmittagsrunde immer hier vorbei.« (Er lügt. Das wäre mir hundertprozentig aufgefallen.) »Wenn es Sie beruhigen würde, könnte ich Sky in den nächsten Wochen begleiten. Normalerweise laufe ich morgens immer ein paar Runden auf dem Schulsportplatz, aber das kann ich auf den Nachmittag verlegen. Dann wäre jemand bei Ihrer Tochter, falls so etwas noch einmal passieren sollte.«

    In diesem Moment dämmert mir, wem der wohldefinierte Körper gehört, den ich heute Morgen von der Tribüne aus bewundert habe.

    Karen trocknet sich die Hände ab und kommt wieder ins Wohnzimmer. Sie weiß, wie sehr ich die Einsamkeit meiner morgendlichen Runde schätze, aber es ist auch nicht zu übersehen, dass ihr wohler dabei wäre, wenn ich einen Laufpartner hätte.

    »Also, ich fände das gar nicht schlecht.« Sie sieht mich an. »Sky? Was sagst du?«

    Ja. Ja, bitte! Aber nur, wenn er verspricht, immer mit nacktem Oberkörper zu laufen.

    »Meinetwegen«, sage ich zögernd und will aufstehen, aber mir wird gleich wieder schwindelig. Wahrscheinlich bin ich blass geworden, denn Holder ist sofort bei mir und drückt mich sanft auf die Couch zurück.

    »Haben Sie vielleicht Cracker oder etwas anderes Leichtes da, was sie essen könnte?«, sagt er zu meiner Mutter. »Das würde sicher helfen.«

    Karen nickt und geht wieder in die Küche.

    Er mustert mich besorgt. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragt er leise und streicht wieder mit dem Daumen über meine Wange.

    Ich erschauere.

    Er bemerkt, wie ich mir über die Arme reibe, um meine Gänsehaut zu verbergen, und verbeißt sich ein Grinsen. Dann sieht er verstohlen zu Karen rüber, die in den Schränken nach Crackern sucht. »Um wie viel Uhr soll ich dich morgen denn stalken kommen?«, flüstert er mir zu.

    »Ich weiß nicht. Halb sieben?«, sage ich hilflos.

    »Halb sieben klingt super.«

    »Holder, du musst das nicht machen.«

    Er betrachtet mich einen Moment lang stumm mit seinen hypnotisierenden blauen Augen, und ich kann nicht anders, als wie gebannt auf seine mindestens ebenso hypnotisierenden Lippen zu starren. »Ich weiß, dass ich das nicht tun muss, Sky. Ich tue immer nur, was ich will.« Er beugt sich zu mir vor und flüstert mir ins Ohr: »Und ich will mit dir laufen.«

    Jedes Härchen an meinem Körper hat sich aufgerichtet, und ich bin nicht in der Lage, etwas darauf zu antworten.

    Karen kommt mit der Crackerschachtel zurück. »Hier, Schatz«, sagt sie und drückt sie mir in die Hand.

    Holder verabschiedet sich von ihr und dreht sich im Gehen noch einmal zu mir um. »Schon dich ein bisschen. Wir sehen uns morgen früh?«

    Ich nicke nur stumm, sehe ihm hinterher und kann den Blick nicht einmal dann von der Tür losreißen, als sie schon hinter ihm zugefallen ist. Okay, das war’s. Es ist um mich geschehen. Ich habe auch noch den letzten Rest Würde und Selbstbeherrschung verloren. Das ist also das, wovon Six immer so geschwärmt hat? Das ist Wollust? Gott, ich verabscheue dieses Gefühl. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich es verabscheue, dieses … wunderschöne, magische Gefühl.

    »Netter Junge«, sagt Karen. »Er sieht sehr gut aus.« Sie dreht sich zu mir um. »Und ihr kennt euch wirklich nicht?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Six hat mir von ihm erzählt«, sage ich. Mehr nicht.

    Wenn sie wüsste, was für einen hoffnungslosen Fall sie mir gerade als Laufpartner zugeschustert hat, würde sie einen Herzinfarkt bekommen. Je weniger sie über Dean Holder weiß, desto besser für uns beide.

    
    Montag, 27. August 
19:10 Uhr

    »Oje. Was ist denn mit dir passiert?« Jack legt einen Zeigefinger unter mein Kinn und dreht mein Gesicht zum Licht. »Sieht ja schlimm aus.«

    Jack und Karen sind jetzt schon beinahe zwei Jahre zusammen und ein wirklich tolles Paar, wie ich finde. Zwar wohnt Jack nicht bei uns, aber er kommt mehrmals pro Woche zum Abendessen. Heute ist Six da, um sich zu verabschieden, weil sie morgen abreist. Jack hat sie genauso gern wie meine Mutter und zeigt ihr das auf seine ganz persönliche Art, indem er sie ständig piesackt. Wir werden sie alle schrecklich vermissen.

    »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit der Straße vor dem Haus«, sage ich.

    Er lacht. »Ach, deswegen die vielen Schlaglöcher. Ich hab mich schon gewundert.«

    Während ich mir wie die anderen vom Gemüseeintopf nehme, greift Six sich eine Scheibe Toastbrot und schraubt das mitgebrachte Nutellaglas auf. Karen kocht strikt vegan, woran man sich erst mal gewöhnen muss. Six ist das auch nach vier Jahren nicht gelungen. Ich esse Karens Kreationen gern, aber manchmal sehne ich mich schon nach etwas mehr … Geschmack, weshalb ich mich außerhalb von zu Hause ganz normal ernähre. Six’ Hauptnahrungsmittel ist Nutella, die sie in den gewagtesten Kombinationen zu sich nimmt. Heute steht Nutella-Käse-Sandwich auf dem Speiseplan. Ich bezweifle, dass ich mich daran jemals gewöhnen könnte.

    »Wann wirst du eigentlich endlich unser Mitbewohner?«, frage ich Jack. Er und Karen sprechen immer mal wieder darüber, zusammenzuziehen, aber das Vorhaben scheitert letzten Endes jedes Mal an ihrer strikten Weigerung, einen Fernseher anzuschaffen.

    »An mir liegt es nicht.« Jack zwinkert mir zu. »Ich ziehe ein, sobald deine Mom einen Kabelvertrag abschließt und ich meine Sportsender empfangen kann.«

    Es ist nicht so, als wäre das wirklich ein Streitpunkt zwischen den beiden. Ich glaube, sie können mit der aktuellen Lösung beide sehr gut leben, weshalb ich nicht damit rechne, dass sich in naher Zukunft etwas ändern wird.

    »Hat Sky euch schon erzählt, dass sie heute von einem edlen Ritter gerettet wurde?«, wechselt Karen das Thema. »Sie hat sich beim Laufen in der Hitze so überanstrengt, dass sie ohnmächtig wurde. Zufällig war genau im richtigen Moment ein hübscher junger Mann zur Stelle, der sie ins Haus getragen hat.«

    »Gott, Mom!« Ich lache. »Edler Ritter! Jetzt übertreib mal nicht.«

    »Ach?« Als Six ihr Sandwich auf den Teller zurücklegt und mir einen verwunderten Blick zuwirft, fällt mir ein, dass sie ja noch gar nicht weiß, was nachmittags passiert ist, und ich ihr auch nicht erzählt habe, wie mein erster Schultag gelaufen ist. Es war aber auch alles ein bisschen viel. Ich frage mich, mit wem ich über all solche Dinge reden soll, wenn sie in Italien ist. Etwa mit Breckin? Bei dem Gedanken, dass meine beste Freundin ab übermorgen Tausende von Kilometern weit weg sein wird, fühle ich mich jetzt schon ganz einsam und allein.

    »Dem blauen Fleck nach zu urteilen, muss es ein ziemlich heftiger Sturz gewesen sein«, sagt Jack mitfühlend. »Tut es sehr weh?«

    Den Bluterguss hatte ich schon wieder völlig vergessen. Ich schüttle den Kopf. »Den habe ich Six zu verdanken. Sie hat mir ihren Ellbogen ins Auge gerammt. Und zwar gleich zweimal.«

    Statt mich erschrocken zu fragen, wie es kommt, dass meine Freundin so dermaßen brutal mit mir umgeht, lächeln die beiden nur belustigt. Sie sind eben total vernarrt in Six. Wahrscheinlich würden sie es ihr nicht mal übel nehmen, wenn sie mich wirklich schlagen würde, sondern davon ausgehen, dass ich es nicht anders verdient hätte.

    »Was, bloß läppische zweimal? Da bist du deinem Namen aber nicht gerecht geworden.« Jack zeigt mit seinem Löffel auf Six. »Ich weiß, ich habe es schon öfter gesagt, aber ich begreife wirklich nicht, wie Eltern auf die Idee kommen, ihre Kinder nach Zahlen oder Wochentagen zu nennen. Was soll das? Wir werden das anders machen, stimmt’s, Schatz?« Er legt seine Hand auf die von Karen. »Wenn wir mal ein Baby haben, kriegt es einen ordentlichen Namen. Monatsnamen, Wochentage und Zahlen sind tabu.«

    Karen wird blass und zieht die Hand weg. Offenbar haben die beiden bisher nie darüber gesprochen, ob Kinder in ihrer Zukunftsplanung eine Rolle spielen, und so, wie sie reagiert, scheint das für sie auch absolut kein Thema zu sein.

    »Aber bei dir ist die Geschichte ja noch komplizierter, stimmt’s?«, wendet Jack sich wieder an Six. »Heißt du nicht in Wirklichkeit sogar Seven … oder war es Thirteen? Ich verstehe nicht, warum du dir als Alternative ausgerechnet Six ausgesucht hast, statt die Gelegenheit beim Schopf zu packen und dir einen hübschen Namen auszudenken.«

    »Ich lasse mich von dir nicht provozieren, Jack, weil ich deine Beleidigungen als das verstehe, was sie in Wirklichkeit sind«, sagt Six und lächelt milde. »Nämlich deine völlig unreife Art, mit der Trauer über meine baldige Abwesenheit umzugehen.«

    Jack lacht. »Na gut, dann eben nicht. Aber du darfst dich schon mal auf weitere Provokationen freuen, wenn du in sechs Monaten wieder hier bist. Ich schau dir so gerne dabei zu, wie du krampfhaft versuchst, dich nicht aufzuregen.«

    *

    Nachdem sich Jack und Six verabschiedet haben, helfe ich Karen, die Küche aufzuräumen. Sie ist ungewöhnlich schweigsam gewesen, seit Jack das Babythema aufgebracht hat.

    »Warum hat dich Jacks Bemerkung eigentlich so geschockt?«, frage ich und reiche ihr einen Teller zum Abtrocknen.

    »Welche Bemerkung?«

    »Darüber, wie ihr euer Kind nennen würdet. Ich meine, du bist Mitte dreißig. Das wäre doch das ideale Alter für ein Kind.«

    »War es denn so auffällig?«

    »Ich habe es jedenfalls gemerkt.«

    Sie nimmt mir den nächsten Teller aus der Hand und seufzt. »Ich liebe Jack … aber ich liebe nun mal auch dich und mich und unser gemeinsames Leben. Ich finde alles gut so, wie es ist, und weiß nicht, ob ich bereit bin, daran etwas zu ändern, geschweige denn, ein Kind zu bekommen. Andererseits merke ich schon seit einiger Zeit, dass Jack mehr als bereit dazu ist.«

    Ich trockne mir die Hände am Geschirrtuch ab. »In ein paar Wochen werde ich achtzehn, Mom. Mir gefällt unser Leben auch so, wie es ist, aber es wird nicht so bleiben, das weißt du. Zum Studieren muss ich sowieso ausziehen. Ich finde die Vorstellung schön, ihr würdet dann zusammen hier in diesem Haus wohnen.«

    Sie lächelt traurig, wie sie es immer tut, wenn wir darüber sprechen, dass ich nächstes Jahr aufs College gehe. »Darüber habe ich oft und viel nachgedacht, Sky, das kannst du mir glauben. Aber es ist nun einmal ein sehr großer Schritt, der nicht mehr rückgängig zu machen ist, wenn man ihn einmal gegangen ist.«

    »Und wenn du ihn gar nicht rückgängig machen willst? Was, wenn du danach den nächsten Schritt gehen willst und dann noch einen und noch einen, bis du plötzlich in wilden Galopp verfällst?«

    Sie lacht. »Genau davor habe ich Angst.«

    Ich wische die Küchentheke ab und wringe den Lappen aus. »Manchmal verstehe ich dich nicht.«

    »Da geht es dir ganz ähnlich wie mir mit dir.« Sie stupst mich liebevoll mit der Schulter an. »Zum Beispiel werde ich niemals verstehen, warum du so dringend auf die Highschool wolltest. Du hast mir übrigens noch gar nicht erzählt, wie dein erster Schultag gelaufen ist.«

    »Ganz gut«, lüge ich. Mein Trotz verbietet es mir, zuzugeben, dass ich es ziemlich schrecklich fand und meine Entscheidung mittlerweile schon wieder bereue. Dabei weiß ich ganz genau, dass ich von ihr niemals ein triumphierendes Ich hab’s gleich gewusst hören würde.

    Karen lächelt. »Das freut mich für dich. Und wenn ich dich morgen noch mal frage, erzählst du mir vielleicht, wie es wirklich war.«

    *

    Ich ziehe das Buch, das Breckin mir geliehen hat, aus meinem Rucksack und kuschle mich ins Bett. Als ich gerade mal zwei Seiten gelesen habe, kommt Six durchs Fenster geklettert.

    »Zuerst erzählst du mir, wie es in der Schule war, und dann bekommst du dein Abschiedsgeschenk«, sagt sie und lässt sich neben mich fallen.

    Seufzend lege ich das Buch auf den Nachttisch. »Die Schule war die Hölle. Weil alle wissen, dass wir befreundet sind, habe ich deinen Ruf als männerfressende Hyäne geerbt, und sämtliche Mädchen hassen mich. Zum Glück habe ich einen adoptieren, schwulen Mormonen kennengelernt, der auch frisch an der Schule ist und weder singen noch tanzen kann, aber Broadway-Star werden will. Breckin liest Liebesromane und ist mein neuer allerbestester Freund auf der ganzen weiten Welt.«

    Six guckt beleidigt. »Ich bin noch nicht mal richtig weg und du hast schon Ersatz für mich gefunden? Das ist hart. Und fürs Protokoll: Ich bin keine männerfressende Hyäne, sondern verstehe bloß nicht, was so wahnsinnig verwerflich daran sein soll, so viel wie möglich auszuprobieren. Anders kann man doch gar nicht beurteilen, was einem gefällt und was nicht.«

    Sie legt mir eine kleine Pappschachtel auf den Bauch. »Hier, mein Geschenk. Ich hab es nicht eingepackt, aber du weißt ja, dass das nichts über meine Liebe zu dir aussagt, sondern nur über meine Faulheit.«

    Ich schüttle die Schachtel vorsichtig. »Du bist diejenige, die wegfährt. Eigentlich müsste ich dir etwas schenken.«

    »Das stimmt zwar, aber du bist nun mal keine gute Schenkerin, und ich erwarte nicht, dass du dich meinetwegen änderst.«

    Sie hat recht. Ich mache anderen wirklich sehr ungern Geschenke, was aber vor allem daran liegt, dass ich es selbst so hasse, welche zu bekommen. Mir ist dieses Ritual immer total unangenehm. Ich nehme den Deckel von der Schachtel, ziehe das Seidenpapier auseinander und schnappe nach Luft, als ein Handy herausfällt.

    »Six!«, sage ich. »Du weißt doch, dass Karen mir …«

    »Hallo? Ich werde garantiert nicht ans andere Ende der Welt fahren, ohne dass wir irgendwie in Kontakt bleiben können. Dir kann man ja nicht mal mailen.«

    »Ich weiß, aber … so ein Handyvertrag ist total teuer. Wie soll ich das denn bezahlen? Ich hab doch keinen Job. Und Karen …«

    »Entspann dich. Das ist ein Prepaid-Handy. Das Guthaben reicht aus, um mir jeden Tag eine SMS zu schicken. Anrufen kostet wirklich zu viel. Du wirst also in den nächsten Monaten auf meine süße Stimme verzichten müssen. Und wegen Karens absurdem Internet-Verbot musst du dir auch keine Sorgen machen. Das ist ein total primitives Ding, mit dem du gar nicht ins Netz kommst.«

    Sie nimmt mir das Handy aus der Hand, schaltet es ein und tippt darauf herum. »Falls du dir einen Freund zulegst, während ich weg bin, und ihr euch versaute SMS schicken wollt, kannst du gerne zusätzliche Minuten kaufen. Aber wenn er mein Guthaben verbraucht, schneide ich ihm die Eier ab, verstanden?«

    Sie gibt es mir zurück. Im Verzeichnis steht jetzt ihre Nummer ganz oben unter A wie AllerALLERbesteste Freundin auf der ganzen weiten Welt.

    Bevor mich die Rührung übermannen kann, lege ich das Handy wieder in die Schachtel zurück und beuge mich vor, um nach meinem Rucksack zu angeln. Ich nehme die Bücher und Hefte heraus und staple sie neben mir, dann drehe ich den Rucksack um und lasse Geldscheine in ihren Schoß regnen. »Das sind insgesamt siebenunddreißig Dollar«, sage ich. »Damit müsstest du dich in Italien ja wohl locker sechs Monate über Wasser halten können.«

    Six greift mit beiden Händen in den Haufen, wirft die Scheine in die Luft und lässt sich rückwärts aufs Bett fallen. »Da bist du erst einen Tag an der Schule, und diese Biester hassen dich jetzt schon so, dass sie die Stripperinnen-Nummer mit dir abgezogen haben?« Sie lacht. »Ich bin beeindruckt.«

    Ich lege ihr den Abschiedsbrief auf die Brust, den ich ihr vorhin noch geschrieben habe, und kuschle mich neben sie. »Das findest du beeindruckend? Du hättest mal meinen Pole-Dance-Auftritt in der Cafeteria miterleben sollen. Die Menge hat getobt.«

    Six greift lächelnd nach dem Umschlag und streicht mit den Fingerspitzen darüber. Sie öffnet ihn nicht, weil sie weiß, dass ich rührselige Szenen hasse. Stattdessen lässt sie die Hand wieder sinken und legt den Kopf an meine Schulter.

    »Du bist so eine Schlampe«, sagt sie leise, und ich weiß genau, dass sie wie ich versucht, die Tränen zurückzudrängen, die wir beide aus Trotz nicht weinen.

    »Ja, das hab ich heute schon mal gehört.«

    
    Dienstag, 28. August 
6:15 Uhr

    Mein Wecker klingelt. Ich bin kurz versucht, die Laufrunde wieder auf den Nachmittag zu verschieben, als mir einfällt, wer draußen auf mich wartet. So schnell ich kann, ziehe ich mich an und stürze zum Fenster. An der Scheibe klebt ein Umschlag, auf dem in Six’ Handschrift »Für meine Lieblingsschlampe« steht. Ich grinse, ziehe ihn ab und lege ihn aufs Bett, bevor ich hinausklettere.

    Holder ist schon da. Er steht auf dem Gehweg und macht Dehnübungen. Zum Glück kehrt er mir den Rücken zu, sonst könnte er mir ansehen, wie enttäuscht ich darüber bin, dass er heute ein T-Shirt anhat. Sobald er meine Schritte hört, dreht er sich um.

    »Hey.« Als er lächelnd auf mich zugeht, bemerke ich, dass sein Shirt schon ziemlich durchgeschwitzt ist, was bedeutet, dass er nicht mit dem Auto, sondern zu Fuß gekommen ist. Mit mir zusammen wird er noch einmal fast fünf Kilometer zurücklegen, und dazu kommt dann noch der Rückweg zu sich nach Hause. Ein ziemlich mörderisches Pensum. Ich verstehe wirklich nicht, warum er diese Strapaze auf sich nimmt … oder warum ich es zulasse. »Musst du dich noch aufwärmen?«, fragt er.

    »Ich hab drinnen schon ein paar Übungen gemacht«, lüge ich, weil ich mich nicht vor ihm verrenken will.

    Er hebt die Hand und streicht vorsichtig über meine lädierte Wange. »Tut’s noch sehr weh?«

    Ich schüttle nur stumm den Kopf. Glaubt er allen Ernstes, ich könnte mich mit ihm unterhalten, solange er mich so berührt? Es ist ziemlich schwer, etwas zu sagen, wenn einem der Atem stockt.

    Holder lässt die Hand sinken. »Sollen wir?«

    Ich hole tief Luft. »Okay.«

    Eine Weile joggen wir nebeneinanderher, bis wir an eine Stelle kommen, wo der Weg so schmal wird, dass er hinter mir laufen muss, was mich extrem nervös macht. Normalerweise kann ich beim Laufen alles um mich herum vergessen, aber diesmal jagen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Wie sehen meine Haare aus, sind meine Shorts nicht zu kurz, bemerkt er die Schweißtropfen, die mir den Nacken hinunterlaufen? Ich bin erleichtert, als wir kurz darauf wieder Seite an Seite laufen können.

    »Du solltest auf jeden Fall versuchen, ins Leichtathletik-Team zu kommen.« Seine Stimme ist so entspannt, als würden wir einen gemütlichen Spaziergang machen. »Du hast eine bessere Kondition als die meisten Jungs, die ich kenne.«

    »Ich weiß gar nicht, ob ich das wirklich will«, stoße ich hervor und versuche, dabei nicht allzu unattraktiv zu keuchen. »Eigentlich hatte ich es vor, aber ich habe nicht gerade viele Fans an der Schule. Kann gut sein, dass ich meine Anwesenheit lieber auf den Unterricht beschränke und nicht auch noch meine Freizeit dort verbringe.«

    »Gib ihnen ein bisschen Zeit. Du bist dein Leben lang zu Hause unterrichtet worden, da kannst du nicht erwarten, am ersten Tag gleich von allen mit offenen Armen empfangen zu werden.«

    Ich bleibe abrupt stehen. Holder läuft noch ein paar Schritte weiter, bis er merkt, dass ich nicht mehr neben ihm bin. Als er sich umdreht und mich sieht, kommt er zurück und fasst mich erschrocken an den Schultern. »Alles okay? Ist dir wieder schwindelig?«

    Ich schüttle den Kopf und schlage seine Hände weg. »Mir geht es bestens. Danke«, sage ich mit hörbarer Gereiztheit.

    Er sieht mich erstaunt an. »Was denn? Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«

    Wortlos drehe ich mich um und beginne zurückzugehen. Holder folgt mir.

    »Sag mal, was läuft hier eigentlich?« Ich sehe ihn scharf an. »Als ich gestern gesagt habe, dass du mich stalkst, sollte das eigentlich ein Witz sein, aber du hast ja selbst zugegeben, dass du mich gleich bei Facebook gesucht hast. Ich finde das alles ziemlich merkwürdig. Ich meine, warum bietest du mir an, mich beim Laufen zu begleiten, obwohl das ein totaler Umweg für dich ist? Woher weißt du, dass ich zu Hause unterrichtet worden bin und erst seit einem Tag zur Schule gehe? Sorry, aber das macht mir irgendwie Angst.«

    Statt mir irgendetwas zu erklären, verengt er nur die Augen und bleibt stumm. Erst als wir um die nächste Ecke biegen, antwortet er.

    »Ich hab mich bei ein paar Freunden nach dir erkundigt«, gibt er zu. »Wir wohnen hier, seit ich zehn bin, und ich war einfach neugierig, weil es mir komisch vorkam, dass ich dich bisher noch nie gesehen hatte.«

    Mir schießt durch den Kopf, was seine »Freunde« ihm womöglich noch so alles über mich erzählt haben, und mir schwant, warum er den Umweg in Kauf nimmt, um mit mir zu laufen. Klar, der Grund liegt auf der Hand. Er hat von den Gerüchten über Six und mich erfahren und hofft natürlich, dass sie wahr sind.

    Holder fasst mich am Ellbogen. »Sky?« Wir stehen uns gegenüber, doch mein Blick ist zu Boden gerichtet. Obwohl ich heute ein T-Shirt anhabe, fühle ich mich plötzlich nackt und verschränke die Arme vor der Brust. »Hör zu, das gestern beim Supermarkt … das war daneben. Ich glaube, du hast eine völlig falsche Vorstellung von mir bekommen. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht stalke. Vor allem will ich dir keine Angst machen. Würdest du dich vielleicht besser fühlen, wenn du mehr über mich wüsstest? Frag mich ruhig, was dich interessiert. Egal, was.«

    Ich kann nur hoffen, dass er das ernst meint, denn ich ahne, dass er kein Typ ist, für den man einfach nur schwärmt. Er ist einer von denen, in die man sich rettungslos verliebt, und dieser Gedanke erschreckt mich. Ich will mich nicht verlieben, schon gar nicht in jemanden, der sich nur um mich bemüht, weil er denkt, ich wäre leicht zu haben. Und der sich außerdem selbst bereits als hoffnungslosen Fall abgestempelt hat. Andererseits bin ich auch neugierig. Extrem neugierig.

    »Okay. Aber antwortest du mir auch wirklich ehrlich, wenn ich dich was frage?«

    Er hebt beide Hände und sieht mir in die Augen. »Ich kann gar nicht anders als ehrlich sein.«

    Seine tiefe, ruhige Stimme macht mich schwindelig, und wenn er weiterredet, werde ich womöglich wieder ohnmächtig. Zum Glück tritt er einen Schritt zurück und wartet schweigend darauf, dass ich etwas sage. Jetzt habe ich also Gelegenheit, ihm all die Fragen zu stellen, die mir schon die ganze Zeit durch den Kopf gehen. Ich will wissen, weshalb er den Schüler damals verprügelt hat, ob er deswegen tatsächlich im Jugendarrest saß und warum Six ihm nicht über den Weg traut. Gleichzeitig bin ich mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit überhaupt hören will, weil ich dann womöglich Konsequenzen ziehen müsste.

    »Warum hast du die Schule abgebrochen?«

    Holder seufzt, als wäre das eine Frage, von der er gehofft hatte, ich würde sie nicht stellen. Er geht langsam weiter, und diesmal bin ich es, die ihm hinterherläuft.

    »Genau genommen habe ich nicht abgebrochen.«

    »Okay, aber offenbar warst du letztes Jahr nicht in der Schule.«

    Er wendet sich mir stirnrunzelnd zu, öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder. Es verunsichert mich, dass ich ihn so gar nicht einschätzen kann. Die meisten Menschen sind relativ einfach gestrickt und dadurch leicht zu durchschauen. Holder dagegen hat so viele verschiedene Facetten, dass ich mir kein klares Bild von ihm machen kann.

    »Ich bin erst seit ein paar Tagen wieder hier in der Stadt«, sagt er schließlich. »Meine Mutter und ich hatten ein ziemlich hartes letztes Jahr, deswegen hab ich eine Weile in Austin bei meinem Vater gewohnt. Ich bin dort weiter zur Schule gegangen, aber ich hatte das Gefühl, dass es an der Zeit ist, zurückzukommen.« Er breitet die Arme aus und lässt sie wieder fallen. »Und da bin ich.«

    Dass er mir die Zeit verschweigt, die er im Jugendarrest verbracht hat, macht mich misstrauisch. Ich kann zwar nachempfinden, dass er nicht gern darüber redet, aber dann sollte er nicht behaupten, dass er meine Fragen ehrlich beantwortet.

    »Gestern im Supermarkt hast du zu Shayna gesagt, dass du nicht vorhast, in die Schule zurückzukommen.«

    Er zuckt mit den Achseln. »Ich überlege noch, was ich machen soll. Wie gesagt … ich hab ein ziemlich beschissenes Jahr hinter mir. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Schule auch ziemlich scheiße finde. Ich weiß noch nicht, ob ich mir das noch mal antun will.«

    Ich bleibe stehen. »Das ist eine erbärmliche Ausrede.«

    Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was? Dass ich die Schule scheiße finde?«

    »Nein, dass du wegen einem Jahr, das vielleicht nicht so gut gelaufen ist, bereit bist, dein ganzes weiteres Leben in den Sand zu setzen. Du könntest in neun Monaten den Abschluss in der Tasche haben und willst jetzt hinschmeißen? Das ist einfach nur … doof!«

    Er lacht. »Sehr wortgewandt ausgedrückt.«

    »Lach ruhig. Dass du die Schule abbrichst, heißt nur, dass du aufgibst und jedem, der jemals Zweifel an dir hatte, beweist, dass er damit richtig lag.« Mein Blick fällt auf das Tattoo auf seinem Unterarm. »Willst du wirklich ein hoffnungsloser Fall werden? Keinen Abschluss zu machen, ist schon mal ein Superanfang. Toll, echt. Damit zeigst du es allen.«

    Holder hebt den Arm, betrachtet seine Tätowierung und mahlt mit dem Kiefer. Ich hatte nicht vor, ihm so eine Moralpredigt zu halten, aber ich bin nun mal der Meinung, dass eine gute Schulbildung verdammt wichtig ist. Karen hat mir jahrelang eingeimpft, dass es nur einen einzigen Menschen gibt, der die Verantwortung dafür trägt, wie das eigene Leben verläuft – und zwar man selbst.

    Holder sieht wieder auf und nickt in Richtung unseres Hauses. »Da wären wir«, sagt er. Dann dreht er sich ohne ein Lächeln und ohne ein Wort des Abschieds um und geht.

    Ich sehe ihm verdattert hinterher.

    Eigentlich hatte ich gehofft, er würde sich heute darauf beschränken, mir nur eine seiner zahlreichen Persönlichkeiten zu zeigen. Aber das war wohl zu viel erwartet.
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    Breckin sitzt schon in der letzten Reihe, als ich kurz vor dem Gong ins Klassenzimmer komme. Mir ist absolut schleierhaft, warum ich ihn gestern nicht gleich bemerkt habe, obwohl er in seiner pink leuchtenden Herrlichkeit doch eigentlich gar nicht zu übersehen ist.

    »Hey, neuer allerbestester Freund!« Ich lasse mich auf den freien Platz neben ihm fallen, nehme ihm den Kaffeebecher aus der Hand und trinke einen Schluck. Von ihm kommt kein Protest, was wahrscheinlich daran liegt, dass er mich noch nicht so gut kennt. Vielleicht weiß er aber auch, dass man sich mit einer Koffeinsüchtigen besser nicht anlegt.

    »Ich hab gestern Abend ein paar interessante Dinge über dich gelesen«, begrüßt er mich. »Es ist echt eine Schande, dass deine Mutter dir kein Internet erlaubt. In den Weiten des Netzes kannst du Sachen über dich erfahren, die du selbst nicht wusstest.«

    Ich lache. »Die Frage ist: Will ich sie wissen?« Mit einem großen Schluck trinke ich den letzten Rest Kaffee und gebe ihm den Becher zurück.

    Er wirft einen Blick hinein, seufzt und stellt ihn dann auf meinen Tisch. »Auf Facebook hab ich gelesen, dass Daniel Wesley am Freitag bei dir übernachtet hat. Am nächsten Tag bist du angeblich panisch zum Frauenarzt gerannt, weil du Angst hattest, schwanger zu sein. Am Samstag hieß der Glückliche Grayson. Ihr hattet wilden Sex, anschließend hast du ihn rausgeworfen. Und gestern …« Er legt den Finger ans Kinn und tut so, als würde er nachdenken. »Ach ja. Gestern Nachmittag wurdest du beim Joggen mit einem Typen namens Dean Holder gesichtet, der dafür bekannt ist, dass er Schwierigkeiten mit … Mormonen hat. Ich muss gestehen, dass mir dieser letzte Punkt ein bisschen Sorgen macht.«

    Manchmal bin ich echt dankbar dafür, keinen Internetzugang zu haben. »Okay, dann lass mich mal einiges geraderücken«, sage ich. »Erstens habe ich keine Ahnung, wer dieser Daniel Wesley sein soll. Zweitens: Grayson war am Samstagabend wirklich bei mir, war aber so betrunken, dass ich ihn rausgeworfen habe, bevor es auch nur annähernd zu so etwas wie wildem Sex kommen konnte. Und gestern bin ich beim Joggen zwar tatsächlich einem Typen namens Holder begegnet, aber den kenne ich praktisch nicht. Er wohnt ein paar Straßen weiter und wir waren bloß zufällig zur gleichen Zeit unterwegs …«

    Möglicherweise tue ich Holder unrecht, mich so von ihm zu distanzieren, aber daran ist er selbst schuld. Ich traue ihm nun mal nicht über den Weg. Und Breckin kenne ich auch erst seit knapp vierundzwanzig Stunden. Ich weiß nicht, wie viel ich ihm jetzt schon von mir erzählen möchte.

    »Vielleicht beruhigt es dich, dass du nicht die Einzige bist, über die Quatsch verbreitet wird«, tröstet er mich. »Auf der Facebook-Seite einer gewissen Shayna habe ich gelesen, dass ich einer alten Industriellenfamilie entstamme und stinkreich bin.«

    »Hey, cool«, lache ich. »Dann kannst du es dir ja leisten, mich von jetzt an jeden Morgen mit Kaffee zu versorgen.«

    Als die Tür des Klassenzimmers aufgeht, sehe ich auf und erstarre. Ich habe unseren Lehrer erwartet, aber es ist Holder, der hereinkommt. Er trägt eine dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt und scheint gerade erst geduscht zu haben. Seine Haare kleben ihm noch feucht in der Stirn und bei seinem Anblick flattert sofort der Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch auf. »Na super«, murmle ich.

    Holder legt ein Formular auf das Lehrerpult, holt dann sein Handy aus der Tasche und tippt auf dem Display herum, während er nach hinten durchgeht. Er setzt sich in die Reihe vor uns, ohne mich bemerkt zu haben, zieht die Stöpsel aus den Ohren und schiebt das Handy wieder in die Tasche.

    Ich stehe zu sehr unter Schock, als dass ich etwas zu ihm sagen könnte. Hat meine kleine Standpauke von vorhin ihn etwa dazu gebracht, sich spontan doch noch für das letzte Schuljahr anzumelden? Soll ich mich darüber freuen? Im Moment finde ich es eher beunruhigend.

    Mr Mulligan kommt ins Klassenzimmer. Nachdem er seine Unterlagen auf den Tisch gelegt hat, bemerkt er das Formular und liest es mit hochgezogenen Brauen, ohne etwas dazu zu sagen. Danach dreht er sich zur Tafel und schreibt noch einmal in Großbuchstaben seinen Namen hin. Keine Ahnung, ob er ernsthaft glaubt, wir hätten ihn seit gestern vergessen, oder uns bloß unter die Nase reiben will, dass er uns für gehirnamputierte Schwachsinnige hält.

    »Willkommen zurück, Dean«, sagt er, immer noch mit dem Rücken zur Klasse, und dreht sich dann erst um. »Du kommst einen Tag zu spät, aber wir sind ja daran gewöhnt, dass du tust, was du willst. Ich hoffe mal, dass du dich in den nächsten Monaten zu benehmen weißt.«

    Die unverhohlene Verachtung, die er Holder gegenüber an den Tag legt, macht mich sprachlos. Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass Holder keine Lust auf Schule hat. Mir wird hier zwar auch das Leben schwer gemacht, aber von Gleichaltrigen – als Pädagoge darf man einem Schüler gegenüber niemals persönlich werden, ganz egal, was derjenige vielleicht getan hat. Das müsste das Allererste sein, was junge Lehrer beigebracht bekommen. Und die zweite Lektion wäre, dass man ab der Mittelstufe nicht mehr seinen Namen an die Tafel schreibt.

    Holder lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Dann hoffe ich mal, Sie werden nichts sagen, was mich meine gute Erziehung vergessen lässt, Mr Mulligan.«

    Okay. Anscheinend beruht die unverhohlene Verachtung in diesem Fall auf Gegenseitigkeit. Mr Mulligan presst die Lippen aufeinander und mustert Holder über den Rand seiner Brille hinweg. »Wie wäre es, wenn du nach vorn kommst, Dean, und dich deinen Klassenkameraden vorstellst? Es gibt ein paar Neuzugänge, die noch nicht das Vergnügen hatten, dich kennenzulernen.«

    Vermutlich rechnet er damit, dass Holder sich weigert, aber der springt so bereitwillig auf, dass Mr Mulligan erschrocken zusammenzuckt.

    »Sicher doch«, sagt er und wendet sich mit selbstbewusstem Lächeln an die Klasse. »Ich heiße Dean Holder, werde aber von den meisten Leuten Holder genannt. Abgesehen von einer kleinen Auszeit im letzten Jahr bin ich seit der neunten Klasse hier an der Schule. Mr Mulligan scheint der Meinung zu sein, dass ich mich gern danebenbenehme, weshalb ich davon ausgehe, dass wir in diesem Kurs viel Spaß miteinander haben werden.«

    Ein paar Leute lachen, aber ich kann seinen Kommentar nicht besonders witzig finden. Nachdem ich eben kurz Mitgefühl mit ihm hatte, bestätigt mir dieser Auftritt nur, dass die Gerüchte über ihn so falsch nicht sein können. Nein, mein Entschluss steht fest: Ich will mit diesem Großmaul so wenig wie möglich zu tun haben.

    Holder sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, dann stutzt er, strahlt plötzlich über das ganze Gesicht und zwinkert mir zu.

    Ich würde mich am liebsten unter dem Tisch verkriechen, weil sich alle natürlich prompt neugierig umdrehen, um zu sehen, wen er meint. Stattdessen lächle ich verkniffen und starre auf meinen Hefter. Vor knapp zwei Stunden hat Holder mich wortlos auf der Straße stehen lassen, und jetzt tut er so, als wären wir beste Freunde. Meine Diagnose mit der multiplen Persönlichkeitsstörung ist eindeutig richtig gewesen.

    Breckin beugt sich zu mir rüber. »Was war das denn gerade?«, raunt er mir zu.

    »Erzähl ich dir in der Mittagspause«, flüstere ich zurück.

    »Können wir dann jetzt mit dem Unterricht anfangen?«, fragt Mr Mulligan.

    Ohne mich aus den Augen zu lassen, nickt Holder und geht an seinen Platz zurück. Kaum hat er sich gesetzt, dreht er sich um und sieht mich erwartungsvoll an, aber ich ignoriere ihn. Mr Mulligan beginnt mit seinem Unterricht und alle konzentrieren sich wieder auf den vorderen Teil des Raums – alle außer Holder. Ich blättere im Buch zu dem Kapitel, das wir gestern besprochen haben, bis mir irgendwann auffällt, dass er immer noch starrt.

    »Was?«, flüstere ich gereizt.

    Holders Lächeln erstirbt. Er verengt die Augen und betrachtet mich einen Moment lang finster. »Vergiss es«, sagt er schließlich, dreht sich um und schlägt sein Buch auf.

    Breckin klopft mir mit dem Stift leicht auf den Arm und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Falls er sich eine Erklärung für Holders seltsames Verhalten erhofft, muss ich ihn leider enttäuschen. Ich habe keine Ahnung, was in diesem Menschen vorgeht.

    Im Verlauf der Stunde sehe ich mehrmals verstohlen zu ihm rüber, doch er dreht sich nicht mehr um.

    Als es gongt, greift Breckin nach seinem Rucksack und springt auf. Er tippt sich auf die Brust und zeigt dann auf mich. »Ich. Du. Mittagessen.«

    »Ja, klar.« Ich nicke und beginne meine Sachen zusammenzupacken, als mir auffällt, dass Holder mit ziemlich missmutigem Blick auf die Tür starrt, durch die Breckin gerade verschwunden ist.

    Bevor er eine Chance hat, mich anzusprechen, stehe ich auf und gehe. Ich finde es wirklich gut, dass er sich entschieden hat, doch noch seinen Abschluss zu machen, aber seine Art irritiert mich extrem. Ich möchte nicht, dass Breckin – oder sonst irgendjemand hier – auf die Idee kommt, ich würde es okay finden, dass er Schwule verprügelt. Am liebsten wäre es mir, wenn wir gar nicht so viel miteinander zu tun hätten, aber ich ahne, dass er das anders sieht.

    An meinem Spind angekommen, lege ich meine Unterlagen ins Fach und nehme die Englischsachen heraus. Ob Shayna mich wohl gleich wiedererkennt? Wahrscheinlich eher nicht. Unsere letzte Begegnung ist immerhin fast vierundzwanzig Stunden her, und ich bezweifle, dass sie genug Gehirnzellen besitzt, um Informationen so lange zu speichern.

    »Hey.«

    Ich verziehe das Gesicht. Genau das hatte ich befürchtet. Am liebsten würde ich mit dem Rücken zu ihm stehen bleiben, bis er geht, weil ich genau weiß, dass mich sein bloßer Anblick wieder umhauen wird.

    »Du hast dich also doch entschlossen, wiederzukommen?« Ich hole tief Luft, stecke die Englischsachen in meinen Rucksack und drehe mich zu ihm um.

    Holder lehnt mit verschränkten Armen am Nachbarspind. »So frisch geduscht machst du echt was her«, sagt er lächelnd und mustert mich von oben bis unten. »Obwohl ich dich in verschwitztem Zustand auch ziemlich süß finde.«

    Ich könnte das Kompliment zurückgeben, aber das werde ich nicht. »Bist du hier, um mich zu stalken, oder hast du wirklich vor, deinen Abschluss zu machen?«

    Er grinst. »Beides.«

    Ich muss mit diesen Stalker-Witzen aufhören. Sie wären lustiger, wenn ich ihm nicht zutrauen würde, wirklich einer zu sein. Der Gang leert sich allmählich, was mich ein bisschen nervös macht. »Tja, ich muss zu meinem nächsten Kurs«, versuche ich die Unterhaltung zu beenden. »Gratuliere zu deiner Entscheidung.«

    Er sieht mich an, als könnte er mein Unbehagen spüren. »Du bist irgendwie komisch.«

    Ich verdrehe die Augen. Wie kommt er dazu, so etwas zu behaupten? Er kennt mich doch gar nicht. Damit er mir nicht anmerkt, wie sehr er mich verwirrt, drehe ich mich wieder zu meinem Spind. Ich ärgere mich über mich selbst. Weshalb fühle ich mich so von ihm angezogen, obwohl ich doch weiß, dass er letztes Jahr einen Jungen verprügelt hat? Was hat es zu bedeuten, dass er immer wieder meine Nähe sucht, mich unbedingt beim Laufen begleiten will und sich bei seinen Freunden nach mir erkundigt? Muss ich Angst haben? »Ich bin nicht komisch. Bloß überrascht darüber, dass du jetzt auf einmal doch hier an der Schule auftauchst.«

    Holder schüttelt den Kopf. »Nein. Da ist noch was anderes. Was hast du gegen mich?«

    Ich schlage die Spindtür zu und lehne mich dagegen. »Soll ich ehrlich sein?«

    »Klar. Du sollst mir gegenüber immer ehrlich sein.«

    »Na gut.« Ich presse die Lippen aufeinander und nicke, dann sehe ich ihm in die Augen. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass du mit mir flirtest, und ich habe den Eindruck, dass du Dinge willst, die ich nicht will. Und außerdem bist du …« Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie ich es ausdrücken soll.

    »Bin ich was?« Er sieht mich aufmerksam an.

    »Du bist … intensiv. Zu intensiv. Und unberechenbar. Ehrlich gesagt, machst du mir ein bisschen Angst. Und dann ist da noch diese andere Geschichte.« Ich seufze. »Keine Ahnung. Ich möchte einfach nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«

    »Welche andere Geschichte?«, hakt er nach, obwohl er sich das bestimmt denken kann.

    Ich atme hörbar aus und starre auf meine Füße. »Du weißt doch genau, was ich meine.«

    Holder stellt sich vor mich hin, stützt sich rechts und links von meinem Kopf ab und beugt sich ein Stück vor, sodass ich nicht mehr wegkann. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Nein, ich weiß nicht, was du meinst, weil du um den heißen Brei herumredest. Du hast offenbar ein Problem mit mir und traust dich nicht, es direkt anzusprechen. Sag einfach, worum es geht.«

    Ich sehe zu ihm auf und in mir regt sich wieder dasselbe ungute Gefühl wie nach unserer ersten Begegnung. »Ich habe gehört, was du getan hast«, stoße ich hervor. »Ich weiß, dass du einen Typen zusammengeschlagen hast und deswegen im Jugendarrest warst, okay? Außerdem gab es in den zwei Tagen, die wir uns jetzt kennen, mehrmals Situationen, in denen ich richtig Angst vor dir bekommen habe. Und wenn wir schon dabei sind, ehrlich zu sein, kannst du auch ruhig zugeben, was genau du über mich gehört hast. Ich weiß nämlich ziemlich genau, warum du dich so um mich bemühst, aber das kannst du vergessen. Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir ins Bett steigen. Zwischen uns wird nicht mehr passieren als das, was bis jetzt passiert ist, klar? Wir gehen zusammen laufen. Das war’s.«

    Holder presst die Kiefer aufeinander, ansonsten bleibt seine Miene völlig ungerührt. Als er die Arme sinken lässt und einen Schritt zurücktritt, atme ich erleichtert auf. Ich verstehe nicht, warum ich jedes Mal in Atemnot gerate, sobald er mir nahe kommt. Und noch weniger verstehe ich, warum ich dieses Gefühl auch noch angenehm finde.

    Meinen Rucksack an die Brust gedrückt, will ich mich gerade an ihm vorbeischieben, als mir jemand einen Arm um die Taille legt und mich zur Seite zieht. Es ist Grayson, der Holder von oben bis unten mustert.

    »Hallo, Holder«, sagt er kühl. »Wusste gar nicht, dass du wieder da bist.«

    Holders Blick wandert ganz kurz zu der Hand, die meine Taille umfasst, dann nickt er kalt lächelnd, als wäre ihm gerade etwas klar geworden, und sieht mir wieder in die Augen.

    »Jetzt weißt du‘s. Ich bin wieder da«, sagte er, ohne Grayson anzuschauen.

    Was zum Teufel soll das? Wo ist Grayson so plötzlich hergekommen, und was fällt ihm ein, den Arm um mich zu legen, als hätte er irgendwelche Besitzansprüche?

    Holder wendet sich zum Gehen, dreht sich dann aber noch mal zu mir um. »Am Donnerstag findet übrigens die Auswahl fürs Leichtathletik-Team statt«, sagt er. »An deiner Stelle würde ich hingehen.«

    Und weg ist er.

    Im Gegensatz zu Grayson.

    »Hast du Samstag schon was vor?«, raunt er mir ins Ohr und zieht mich enger an sich.

    Ich schiebe ihn gereizt weg. »Lass mich in Ruhe. Eigentlich dachte ich, ich hätte mich letzten Samstag klar ausgedrückt. Zwischen uns läuft nichts mehr.«

    Bevor Grayson Gelegenheit hat, noch irgendetwas zu sagen, schließe ich hastig meinen Spind ab und stürze davon. Wie kann es sein, dass ich siebzehn Jahre lang ein komplett ereignisloses Leben führe und dann innerhalb von zwei Tagen auf einmal so viel Drama erlebe, dass es für einen ganzen Roman reichen würde?

    *

    Breckin lässt sich mir gegenüber auf einen Stuhl fallen und schiebt mir eine Dose Cola zu. »Kaffee verkaufen sie hier leider nicht, aber ich habe eine koffeinhaltige Ersatzdroge gefunden.«

    Ich lächle dankbar. »Du bist wahrhaft der allerbesteste Freund auf der ganzen weiten Welt.«

    »So selbstlos, wie du denkst, bin ich nicht. Das ist ein Bestechungsgeschenk, damit du mir sämtliche Details deines aufregenden Liebeslebens verrätst.«

    Ich öffne die Dose und lache. »Tja, da hast du leider Pech gehabt. Mein sogenanntes Liebesleben existiert nämlich gar nicht.«

    Breckin grinst. »Das glaub ich dir nicht. Der Bad Boy würde dich nicht so beäugen, wenn zwischen euch nicht irgendwas laufen würde.« Er deutet unauffällig nach rechts.

    Tatsächlich entdecke ich einige Tische weiter Holder, der mit ein paar Jungs aus dem Football-Team zusammensitzt, die sich sichtlich freuen, dass er wieder da ist. Immer wieder klopfen sie ihm auf die Schulter und reden aufgeregt auf ihn ein. Holder wirkt allerdings ziemlich unbeteiligt. Er trinkt einen Schluck aus seiner Wasserflasche, ohne den Blick von mir zu nehmen. Im nächsten Augenblick knallt er die Flasche eine Spur zu heftig auf die Tischplatte, steht auf und nickt vielsagend in Richtung Ausgang. Er geht entschlossen darauf zu. Offensichtlich will er, dass ich ihm folge.

    »Was soll das?«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Breckin.

    »Das würde ich auch gern wissen. Geh nachsehen, was er will, und erstatte mir dann Bericht.«

    Ich nehme einen Schluck von meiner Cola und stelle die Dose auf den Tisch. »Aye, aye, Sir!« Mein Körper steht auf, um Holder hinterherzugehen, aber mein Herz liegt irgendwo zuckend am Boden. Ich habe ganz deutlich gespürt, wie es mir eben aus der Brust sprang, als Holder mich angesehen hat und aufgestanden ist. Vielleicht gelingt es mir, äußerlich noch einigermaßen die Fassung zu bewahren, aber über meine inneren Organe habe ich keinerlei Kontrolle mehr.

    Ein paar Meter vor mir geht Holder gerade durch die Schwingtüren, die hinter ihm zuklappen. Ich lege die Hände an das immer noch leicht vibrierende Holz, atme tief durch und trete dann in den Gang hinaus. Was will er von mir? Ich schaue mich um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Erst als ich um die nächste Ecke biege, sehe ich ihn. Er lehnt mit verschränkten Armen, den Fuß gegen die Tür gestemmt, an einem Spind und sieht mir entgegen. Im klaren Blau seiner Augen funkelt blanke Wut.

    »Bist du mit Grayson zusammen?«

    Ich stöhne und bereue es sofort, mich auf ein weiteres Gespräch mit ihm eingelassen zu haben. Seine unerklärlichen Stimmungsumschwünge machen mich jetzt schon wahnsinnig, dabei haben wir uns gerade erst kennengelernt. »Warum glaubst du, dass dich das was angeht?«

    Er schweigt einen Moment, als müsste er nachdenken, bevor er antwortet. »Weil er ein Arschloch ist.«

    Meine Antwort kommt wesentlich schneller als seine. »Da kenne ich aber noch jemanden, von dem man das behauptet.«

    »Der Typ ist nicht gut für dich.«

    Ich lache ungläubig. »Im Gegensatz zu dir, oder was?« Wenn das hier ein Wettstreit wäre, würde ich sagen, es steht zwei zu null für mich.

    Holder wirbelt herum und schlägt mit der flachen Hand so fest gegen den Spind, dass es knallt. Ich zucke zusammen.

    »Lass mich aus dem Spiel«, sagt er. »Es geht um Grayson und nicht um mich. Ich kann dir nur raten, dich von ihm fernzuhalten. Du hast eindeutig keine Ahnung, was das für ein Typ ist.«

    Ich lache. Nicht weil ich ihn witzig finde, sondern weil er so … ernst ist. Versucht mir dieser Mensch, den ich praktisch nicht kenne, wirklich vorzuschreiben, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht? Gott, echt. Ich lehne mich erschöpft gegen die Wand.

    »Zwei Tage, Holder. Wir beide kennen uns seit gerade mal zwei Tagen.« Ich stoße mich von der Wand ab und gehe auf ihn zu. »In diesen zwei Tagen habe ich ungefähr fünf verschiedene Seiten von dir kennengelernt, aber nur eine einzige davon hat mir gefallen. Falls du dir einbildest, mir vorschreiben zu können, was ich tun soll, spinnst du echt. Was soll das? Mach dich nicht lächerlich.«

    Holders Kaumuskeln arbeiten. Er geht einen Schritt auf mich zu, sein Blick so hart und wütend, dass es mir kalt den Rücken herunterläuft.

    »Ich mag ihn nun mal nicht. Und wenn ich so etwas sehe …«, er hebt die Hand und streicht sachte über den Bluterguss unter meinem Auge, »und mitbekomme, wie er den Arm um dich legt, als würdest du ihm gehören, dann … hab ich kein Problem damit, mich lächerlich zu machen.«

    Die Berührung seiner Fingerkuppen raubt mir den Atem. Ich muss alle mir zur Verfügung stehende Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Augen zu schließen und mich ihm entgegenzulehnen, aber ich halte an meinem Entschluss fest. Ich will nichts mit ihm zu tun haben und werde einen Schutzpanzer aufbauen, den er nicht durchdringen kann. Zumindest habe ich fest vor, es zu versuchen.

    Als ich zurückweiche, lässt Holder die Hand sinken und ballt sie zur Faust

    »Ach so, verstehe. Ich soll mich von Grayson fernhalten, weil du Angst hast, er könnte zu gewalttätigen Wutausbrüchen neigen.« Ich verenge die Augen. »Ist es nicht ein bisschen heuchlerisch, dass ausgerechnet du das sagst?«

    Holder starrt mich ein paar Sekunden lang an, dann wendet er sich ab, schüttelt den Kopf und reibt sich den Nacken. Einen Moment lang bleibt er so stehen, schließlich dreht er sich wieder um und verschränkt die Arme vor der Brust, sieht aber diesmal zu Boden.

    »Also, was ist? Hat er dich geschlagen?«, fragt er, und plötzlich spüre ich echte Besorgnis in seiner Stimme. »Ich will einfach nur wissen, ob er dich jemals geschlagen hat.«

    Mehr braucht es nicht. Mein eben erst errichteter Schutzwall bricht in sich zusammen. Ein minimaler Wandel in seinem Verhalten reicht und ich schmelze innerlich dahin. »Nein«, antworte ich leise. »Nein, er hat mich nicht geschlagen. Nie. Außerdem habe ich dir doch erzählt, wie es passiert ist. Das war meine Freundin und es war ein Versehen.«

    Wir sehen uns schweigend an, bis es gongt und der Gang sich mit Schülern füllt. Ich wende den Blick als Erste ab und gehe in die Cafeteria zurück, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen.

    
    Mittwoch, 29. August 
6:15 Uhr

    Vor ungefähr drei Jahren habe ich angefangen, regelmäßig zu laufen. Ich kann gar nicht sagen, was damals der Auslöser war, jedenfalls hat es mir solchen Spaß gemacht, dass ich immer mehr Ehrgeiz entwickelt habe. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich so behütet aufgewachsen bin – die täglichen Joggingrunden bieten mir eine Möglichkeit, auszubrechen. Obwohl ich immer versucht habe, den Heimunterricht positiv zu sehen, hat es mich manchmal schon frustriert, keine Schulfreunde zu haben wie die meisten anderen in meinem Alter. Ich lebe ziemlich isoliert. Und zwar in jeder Beziehung. Keinen Internetzugang zu haben und nicht bei Facebook zu sein, grenzt heutzutage ja schon fast an sozialen Selbstmord. Eigentlich fehlt mir nichts, aber jetzt fände ich es zum Beispiel schon verlockend, mehr über Holder herausfinden zu können.

    Normalerweise würde ich einfach zu Six rübergehen und ihn googeln, aber die befindet sich gerade mitsamt ihrem Laptop im Flieger Richtung Italien, weshalb diese Möglichkeit ausscheidet. Stattdessen sitze ich hier auf meinem Bett und wälze Fragen im Kopf, auf die ich keine Antwort finde. Ist Holder wirklich so schlimm wie sein Ruf? Hat er eine Freundin? Hat er auf andere Mädchen eine genauso unbeschreibbare Wirkung wie auf mich? Wie sind seine Eltern? Hat er noch Geschwister? Warum verhält er sich mir gegenüber so merkwürdig übergriffig, obwohl wir uns doch gerade erst kennengelernt haben? Wird er immer so schnell wütend? Ist er zu allen anderen auch so unglaublich charmant und liebenswürdig, wenn er nicht gerade wegen irgendetwas sauer ist?

    Es verunsichert mich, dass er ständig zwischen diesen beiden Stimmungsextremen schwankt, und ich fände es schön, ihn auch einfach mal ganz normal zu erleben – falls es diesen Zustand bei ihm überhaupt gibt. Wie ist dieser Junge wirklich, der sich selbst als hoffnungslos bezeichnet und sich aus irgendeinem Grund immer wieder in meine Gedanken drängt und sich nicht daraus vertreiben lässt?

    Ach, es hat keinen Sinn. Ich reiße mich aus meiner Trance und bücke mich, um meine Laufschuhe anzuziehen. Nach unserer kleinen Auseinandersetzung im Gang gestern wird er mich heute bestimmt nicht zum Laufen abholen, und das ist mir auch ganz recht so, weil ich mehr denn je Ruhe zum Nachdenken brauche. Auch wenn ich keine große Hoffnung habe, dass etwas dabei herauskommt. Ich werde sowieso nichts anderes tun, als weiter Fragen zu wälzen.

    Über ihn.

    Als ich mein Fenster aufschiebe und hinausklettere, stelle ich fest, dass es viel dämmriger ist als sonst um diese Zeit. Am Horizont ballen sich dunkle Wolken zusammen. Na toll. Das Wetter passt perfekt zu meiner Stimmung. Hoffentlich schaffe ich meine Runde, bevor es zu regnen anfängt.

    »Stiehlst du dich immer durchs Fenster aus dem Haus, oder hast du gehofft, mir so aus dem Weg gehen zu können?«

    Ich fahre herum. Holder steht auf dem Gehweg und trägt wieder nur seine Shorts und Laufschuhe. Kein T-Shirt.

    Verdammt.

    »Wenn ich versucht hätte, dir aus dem Weg zu gehen, wäre ich im Bett geblieben.« Ich setze mich gespielt lässig auf den Asphalt, um meine Dehnübungen zu machen, und hoffe, dass er mir nicht ansieht, was sein Anblick in mir auslöst. Denn auch wenn ich mir einzureden versucht habe, dass ich allein laufen will, bin ich – so bescheuert und erbärmlich das auch ist – unglaublich froh, ihn zu sehen. Ich beuge mich vor, greife nach meinen Zehenspitzen und senke den Kopf auf die Knie, was den Vorteil hat, dass ich ihn nicht ansehen muss.

    »Ich war mir nicht sicher, ob du heute auftauchst.« Er setzt sich mir gegenüber auf den Boden.

    Ich richte mich auf und sehe ihn an. »Warum denn nicht? Ich bin nicht diejenige, die irgendwelche Probleme hat. Außerdem ist es nicht so, als würde die Straße dir gehören.« Keine Ahnung, warum ich ihn so anfauche. Eigentlich hat er mir ja nichts getan.

    Holder sieht mich wieder durchdringend an und sagt nichts. Das scheint seine Masche zu sein. Es kommt mir vor, als wollte er mir ganz bewusst nicht zeigen, was in ihm vorgeht. Ich habe jedenfalls noch nie jemanden kennengelernt, der so lange über seine Antworten nachgrübelt. Man hat fast den Eindruck, er würde mit den Wörtern sparsam umgehen wollen und nur die verwenden, die absolut nötig sind, um seinen Vorrat nicht zu verschwenden.

    Ich erwidere seinen Blick scheinbar ungerührt. Er soll sich bloß nicht einbilden, dass er mich mit seinem geheimnisvollen Jedi-Ritter-Gehabe verunsichern kann, obwohl ich mir gleichzeitig wünsche, ich wäre selbst ein Jedi und könnte seine Gedanken lesen. Es macht mich verrückt, dass ich ihn so absolut nicht durchschaue.

    Holder drückt die Sohlen seiner Schuhe an meine und streckt mir die Arme entgegen. »Machen wir die Übung zusammen?« Er hält mir die Hände hin wie ein Kindergartenkind beim Abklatsch-Spiel. Ich muss lachen, als ich daran denke, dass die Gerüchteküche sofort wieder brodeln würde, wenn jetzt jemand aus der Schule vorbeikäme. Ich greife nach seinen Händen, worauf er mich ein Stückchen zu sich zieht und die Position ein paar Sekunden lang hält. Anschließend ziehe ich ihn in meine Richtung. So wechseln wir uns ein paarmal ab und sehen uns dabei die ganze Zeit unverwandt in die Augen.

    »Nur zu deiner Information«, sagt er schließlich. »Ich war gestern nicht derjenige, der ein Problem hatte.«

    Aus reiner Boshaftigkeit ziehe ich ihn ein bisschen heftiger als nötig zu mir heran. »Aha. Du willst also andeuten, ich wäre diejenige, die ein Problem hat.«

    »Hast du keins?«

    »Das ist mir alles zu vage«, sage ich. »Ich hasse es, wenn Leute schwammige Antworten geben.«

    Er lacht leise, was mich noch wütender macht. »Es gibt da etwas, was du über mich wissen solltest, Sky. Ich bin kein Typ, der Dinge vage formuliert oder schwammige Antworten gibt. Ich habe dir gesagt, dass ich dir gegenüber immer ganz offen und ehrlich sein werde, und schwammig ist für mich gleichbedeutend mit unehrlich.« Er lehnt sich zurück und zieht mich zu sich.

    »Trotzdem hast du gerade ziemlich vage geantwortet«, sage ich.

    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir eine Frage gestellt hättest. Dabei habe ich dir genau das angeboten. Wenn du etwas von mir wissen willst, frag mich einfach. Du urteilst über mich, als würdest du mich kennen, ohne mich wirklich irgendetwas gefragt zu haben.«

    »Ich kenne dich kein bisschen«, schnaube ich.

    Holder schüttelt erst lachend den Kopf, dann wird er auf einmal ernst und lässt meine Hände los. »Weißt du was? Vergiss es einfach.« Er steht mit genervter Miene auf und wendet sich zum Gehen.

    »Warte!« Ich springe auf und laufe ihm hinterher. Wenn hier irgendjemand das Recht hat, wütend zu sein, bin ich es. »Was habe ich denn Schlimmes gesagt? Ich kenne dich doch wirklich nicht. Warum wirst du plötzlich wieder sauer?«

    Er bleibt stehen und dreht sich langsam zu mir um. »Weil ich das Gefühl habe, dass du mich gar nicht kennenlernen willst. Zum Beispiel deine eisige Reaktion gestern Morgen in der Schule. Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, mich zu sehen, aber du gibst mir deutlich zu verstehen, dass du nichts mit mir zu tun haben willst. Anscheinend glaubst du lieber, was andere Leute über mich erzählen, als mir die Gelegenheit zu geben, meine Sicht zu schildern. Dabei sollte man meinen, du wüsstest aus eigener Erfahrung, wie hoch der Wahrheitsgehalt von Gerüchten ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so leicht von anderen beeinflussen lässt.«

    Aus eigener Erfahrung? Falls er sich einbildet, dass er mit einem so billigen Verbrüderungsversuch bei mir landen kann, hat er sich geschnitten. »Ach, jetzt verstehe ich. Du hast dir gedacht, die Schlampe, die neu an die Schule gekommen ist und geächtet wird, kann sich bestimmt nichts Besseres vorstellen, als sich mit dem schwulenhassenden Schläger zusammenzutun.«

    Er fährt sich stöhnend durch die Haare. »Tu das nicht, Sky.«

    »Was soll ich nicht tun? Dich einen schwulenhassenden Schläger nennen? Okay, dann lass es uns doch mal mit deiner viel beschworenen Ehrlichkeit probieren. Hast du vor einem Jahr einen Schüler so schlimm zusammengeschlagen, dass du in den Jugendarrest gekommen bist – ja oder nein?«

    Holder stemmt die Hände in die Seiten, schüttelt den Kopf und sieht mich mit einem fast enttäuschten Blick an. »Ich meinte damit, dass du dich nicht selbst als Schlampe bezeichnen sollst.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Und die Antwort auf deine Frage lautet: Ja, es stimmt. Ich habe dieses Arschloch verprügelt, und wenn der Bastard jetzt vor mir stehen würde, würde ich es sofort wieder tun.«

    Seine Augen blitzen so zornig, dass ich nicht zu fragen wage, was genau damals passiert ist. Er hat mir zwar ehrlich geantwortet, aber seine Antworten machen mir zu viel Angst, als dass ich ihm noch weitere Fragen stellen möchte. Wir starren uns schweigend an, und ich staune darüber, wie schnell die Stimmung zwischen uns immer in Feindseligkeit umschlägt.

    »Ich will heute nicht mit dir laufen«, sage ich.

    »Das trifft sich gut, ich nämlich auch nicht.«

    Mit diesen Worten drehen wir uns gleichzeitig um und gehen in entgegengesetzte Richtungen davon. Er die Straße hinunter, ich zu meinem Fenster. Mir ist die Lust zu laufen für heute gründlich vergangen, obwohl mein Herz so schnell klopft, als hätte ich eine Sechs-Kilometer-Strecke hinter mir.

    Kaum bin ich ins Zimmer geklettert, fallen die ersten Regentropfen, und ich bekomme fast ein bisschen Mitleid mit Holder – aber nur fast. Um wirklich welches zu haben, bin ich viel zu sauer. Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, haben uns mittlerweile aber schon öfter gestritten als Six und ich in vier Jahren. Mir ist unbegreiflich, warum wir trotzdem immer wieder miteinander reden. Aber nach heute ist es damit wahrscheinlich endgültig vorbei.

    Mein Blick fällt auf Six’ Abschiedsbrief, der nach wie vor ungeöffnet auf dem Nachttisch liegt. Ich greife danach, reiße ihn auf und ziehe zwei eng beschriebene Seiten heraus.

    Vielleicht ist das jetzt genau der richtige Moment, ihn zu lesen, um auf andere Gedanken zu kommen.

    Meine Süße,

    wenn du diesen Brief liest (ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du ihn erst mal eine Weile liegen lassen wirst), hat mir hoffentlich ein heißblütiger Italiener schon so den Kopf verdreht, dass ich keinen Gedanken mehr an dich verschwende. Wobei ich natürlich jetzt schon weiß, dass kein Italiener etwas daran ändern kann, dass ich dich ganz schrecklich vermissen werde.

    Es wird kein Tag vergehen, an dem ich nicht an unsere herrlichen Abende denken werde, die wir Eis essend, Filme schauend und über Jungs quatschend verbracht haben. Vor allem aber werde ich an all die vielen Gründe denken, warum ich dich so sehr liebe.

    Zum Beispiel, weil du rührende Abschiedsszenen und übertriebene Gefühlsausbrüche genauso hasst wie ich. Oder weil du aus lauter Nettigkeit immer extraviel von der Erdbeer-Vanille-Seite isst, um mir mehr Schokolade übrig zu lassen, obwohl du Schokoladeneis genauso gern magst wie ich. Und weil du kein bisschen krampfig und spießig bist, obwohl du dein Leben lang so sehr von moderner Technik abgeschottet wurdest, dass die Amish-People gegen dich richtig modern wirken.

    Aber vor allem liebe ich dich dafür, dass du nie über mich urteilst, egal was für Dummheiten ich anstelle. Seit wir uns kennen, hast du mich nie für etwas kritisiert – nicht für die Jungs, mit denen ich mich eingelassen habe (und ich weiß, dass einige Idioten dabei waren), und auch nicht dafür, dass ich es mit keinem lange ausgehalten habe. Man könnte jetzt sagen: Kein Wunder, du bist eben genauso eine Schlampe wie ich. Aber wir wissen beide, dass du das nicht bist.

    Danke für deine Freundschaft und dafür, dass du immer zu mir stehst, Sky. Danke, dass du mir nie das Gefühl gegeben hast, du wärst ein besserer Mensch als ich (obwohl uns beiden klar ist, dass du das natürlich bist). Ich kann über den Blödsinn lachen, den die Leute hinter meinem Rücken verbreiten, aber es macht mich krank, dass sie diesen Blödsinn auch über dich erzählen. Das tut mir wirklich sehr leid. Andererseits weiß ich, dass du kein Opfer bist. Wenn du dich entscheiden müsstest, entweder meine beste Schlampenfreundin zu sein oder »Das Mädchen mit dem untadeligen Ruf«, würdest du ohne Zögern mit allen Jungs der Welt in die Kiste springen. Weil du mich so sehr liebst. Und ich würde dich nicht davon abhalten. Weil ich dich so sehr liebe.

    Okay, jetzt kommen noch ein paar Sachen, für die ich dich liebe, und dann höre ich auch schon wieder auf, weil ich diesen Brief hier in meinem Zimmer schreibe, während du nur ein paar Meter von mir entfernt in deinem Bett liegst, und es mir verdammt schwerfällt, nicht einfach aus dem Fenster zu klettern und zu dir rüberzulaufen, um dich ganz fest zu drücken.

    Also: Ich liebe dich für deine Gleichgültigkeit. Ja, das klingt komisch, aber ich liebe dich dafür, dass es dir scheißegal ist, was andere Leute über dich denken. Ich liebe dich dafür, dass du eine ganz klare Vorstellung davon hast, wie du dein Leben leben willst, und dich durch nichts und niemanden davon abbringen lässt. Als ich dir erzählt habe, dass ich den Platz als Austauschschülerin bekommen habe, nachdem ich monatelang auf dich eingeredet hatte, zu mir an die Highschool zu kommen, hast du mich umarmt und dich mit mir gefreut, obwohl ich weiß, dass es ein kleiner Schock für dich war. Viele andere Freundschaften wären an so etwas zerbrochen. Du hast mir kein einziges Mal gesagt, dass du mich egoistisch findest, weil ich meinen Traum lebe und dich dafür hängen lasse.

    Okay, noch eine Sache, für die ich dich liebe (das ist jetzt dann aber auch wirklich die letzte, versprochen). Weißt du noch, wie wir »Auf die stürmische Art« gesehen haben und ich auf den Fernseher eingebrüllt habe, als Sandra Bullock am Ende einfach weggegangen ist, weil ich das so wahnsinnig beschissen fand? Da hast du nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Aber so was passiert, Six. Du kannst nicht sauer sein, weil der Film ein realistisches Ende hat. Im Leben gibt es eben manchmal Sachen, die nicht funktionieren. Sei lieber sauer auf die ganzen Filme, die einem eine Zuckerguss-Welt vorspielen.«

    Das werde ich nie vergessen, weil du damit natürlich total recht hattest. Du hast das nicht gesagt, um mir unter die Nase zu reiben, wie unendlich klug und weise du bist. Aber ich habe an dem Abend trotzdem etwas begriffen. Ich weiß, dass nicht alles so laufen wird, wie ich es mir wünsche. Das Leben ist kein Märchen und die Wirklichkeit ist nun mal manchmal hässlich, weshalb man lernen muss, damit klarzukommen. Ich werde versuchen, mir eine Portion von deiner Gleichgültigkeit zuzulegen, um wieder aufstehen und weiterlaufen zu können, wenn das Leben mir einen Knüppel zwischen die Beine geworfen hat.

    Okay, endgültig Schluss jetzt. Mir war es einfach wichtig, dass du weißt, wie sehr ich dich vermissen werde. Deinem neuen allerbestesten Freund auf der ganzen weiten Welt kannst du ausrichten, dass er seinen Platz an deiner Seite gefälligst zu räumen hat, wenn ich in sechs Monaten wieder da bin.

    Ich hoffe, dir ist klar, was für ein unglaublich toller, einzigartiger Mensch du bist, Sky. Zur Sicherheit bekommst du an jedem einzelnen Tag, den ich weg bin, eine SMS von mir, um dich daran zu erinnern. Du bist gewarnt.

    Ich liebe dich. 
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    Ich falte den Brief lächelnd zusammen und lege ihn neben mich. Obwohl Six mich mit dem, was sie geschrieben hat, wirklich fast zu Tränen gerührt hat, weine ich nicht. Aber ich weiß, dass sie das auch nicht erwarten würde. Einen Moment liege ich da, dann ziehe ich die Nachttischschublade auf und hole das Handy heraus, das ich dort versteckt habe. Tatsache. Zwei SMS von ihr. 

    Hab ich dir in letzter Zeit eigentlich mal gesagt, wie unglaublich toll du bist? Du fehlst mir.

    Tag 2 ohne dich. Meld dich mal. Ich muss dir von Lorenzo erzählen. Außerdem bist du einer der intelligentesten Menschen, die ich kenne.

    Nachdem ich fünf Minuten auf dem Handy herumgedrückt habe, finde ich endlich heraus, wie man antwortet. Ich bin fast achtzehn und schreibe die erste SMS meines Lebens? Eigentlich hätte ich einen Eintrag ins Guinness Buch der Rekorde verdient.

    Bitte mehr davon, daran könnte ich mich gewöhnen! Du kannst mich auch gern daran erinnern, wie schön ich bin, was für einen hervorragenden Musikgeschmack ich habe und dass niemand mehr Ausdauer beim Laufen hat als ich (nur so als Anregung). Ich vermisse dich auch und will unbedingt alles über Lorenzo erfahren, du Schlampe.

    
    Freitag, 31. August 
11:20 Uhr

    Die nächsten Schultage verlaufen so wie die ersten beiden. An meinem Spind kleben ständig neue Post-its mit Beleidigungen, durch die Lüftungsschlitze werden fiese Briefchen geschoben. Leider habe ich bis jetzt noch niemanden auf frischer Tat ertappt. Ich verstehe nicht, was die Leute davon haben, wenn sie meine Reaktion überhaupt nicht mitbekommen. Heute habe ich zum Beispiel einen Zettel gefunden, auf dem nichts weiter stand als: Du Nutte.

    Wie bitte? Das war schon alles? Wo bleibt da die Kreativität? Hätte man das nicht mit einer interessanten Backgroundstory unterfüttern können? Mit ein paar Details meines Luderlebens? Wenn ich ihre dämlichen Botschaften schon jeden Tag lesen muss, könnten sie mir wenigstens den Gefallen tun, sie etwas unterhaltsamer zu gestalten. Ich würde mich natürlich niemals auf ihr niedriges Niveau herabbegeben, kann aber ganz klar sagen, dass ich es besser machen würde. Wie wäre es mit: Habe dich gestern mit meinem Freund im Bett beobachtet und muss dir leider sagen, dass ich es gar nicht schätze, wenn du ihm die Gurke mit Massageöl einreibst, du Nutte.

    Ich muss über meinen Einfall so laut lachen, dass ich mich hastig umsehe, ob jemand etwas mitbekommen hat. Aber der Gang ist verwaist. Statt die Zettel abzureißen und zu zerknüllen, was vermutlich die einzig vernünftige Reaktion wäre, zücke ich einen Stift und peppe die Texte ein bisschen auf.

    Gern geschehen, liebe Vorbeikommende. Ihr sollt euch doch nicht langweilen.

    *

    Breckin stellt sein Tablett auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Wir sind dazu übergegangen, dass sich jeder um sein eigenes Mittagessen kümmert, weil ich von dem Salat, den er mir immer holt, auf die Dauer nicht satt werde. Er grinst, als wüsste er irgendetwas, von dem er denkt, es würde mich brennend interessieren. Falls es wieder irgendein Gerücht ist, möchte ich es lieber gar nicht erst hören.

    »Wie lief es bei der Auswahl fürs Leichtathletik-Team?«, erkundigt er sich.

    Ich zucke mit den Schultern. »Ich war nicht da.«

    »Ja, hab ich schon gehört.«

    »Warum fragst du dann?«

    Er lacht. »Weil ich Sachen, die andere über dich erzählen, gern mit dir abkläre, bevor ich sie glaube. Warum bist du nicht hin?«

    Ich zucke wieder mit den Schultern.

    »Was soll das Schultergezucke? Ist das so eine Art nervöser Tic?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Ich fand es nicht so verlockend, mit all den Leuten, die ich hier schon kaum ertrage, in einem Team zu sein.«

    »Das verstehe ich«, sagt Breckin stirnrunzelnd. »Aber Laufen ist nicht gerade ein Mannschaftssport. Hast du nicht erzählt, dass das einer der Gründe war, warum du überhaupt an die Highschool wolltest?«

    »Ich weiß inzwischen selbst nicht mehr, warum ich hierher wollte«, sage ich. »Vielleicht hatte ich das Bedürfnis, die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur am lebenden Objekt zu studieren, bevor ich in die große weite Welt hinausgehe. Damit der Schock nicht mehr so groß ist.«

    »Das war eine gute Idee.« Breckin deutet mit einer Selleriestange auf mich und nickt anerkennend. »Ein Tier, das sein ganzes Leben behütet in einem Zoo verbracht hat, kann man auch nicht ohne Vorbereitung in der freien Wildbahn aussetzen.«

    »Schöner Vergleich.«

    Er zwinkert mir zu und beißt herzhaft in seinen Gemüsestick. »Fast so schön wie die Zettel an deinem Spind.«

    Ich lache. »Freut mich, dass sie dir gefallen. Hat ein bisschen gedauert, bis mir für alle gute Ergänzungen eingefallen sind, aber dann ist die Kreativität geflossen.«

    Er nickt. »Am besten fand ich den mit: ›Du bist so ein Flittchen, du treibst es sogar mit Breckin dem Mormonen.‹«

    »Ausgerechnet der Spruch stammt leider nicht von mir. Das war ein Original. Aber sonst sind sie ziemlich witzig, oder?«

    »Sie waren es. Jetzt hängen sie nicht mehr dran. Ich hab gerade gesehen, wie Holder alle abgerissen hat.«

    Ich sehe verwundert auf. Breckin grinst wieder. Das war es also, was er mir erzählen wollte.

    »Echt? Das ist ja komisch.« Ich verstehe nicht, warum Holder sich die Mühe macht. Seit unserer verunglückten letzten Begegnung waren wir nicht mehr zusammen laufen und haben auch kein einziges Wort miteinander gewechselt. In der ersten Stunde setzt er sich jetzt immer an einen Platz in der anderen Ecke des Klassenzimmers. Ansonsten haben wir keine Kurse zusammen. Mittags hockt er in der Cafeteria bei seinen Kumpels und beachtet mich nicht. Ich dachte, er hätte eingesehen, dass aus uns beiden nichts wird, und würde mir deswegen aus dem Weg gehen. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.

    »Kann ich dich mal was fragen?«, sagt Breckin.

    Ich zucke wieder nur mit den Schultern, aber hauptsächlich, um ihn zu ärgern.

    »Stimmt das, was man sich über ihn erzählt? Dass er … ziemlich gewalttätig werden kann, meine ich. Und die Sache mit seiner Schwester?«

    Von einer Schwester höre ich heute zum ersten Mal, aber ich lasse mir meine Überraschung nicht anmerken. »Keine Ahnung, was stimmt. Ich kann nur sagen, dass ich ihn gut genug kennengelernt habe, um zu wissen, dass ich ihn nicht noch besser kennenlernen möchte.«

    Eigentlich würde ich Breckin gern fragen, was er über die Schwester weiß, aber aus irgendeinem Grund schaltet sich mein angeborener Trotz ein und verbietet es mir.

    »Hey«, sagt eine Stimme hinter mir.

    Ich weiß sofort, dass es nicht Holder ist, weil sie mich vollkommen ungerührt lässt. Es ist Grayson. Er schnappt sich den Stuhl neben mir, dreht ihn um und setzt sich breitbeinig rittlings darauf. »Hast du nach der Schule schon was vor?«

    Ich nehme mir eine Selleriestange von Breckins Teller, dippe sie in ein Schälchen mit Ranch Dressing und beiße ab. »Kann schon sein.«

    Grayson schüttelt den Kopf. »Kann schon sein klingt nicht besonders wichtig. Ich warte nach dem Unterricht an deinem Wagen auf dich.«

    Bevor ich antworten kann, ist er schon aufgestanden und schlendert davon. Breckin grinst.

    Ich zucke mit den Schultern.

    *

    Ich habe keine Ahnung, was Grayson von mir will, aber falls er sich ernsthaft einbildet, er könnte morgen Abend zu mir kommen, braucht er eine Gehirnoperation. Nach allem, was passiert ist, habe ich die Nase so gestrichen voll von Typen, dass ich mich bis auf Weiteres auf überhaupt nichts mehr einlassen werde – vor allem, weil ich jetzt hinterher ja nicht mal mehr zum Eisessen und DVD-Schauen zu Six gehen kann. Und das war immer das Schönste an diesen Abenden.

    Wenigstens ist Grayson pünktlich. Als ich auf den Parkplatz komme, lehnt er schon lässig an meinem Wagen.

    »Hey, Prinzessin«, begrüßt er mich.

    Ich weiß nicht, ob es an seiner schleimigen Art liegt oder daran, dass er mir plötzlich Kosenamen gibt, aber mir läuft es kalt den Rücken hinunter.

    »Nenn mich nie wieder Prinzessin, okay? Nie wieder.«

    Er lacht, stellt sich vor mich hin und legt die Hände an meine Taille. »Alles klar. Wie dann? Schönheit?«

    »Wie wäre es, wenn du mich Sky nennst?«

    »Warum bist du eigentlich immer so kratzbürstig?« Er streicht mit dem Handrücken über meine Wange und fängt an, mich zu küssen. Traurigerweise lasse ich es sogar zu. Ich weiß selbst nicht, warum. Vielleicht deswegen, weil er es immerhin schon einen Monat mit mir ausgehalten hat, aber nach ein paar Sekunden drehe ich den Kopf weg. »Also, was willst du?«

    Er schlingt die Arme um meine Taille und zieht mich an sich. »Dich.« Als er meinen Hals zu küssen beginnt, lege ich die Hände auf seinen Brustkorb und schiebe ihn weg. Er sieht mich erstaunt an. »Was denn?«

    »Ich dachte, ich hätte mich letztes Mal klar ausgedrückt, Grayson. Aus uns wird nichts mehr. Das ist kein Spielchen von mir, und ich lasse dich auch nicht absichtlich zappeln, damit du dich ein bisschen anstrengen musst, mich zu erobern, wie du das vielleicht von anderen kranken Mädchen gewöhnt bist. Du willst mit mir schlafen – ich will es nicht. Das nennt man einen Interessenkonflikt, und deswegen schlage ich vor, dass wir die Sache hiermit beenden.«

    Grayson sieht mich entgeistert an. »Jetzt mach dich mal locker, Sky. Ich dränge dich doch überhaupt nicht. Alles ist gut so, wie es ist. Ich bin einfach gern mit dir zusammen und fände es schön, wenn wir uns morgen wieder mal sehen könnten.« Als Nächstes kommt sein bewährtes Verführerlächeln zum Einsatz. »Sei nicht sauer auf mich und komm her.« Er zieht mich an sich und presst seine Lippen auf meine.

    Ich bin ziemlich gereizt, aber in dem Moment, in dem er mich küsst, breitet sich wieder diese wohltuende Taubheit in mir aus, und ich kann nicht anders, als mich ihr hinzugeben. Grayson drückt mich gegen den Wagen, wühlt in meinen Haaren und küsst sich dann an meinem Hals herunter. Ich hebe hinter seinem Rücken die Hand, um einen Blick auf meine Armbanduhr zu werfen. Karen ist dieses Wochenende nicht in der Stadt, und ich will nachher noch beim Supermarkt vorbeifahren, um ein paar Sachen einzukaufen. Vielleicht gönne ich mir ja auch einen großen Becher Ben & Jerry’s.

    Während Grayson meinen Hals mit Küssen bedeckt, lasse ich den Blick träge wandern. Plötzlich verdreifacht sich meine Herzschlagfrequenz, mein Magen macht einen Sprung, und ich spüre all das, was ein Mädchen spüren sollte, wenn es geküsst wird. Nur dass meine Reaktion nichts mit den Lippen an meinem Hals zu tun hat, sondern mit den flammenden Blicken von jemandem, der auf der anderen Seite des Parkplatzes steht.

    Holder hat die Unterarme auf die geöffnete Fahrertür seines Wagens gestützt und beobachtet uns. Ich schiebe Grayson abrupt von mir, drehe mich um und steige in mein Auto.

    Er sieht etwas verdattert aus, fängt sich aber schnell wieder. »Dann sehen wir uns also morgen Abend?«, fragt er.

    Ich lasse den Motor an. »Nein. Ich habe es dir doch gerade schon gesagt. Zwischen uns beiden ist es aus.«

    Ich ziehe die Tür zu, fahre vom Parkplatz und weiß nicht, ob ich wütend, verlegen oder … verliebt bin. Verdammt. Wie macht er das nur? Wie kann er selbst aus der Entfernung solche Gefühle in mir hervorrufen? Ich glaube, ich brauche jemanden, der eingreift und mich rettet.
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    »Kommt Jack eigentlich auch mit auf den Flohmarkt?« Ich öffne die hintere Wagentür und trete zur Seite, damit Karen die letzten Kartons mit Kräutertinkturen auf die Rückbank wuchten kann.

    »Ja, ich hole ihn gleich ab. Wir sind …« Sie stockt kurz. »Ich bin Sonntagabend wieder zurück.« Aus irgendeinem Grund vermeidet sie es immer, von sich und Jack in der Wir-Form zu sprechen. Ich finde das schade, weil ich Jack mag und weiß, dass er sie sehr liebt. Karen hatte in den Jahren, die ich jetzt schon bei ihr lebe, ein paar Beziehungen, hat aber immer die Flucht ergriffen, sobald es aus ihrer Sicht zu fest wurde.

    Sie schlägt die Wagentür zu, dreht sich um und sieht mich an. »Du weißt, dass ich dir absolut vertraue, aber tu mir einen Gefallen und …«

    »… lass dich nicht schwängern«, beende ich den Satz für sie. »Das sagst du jedes Mal, wenn du wegfährst. Ich lasse mich nicht schwängern, Mom. Wahrscheinlich rauche ich gleich nur ein kleines Gras-Pfeifchen und lege mich dann schön gechillt auf die Couch.«

    Sie umarmt mich lachend. »Braves Mädchen. Und vergiss nicht, dich um den Verstand zu saufen.«

    »Vergess ich nicht«, beteuere ich. »Gleich wird ja auch der Fernseher geliefert, den ich mir übers Wochenende gemietet habe, damit ich faul davorsitzen, Süßigkeiten in mich reinstopfen und Schundserien schauen kann.«

    Sie hält mich ein paar Zentimeter von sich weg. »Das ist jetzt aber nicht mehr witzig.«

    Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Viel Spaß. Ich wünsche dir, dass du Unmengen von deinen Tinkturen und Seifen loswirst.«

    »Ich liebe dich. Falls irgendwas passiert und du mich erreichen musst, rufst du von Six aus im Büro der Marktleitung an, okay? Die Nummer liegt in der Küche.«

    Ich verdrehe die Augen, weil es immer dasselbe ist, wenn sie wegfährt. »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Wir sehen uns am Sonntag.«

    Sie steigt in den Wagen, fährt aus der Einfahrt, und sobald sie um die Ecke gebogen ist, beginnt mein sturmfreies Wochenende. Für die meisten Mädchen meines Alters wäre das jetzt der Moment, in dem sie ihr Handy zücken und ihre Facebook-Freunde zur rauschendsten Party des Jahres einladen würden. Bei mir ist das anders. Ich gehe in die Küche und stelle alle Zutaten auf die Theke, die man braucht, um eine Riesenportion Cookies und Brownies zu backen, weil ich mir keinen größeren Akt der Rebellion vorstellen kann.

    *

    Ich backe wahnsinnig gern, obwohl ich nicht behaupten kann, besonderes Talent dafür zu haben. Meistens landet mehr Mehl und Schokolade in meinen Haaren und im Gesicht als im Teig. Die Cookies mit Schokostückchen und die Brownies sind schon fertig, eine Ladung Spezialkekse, die eine Zufallskreation sind und deshalb keinen Namen haben, kühlt auf dem Blech ab. Als ich gerade Mehl in die schaumig geschlagene Mischung aus Zucker, Eiern und Butter für einen Schokoladenkuchen schütte, klingelt es an der Tür.

    Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Menschen wissen, wie sie sich in so einer Situationen verhalten müssen. Es ist ja auch ganz normal, dass immer mal wieder irgendwelche Leute spontan zu Besuch kommen. Bei uns nicht. Ich erstarre, sehe zur Tür und weiß einen Moment lang nicht, was ich tun soll. Es klingelt ein zweites Mal. Langsam stelle ich den Messbecher auf die Theke, streiche mir die Haare aus den Augen und gehe mutig zur Haustür. Als ich sie öffne und Holder gegenüberstehe, bin ich komischerweise nicht einmal überrascht. Okay, bin ich schon. Aber irgendwie doch auch nicht.

    »Hey«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Und selbst wenn mir etwas anderes einfallen würde, wäre ich wahrscheinlich nicht in der Lage, es zu sagen, weil meine Stimme zu sehr zittern würde. Er steht auf dem obersten Treppenabsatz und hat lässig die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Als er eine Hand rauszieht, um sich die etwas zu langen Haare aus dem Gesicht zu streichen, erscheint mir der Gedanke, er könnte sie sich abschneiden lassen, plötzlich wie ein Verbrechen.

    »Hey«, sagt er und lächelt verlegen. Er wirkt nervös und sieht einfach umwerfend aus. Anscheinend ist er gut gelaunt. Noch jedenfalls. Wer weiß, wie lange es dauert, bis er wieder wegen irgendetwas sauer wird.

    »Äh …«, sage ich unbehaglich. Mir ist bewusst, dass der nächste Schritt darin bestehen müsste, ihn ins Haus zu bitten – allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob ich ihn im Haus haben möchte.

    »Störe ich bei irgendwas?«, fragt er.

    Ich werfe einen Blick über die Schulter auf das unglaubliche Chaos, das ich in der Küche angerichtet habe. »Also, wenn ich ehrlich bin … schon, ja.« Das ist nicht gelogen. Er hat mich schließlich beim Kuchenbacken gestört.

    Holder nickt und schaut zur Seite, dann zeigt er hinter sich auf seinen Wagen. »Tja, dann … fahre ich lieber wieder.« Er geht rückwärts die Stufen hinunter.

    »Nein!«, sage ich viel zu schnell und ungefähr ein Dezibel zu laut. Es klingt beinahe flehend und ich krümme mich innerlich vor Verlegenheit. Ich trete zur Seite und öffne die Tür ganz. »Du kannst ruhig reinkommen, aber mach dich darauf gefasst, dass ich dich als Backgehilfen einspanne.«

    Holder zögert einen Moment, dann kommt er die Stufen wieder herauf und tritt ins Haus. Ich schließe die Tür. Bevor wir noch länger verkrampft herumstehen, gehe ich in die Küche und widme mich erneut dem, was ich getan habe, bevor ein unberechenbaren Stimmungsschwankungen unterliegender Typ mit multipler Persönlichkeitsstörung an meiner Tür geklingelt hat.

    »Ist das für die Schule? Machst du bei einem Kuchenverkauf mit?« Er zeigt staunend auf die unfassbare Menge an Keksen, die ich gebacken habe.

    »Meine Mutter ist übers Wochenende weggefahren. Sie hat was gegen Zucker, deswegen ist mein Nachholbedarf sehr groß und ich schlage ein bisschen über die Stränge.«

    Er lacht und greift nach einem Cookie, sieht mich dann aber fragend an.

    »Klar, nimm ruhig«, sage ich und schütte den letzten Rest Mehl in die Rührschüssel. »Aber ich warne dich: Dass ich gerne Kekse backe, heißt nicht, dass sie auch schmecken.«

    »Hab ich das richtig verstanden?«, sagt Holder. »Deine Mutter ist übers Wochenende weg und du verbringst den Freitagabend mit Backen? Kein Wunder, dass die Jugend von heute so einen schlechten Ruf hat.«

    »Was soll ich sagen«, antworte ich achselzuckend. »Ich bin eben eine echte Rebellin.«

    Holder dreht sich um, öffnet einen der Hängeschränke, wirft einen Blick hinein und schließt ihn wieder. Im Schrank daneben findet er schließlich ein Glas. »Habt ihr Milch da?«, fragt er und geht zum Kühlschrank.

    Ich sehe zu, wie er einen Karton Hafermilch herausnimmt und sich ein Glas eingießt, als wäre er hier zu Hause. Er trinkt einen Schluck, dreht sich zu mir um, merkt, dass ich ihn beobachte, und grinst. »Zu Keksen muss man immer auch Milch anbieten. Du bist eine ziemlich miese Gastgeberin.« Er nimmt sich noch einen Keks, geht zur Theke und setzt sich.

    »Ich hebe mir meine Gastgeberinnenqualitäten für die Leute auf, die ich eingeladen habe«, sage ich trocken.

    »Autsch.« Er lacht.

    Ich schalte den Mixer ein, was mir einen willkommenen Grund liefert, die nächsten drei Minuten nicht mit ihm reden zu müssen. Während ich den Teig rühre, halte ich unauffällig nach einer spiegelnden Oberfläche Ausschau, um zu überprüfen, ob ich sehr schlimm aussehe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von oben bis unten mit Mehl bestäubt und mit Teig bekleckert bin. Die Haare habe ich mir vorhin mit einem Stift zu einem nachlässigen Knoten hochgesteckt und meine Jogginghose trage ich heute schon den vierten Tag. Auf gut Glück wische ich mir ein paarmal durchs Gesicht, obwohl ich ahne, dass alle Mühe vergebens ist. Andererseits – sehr viel schlimmer als in dem Moment, in dem ich mit an der Wange klebenden Schottersteinchen und Grashalmen im Haar bewusstlos auf der Couch lag, kann ich eigentlich jetzt auch nicht aussehen.

    Ich schalte den Mixer aus, ziehe die Rührstäbe heraus, lecke an einem und halte Holder den anderen hin. »Willst du auch? Schokokuchen.«

    Er nimmt ihn mir lächelnd aus der Hand. »Wie gastfreundlich von dir.«

    »Halt die Klappe und leck ihn ab, sonst nehm ich ihn dir wieder weg.« Ich fülle den Teig in die Form, schiebe sie in den Ofen und stelle die Uhr. Dann gehe ich zum Schrank, nehme ein Glas heraus und gieße mir Mineralwasser ein. »Möchtest du auch eins oder willst du lieber weiter so tun, als fändest du diese vegane Pseudomilch trinkbar?«

    Holder zieht die Nase kraus und schiebt mir lachend sein Glas hin. »Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich kriege keinen weiteren Schluck von diesem komischen Zeug runter. Ja, Wasser. Bitte.«

    Ich spüle sein Glas aus und fülle es. Dann setze ich mich ihm gegenüber, beiße in einen Brownie und sehe ihn erwartungsvoll an, weil ich annehme, dass er mir gleich erzählen wird, warum er hier ist. Aber das tut er nicht. Er sieht mich nur schweigend an, während ich kaue. Natürlich könnte ich ihn auch fragen, aber ich finde die Stille zwischen uns irgendwie ganz angenehm. Vielleicht ist es sogar besser, nicht zu reden, weil unsere Gespräche ja sowieso unweigerlich im Streit enden. Irgendwann steht Holder auf und geht ohne eine Erklärung ins Wohnzimmer hinüber. Er sieht sich interessiert um und lächelt, als er die Fotos bemerkt, die an der Wand hängen.

    Ich lehne mich in meinem Barhocker zurück und sehe zu, wie er die Bilder neugierig betrachtet. Er strahlt eine unglaubliche Gelassenheit und Selbstsicherheit aus und wirkt völlig ruhig. Wahrscheinlich plant er immer schon im Voraus alles, was er tut und sagt, bis ins letzte Detail. Ich stelle mir vor, wie er abends in seinem Zimmer sitzt und aufschreibt, was er am nächsten Tag sagen will.

    »Deine Mutter wirkt sehr jung«, sagt er jetzt.

    »Sie ist auch noch jung.«

    »Besonders ähnlich siehst du ihr aber nicht. Kommst du mehr nach deinem Vater?«

    Er dreht sich fragend zu mir um.

    Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie mein Vater aussah.«

    Holder wendet sich wieder dem Bild zu, das mich als Zehnjährige neben Karen zeigt. »Ist dein Vater gestorben?«

    Er ist so direkt. Der Gedanke, dass seine Frage mich womöglich verletzen könnte, kommt ihm offenbar gar nicht.

    »Ich weiß es nicht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich drei.«

    »Drei?« Holder kehrt wieder in den Küchenbereich zurück und setzt sich auf den Barhocker. »Und? Ist das alles? Gibt es keine Geschichte dazu?«

    »Doch, schon. Aber ich will sie nicht erzählen.« Das ist nicht ganz die Wahrheit. Ich bin mir zwar sicher, dass es eine Geschichte gibt … aber ich kenne sie nicht. Karen hat mich mit fünf Jahren aus einer Pflegefamilie adoptiert und weiß selbst kaum etwas über die Jahre davor. Ich habe nie einen Sinn darin gesehen, irgendetwas über meine Vergangenheit in Erfahrung bringen zu wollen. Was bedeuten schon ein paar vergessene Jahre mit einem Vater, der mich weggegeben hat, wenn ich danach dreizehn großartige Jahre mit meiner Adoptivmutter erleben durfte?

    Holder lächelt mich wieder an, aber diesmal ist es ein skeptisches Lächeln, das von einem nachdenklichen Blick begleitet wird. »Deine Cookies sind wirklich lecker«, wechselt er unvermittelt das Thema. »Du solltest dein Backtalent nicht so herunterspielen.«

    Als die Uhr piepst, springe ich auf und laufe zum Ofen, stelle aber verwundert fest, dass der Kuchen noch nicht einmal annähernd fertig aussieht. »Komisch.«

    Holder greift nach meinem Handy und hält es in die Höhe. »Du hast eine SMS bekommen«, erklärt er grinsend. »Der Kuchen ist unschuldig.«

    Ich werfe den Ofenhandschuh auf die Theke, während Holder meine Nachricht liest, als hätte er noch nie etwas von Privatsphäre gehört. Seltsamerweise stört es mich gar nicht.

    »Hast du nicht erzählt, du dürftest kein Handy haben?«, fragt er. »Oder war das bloß eine Ausrede, weil du mir deine Nummer nicht geben wolltest?«

    »Nein, meine Mutter hat wirklich was gegen Handys. Das hier habe ich erst vor ein paar Tagen von meiner besten Freundin geschenkt bekommen und muss es verstecken.«

    Holder hält das Display so, dass ich draufsehen kann. »Wer schickt dir denn solche SMS?« Er liest laut vor. »Sky, du bist wunderschön, höchstwahrscheinlich sogar das schönste Geschöpf des gesamten Universums, und wenn jemand das Gegenteil behauptet, muss ich ihn leider töten.« Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und scrollt dann weiter. »Hey, die sind ja alle so. Bitte sag mir jetzt nicht, dass du die täglich an dich selbst schreibst, um dich in positive Stimmung zu versetzen.«

    Ich beuge mich über die Theke und nehme ihm das Handy aus der Hand. »Gib her. Du verdirbst alles.«

    Er legt den Kopf in den Nacken und lacht laut. »Also sind sie wirklich von dir?«

    »Nein!«, rufe ich. »Die sind von Six. Das ist meine beste Freundin, die gerade in Italien Schüleraustausch macht. Wir vermissen uns. Und um mich aufzumuntern, schickt sie mir jeden Tag solche SMS. Ich finde das süß.«

    »Das glaube ich dir nicht. Wahrscheinlich findest du das, was sie schreibt, total übertrieben und schämst dich insgeheim.«

    Woher weiß er das?

    Ich lege das Handy auf die Theke und verschränke die Arme vor der Brust. »Sie meint es gut.«

    »Das ist dein Untergang. Diese SMS werden dein Ego so aufblähen, dass du explodieren wirst.« Er greift wieder nach dem Handy, zieht sein eigenes aus der Tasche und ruft von meinem aus bei sich an, lässt es aber nur einmal klingeln. »Wir müssen schnellstens was dagegen unternehmen, bevor du größenwahnsinnig wirst.« Er reicht mir mein Handy, tippt etwas in sein eigenes und steckt es wieder ein. Kurz darauf trifft bei mir eine neue SMS ein.

    Deine Kekse schmecken nach Hundefutter. Und bilde dir bloß nicht ein, dass du besonders hübsch wärst.

    Ich muss lachen.

    »Fühlst du dich schon besser?«, erkundigt er sich grinsend. »Spürst du, wie ein bisschen von der heißen Luft aus dir entweicht?«

    Lachend lege ich das Handy auf die Theke. »Du weißt eben, was Mädchen hören wollen.« Ich stehe auf, gehe ins Wohnzimmer und drehe mich zu ihm um. »Wie wär’s mit einem kleinen Rundgang durchs Haus?«

    Er steht auf und folgt mir, während ich auf Bilder, Vasen und andere Dinge zeige und wie eine Museumsführerin Erklärungen abgebe. Holder spielt den interessierten Besucher, hört zu, sieht sich alles ganz genau an und sagt kein einziges Wort.

    Als wir schließlich zu meinem Zimmer kommen, öffne ich die Tür und mache eine weit ausholende Geste. »Und hier haben wir das Schlafgemach der Gastgeberin. Sieh dich ruhig um, aber da alle Anwesenden noch minderjährig sind, möchte ich darum bitten, dass du dich vom Bett fernhältst. Meine Mutter hat mir streng verboten, dieses Wochenende schwanger zu werden.«

    Holder, der gerade durch die Tür gegangen ist, bleibt stehen. »Nur dieses Wochenende? Heißt das, du hast vor, dich nächstes Wochenende schwängern zu lassen?«

    »Nein, wahrscheinlich warte ich damit noch ein paar Wochen.«

    Er dreht sich langsam im Kreis und blickt sich um. »Ich bin übrigens schon achtzehn.«

    Ich sehe ihn verwirrt an. Warum sagt er das? »Wow, toll für dich.«

    Er schaut zum Bett und dann wieder zu mir. »Du hast gesagt, ich soll mich vom Bett fernhalten, weil ich minderjährig bin. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass dem nicht so ist.«

    Es passt mir ganz und gar nicht, dass allein sein kurzer Blick zu meinem Bett bei mir schon wieder leichte Atemprobleme ausgelöst hat. »Oh. Okay, dann … erhöhe ich das Mindestalter auf neunzehn.«

    Holder nickt und geht langsam auf das geöffnete Fenster zu. Er bückt sich, streckt den Kopf hinaus, sieht nach links und rechts und zieht ihn dann wieder ein. »Und das ist also das berühmte Fenster, ja?« Er guckt mich nicht an, was wahrscheinlich auch besser so ist, denn wenn Blicke töten könnten, würde er jetzt nicht mehr leben. Warum muss er vollkommen grundlos so einen fiesen Kommentar abgeben? Ich hatte fast angefangen, ihn nett zu finden. Als er sich wieder zu mir umdreht, ist das belustigte Funkeln aus seinen Augen verschwunden und sein Blick ist wieder so provozierend, wie ich es bei ihm schon ein paarmal zu oft erlebt habe.

    Ich seufze. »Was willst du, Holder?« Entweder sagt er mir jetzt sofort, weshalb er hier ist, oder er kann gleich wieder gehen.

    »Wieso? Hab ich irgendetwas falsch gemacht, Sky?« Er verschränkt die Arme und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Hab ich etwas gesagt, das nicht stimmt?«

    Natürlich weiß er ganz genau, wie ich seine Bemerkung verstanden habe. Aber ich bin nicht in der Stimmung, sein Spiel mitzumachen. Ich muss mich um meinen Kuchen kümmern und Kekse essen.

    »Okay«, sage ich kalt und halte ihm die Tür auf. »Die Tour ist beendet. Du weißt genau, was du gesagt hast, und ich reagiere so, wie du es wahrscheinlich erhofft hast. Zufrieden? Dann kannst du jetzt ja verschwinden.«

    Aber das tut er nicht. Stattdessen geht er zu meinem Nachttisch, nimmt das Buch, das Breckin mir geliehen hat, und blättert darin, als wäre nichts geschehen.

    »Holder«, sage ich. »Ich bitte dich sehr höflich darum, zu gehen. Worauf wartest du noch?«

    Er legt das Buch wieder hin und … sich selbst ins Bett. Kein Witz. Er legt sich ins Bett. In mein verdammtes Bett.

    Ich verdrehe die Augen, marschiere zu ihm, packe ihn an den Beinen und versuche, ihn herunterzuziehen. Wenn es sein muss, werde ich ihn mit Gewalt aus dem Haus befördern. Als ich ihn an den Handgelenken fasse und hochhieven will, zieht er mich so blitzschnell zu sich herunter, dass ich auf dem Rücken liege, bevor ich begreife, was überhaupt passiert ist. Er beugt sich über mich und drückt meine Arme auf die Matratze. Mit seinem Manöver hat er mich so überrumpelt, dass ich keine Zeit hatte, mich zu wehren. Und als ich jetzt zu ihm hochsehe, stelle ich fest, dass ich mich gar nicht wehren will. Statt um Hilfe zu schreien, bin ich eher versucht … mir die Kleider vom Leib reißen.

    Holder lässt mich los und streicht mit dem Daumen kurz über meine Nasenspitze. »Du hast da Mehl«, sagt er lachend. »Wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.« Er rutscht ein Stück höher und lehnt den Kopf an die Wand. Ich bleibe auf dem Rücken liegen, starre zu den Sternen an der Decke und spüre bei ihrem Anblick zum ersten Mal in meinem Leben etwas, das nicht nichts ist.

    Ich habe Angst, dass er verrückt ist. Ich meine, so richtig echt verrückt. Ein Psychopath. Das ist die einzige plausible Erklärung für sein Verhalten. Und die Tatsache, dass ich ihn trotz allem unglaublich anziehend finde, kann nur eins bedeuten: Ich muss auch verrückt sein.

    »Ich habe nicht gewusst, dass er schwul ist.«

    Alles klar. Eindeutig verrückt.

    Ich drehe ihm das Gesicht zu, sage aber nichts. Was soll man auch zu einem Menschen sagen, der sich trotz eindeutiger Aufforderung, das Haus zu verlassen, einfach aufs Bett legt und absurde Sachen von sich gibt.

    »Ich hab mich mit ihm geprügelt, weil er ein Arschloch ist. Ich hatte keine Ahnung, dass er schwul ist.«

    Die Arme auf die angezogenen Knie gestützt, sieht er mich an und wartet auf eine Reaktion. Aber ich kann erst mal gar nicht reagieren, geschweige denn etwas sagen.

    Ich sehe zu den Sternen auf und nehme mir die Zeit, die Situation zu analysieren. Falls er nicht verrückt ist, kann sein Verhalten nur bedeuten, dass er mir irgendetwas demonstrieren will. Aber was? Will er die Geschichten, die über ihn im Umlauf sind, entkräften? Aber warum nimmt er das zum Anlass, mich zu beleidigen? Was will er mir damit beweisen?

    Und warum liegt ihm überhaupt etwas an meiner Meinung?

    Weil er mich gut findet? Bei dem Gedanken muss ich unwillkürlich lächeln. Gleichzeitig schäme ich mich dafür, mich geschmeichelt zu fühlen, weil ein Verrückter Interesse an mir zeigt. Ich hätte ihn niemals ins Haus lassen dürfen. Und dann war ich auch noch so dämlich, ihm zu erzählen, dass ich das ganze Wochenende über allein bin. Diese eine Entscheidung ist schon so dumm, dass sämtliche klugen Entscheidungen meines Lebens sie nicht mehr aufwiegen können. Und jetzt? Muss ich damit rechnen, dass er mich umbringt, in kleine Stücke schneidet und im Backofen knusprig brät?

    »Der Kuchen!«, rufe ich erschrocken und springe vom Bett. Schon auf dem Weg in die Küche rieche ich, dass er angebrannt ist. Ich schnappe mir die Ofenhandschuhe, hole ihn heraus und stelle ihn auf die Theke. Zum Glück ist es nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich kann die verbrannte Schicht abkratzen und alles unter einer dicken Schokoglasur verstecken.

    Mit einem Fußtritt kicke ich die Ofentür zu und beschließe, mir ein neues Hobby zu suchen. Vielleicht fange ich ja an, aus Silberdraht und Perlen Schmuck zu basteln. Das kann nicht so schwierig sein. Ich nehme zwei Cookies vom Teller, gehe wieder in mein Zimmer und lege mich neben Holder aufs Bett.

    »Hier«, sage ich und reiche ihm eins. »Die Botschaft ist übrigens angekommen. Anscheinend habe ich ein bisschen zu viel auf das Gerede anderer gegeben, statt mich direkt an der Quelle zu erkundigen, wie es wirklich war. Du bist also in Wirklichkeit kein ignoranter Schwulenhasser, der das letzte Jahr im Jugendarrest verbracht hat?«

    Er rutscht lächelnd ein Stück zu mir herunter und sieht ebenfalls zu den Sternen auf. »Nein. Das bin ich ganz und gar nicht. Ich habe während der Zeit, die ich weg war, bei meinem Vater in Austin gewohnt. Ich weiß nicht, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, dass ich im Gefängnis war.«

    »Aber warum verteidigst du dich nicht und stellst alles richtig, wenn es nicht stimmt?«

    Er dreht den Kopf und sieht mich an.

    »Und du?«

    Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. »Eins zu null.«

    Wir liegen stumm nebeneinander und knabbern unsere Cookies. Allmählich beginne ich einige der Bemerkungen, die er in den letzten Tagen gemacht hat, besser zu verstehen und schäme mich dafür, dass ich kein bisschen anders bin als die Idioten, die ich sonst so verachte. Obwohl Holder mir mehrmals angeboten hat, alle meine Fragen zu beantworten, war ich eher bereit, den Gerüchten zu glauben. Natürlich hat ihn das verletzt. Ich habe mich ihm gegenüber genauso verhalten, wie sich die Mädchen in der Schule mir gegenüber verhalten.

    »Der Spruch eben am Fenster …«, sage ich. »Da wolltest du mir nur klarmachen, wie das ist, wenn jemand das Gerede der anderen glaubt? Das war gar nicht wirklich fies gemeint?«

    »Ich bin nicht fies, Sky.«

    »Okay, nicht fies, aber intensiv. Wenigstens damit habe ich recht.«

    »Das vielleicht, aber nicht fies.«

    »Und ich bin keine Schlampe.«

    »Und ich bin kein schwulenhassendes Arschloch.«

    »Dann haben wir jetzt alles geklärt?«

    Er lacht. »Ja, ich glaub schon.«

    Mit ein paar tiefen Atemzügen bereite ich mich mental darauf vor, etwas zu tun, was ich nicht oft tue: mich zu entschuldigen. Wäre ich nicht so krankhaft trotzig, würde ich vielleicht sogar einräumen, dass meine Voreingenommenheit ihm gegenüber ganz schön hart war und er alles Recht der Welt hat, sauer auf mich zu sein, weil ich eine elende Ignorantin bin. Aber so fällt meine Entschuldigung etwas knapper aus. »Es tut mir leid, Holder«, sage ich leise.

    Er seufzt. »Ich weiß, Sky. Ich weiß.«

    Wir liegen in einträchtiger Stille nebeneinander, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit und gleichzeitig längst nicht lang genug. Mittlerweile ist es ziemlich spät geworden, und ich hoffe, dass er nicht gleich aufsteht und geht, weil es nichts mehr zu besprechen gibt. Ich will nicht, dass er geht. Es fühlt sich so richtig an, ihn hier neben mir liegen zu haben. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.

    »Ich muss dich was fragen«, bricht er schließlich das Schweigen.

    Ich sage nichts, weil sich der Satz wie eine Ankündigung angehört hat, auf die er gar keine Antwort erwartet. Holder lässt sich wie immer Zeit, holt tief Luft und dreht sich dann zu mir um. Er legt den Kopf auf den angewinkelten Arm und sieht mich an, während ich den Blick weiter auf die Sterne gerichtet halte. Er ist mir viel zu nah, als dass ich ihn anschauen könnte. Mein Herz klopft jetzt schon so brutal gegen meine Rippen, dass ich Angst habe, an einem Infarkt zu sterben, wenn ich ihm noch näher komme. Ich kann kaum glauben, dass dieser Mensch mein Herz allein durch seine bloße Gegenwart dazu bringen kann, so schnell zu schlagen. Schneller noch als beim Laufen.

    »Warum hast du zugelassen, dass Grayson dir auf dem Parkplatz die Zunge in den Hals gesteckt hat?«

    Mein Herzschlag setzt aus.

    Am liebsten würde ich mich unter der Decke verkriechen. Die Sache mit Grayson ist mir so peinlich, dass ich sie schon verdrängt hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir nicht zusammen sind und dass er nichts mit dem Bluterguss zu tun hat«, presse ich hervor.

    »Und genau deswegen frage ich dich, was zwischen euch läuft. Ich habe euch beobachtet. Du hast am Anfang ziemlich genervt gewirkt, dich dann aber plötzlich doch küssen lassen, obwohl du dich dabei offensichtlich gelangweilt hast. Ich will nur wissen, warum du dich küssen lässt, wenn du es doch anscheinend gar nicht willst.«

    Ich fühle mich durchschaut und spüre, wie sich auf meiner Oberlippe kleine Schweißperlen sammeln. Es ist mir unangenehm, darüber zu sprechen, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie kann es sein, dass Holder in mir liest wie in einem offenen Buch, während ich umgekehrt keine Ahnung habe, was in ihm vorgeht?

    »War das so offensichtlich?«, frage ich.

    »Mehr als offensichtlich. Sogar aus fünfzig Metern Entfernung. Mich wundert nur, dass er es nicht mitbekommen hat.«

    »Ja, das ist echt total verrückt, oder?«, sage ich und drehe mich spontan zu ihm um. »Ich hab ihm wirklich deutlich gesagt, dass ich nichts mehr von ihm will, und trotzdem versucht er es immer wieder. Irgendwie erbärmlich. Und es macht ihn nicht interessanter.«

    »Warum lässt du es zu?«, fragt Holder noch einmal. Unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und als sein Blick zu meinen Lippen hinunterwandert, drehe ich mich sofort wieder weg. Ich weiß nicht, ob ihm die plötzliche Nähe auch zu viel ist, jedenfalls legt er sich ebenfalls wieder auf den Rücken.

    »Das ist kompliziert.«

    »Du musst es mir nicht erklären«, sagt er. »Ich war nur neugierig. Es geht mich natürlich überhaupt nichts an.«

    Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf und sehe zu den Sternen auf, die ich öfter gezählt habe, als ich zählen kann. Holder ist der erste Junge, bei dem ich nicht eine Sekunde lang auf die Idee gekommen bin, sie zu zählen. »Hattest du schon mal eine Freundin?«, frage ich.

    »Ja«, sagt er. »Aber ich hoffe, du erwartest jetzt keine Details, die wirst du nämlich nicht zu hören bekommen.«

    Ich schüttle den Kopf. »Deswegen habe ich nicht gefragt.« Es dauert einen Moment, bis ich weiterrede, weil ich nach den richtigen Worten suche. »Wenn du sie geküsst hast … was hast du dabei gefühlt?«

    Er zögert kurz. Wahrscheinlich befürchtet er, das sei eine Art Fangfrage. »Du willst, dass ich ehrlich antworte, oder?«

    »Immer«, sage ich.

    Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, dass er lächelt. »Okay. Es … es hat mich geil gemacht.«

    Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was seine Antwort in mir auslöst, aber … wow. Unwillkürlich presse ich meine Schenkel zusammen, als könnte ich damit die in mir aufsteigende Hitzewelle aufhalten. »Das heißt, du hattest Schmetterlinge im Bauch, verschwitzte Hände, Herzrasen und all das?«

    Er zuckt mit den Schultern. »Ja. Nicht bei allen Mädchen, die ich geküsst habe, aber bei den meisten schon.«

    Ich schiele in seine Richtung.

    Als könnte er Gedanken lesen, wendet er sich mir zu. »Nicht, dass es so wahnsinnig viele gewesen wären.« Er lächelt und ich sehe seine Grübchen zum allerersten Mal aus der Nähe. Einen Moment lang verliere ich mich in Fantasien. »Aber warum die Frage? Worauf willst du hinaus?«

    Ich reiße den Blick von seinen sexy Grübchen los und schaue wieder zur Decke. »Ich will darauf hinaus, dass ich dabei nichts spüre. Nichts von alldem, was ich gerade aufgezählt habe. Wenn ich einen Jungen küsse, fühle ich gar nichts. Nur Taubheit. Aber genau das ist der Grund, warum ich es manchmal einfach geschehen lasse. Nicht weil ich es so schön finde, sondern weil ich es irgendwie genieße, nichts zu spüren.«

    Als er nicht antwortet, werde ich sofort unsicher und frage mich, ob er jetzt mich für gestört hält.

    »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, und ich bin auch nicht lesbisch, falls du das denkst. Es ist einfach so, dass ich gar nicht wusste, wie sich das anfühlt, wenn man jemanden attraktiv findet, bis ich dich kennengelernt habe …«

    Holder dreht den Kopf ruckartig in meine Richtung. Oh Gott! Ich kneife die Augen zusammen und bedecke mein Gesicht mit den Händen. Ich kann es nicht fassen, dass ich das gerade eben laut gesagt habe! Am liebsten würde ich sterben – ach was, am liebsten wäre ich tot!

    Ich spüre, wie die Matratze unter mir erbebt, als Holder sich aufrichtet. Im nächsten Moment schließen sich seine Finger um meine und er zieht mir sanft die Hände vom Gesicht. Widerwillig öffne ich die Augen und sehe, wie er auf mich herablächelt.

    »Du findest mich also attraktiv?«

    Ich stöhne auf. »Als wäre dein Ego nicht sowieso schon groß genug.«

    »Glaubst du, ja?«, lacht er. »Dann beleidige mich lieber schnell, bevor es noch so aufgebläht wird wie deins.«

    »Du musst dringend zum Friseur«, platze ich ohne lange nachzudenken heraus. »Aber so was von dringend. Dir hängen die Zotteln so in die Augen, dass du sie die ganze Zeit affig aus dem Gesicht schütteln musst wie Justin Bieber früher.«

    »So schlimm, ja?« Er fährt sich durch die Haare und lässt sich rückwärts aufs Bett fallen, als wäre er zutiefst gekränkt. »Puh, das tut weh. Und es hat sich so angehört, als würdest du es schon eine ganze Weile denken.«

    »Erst seit Montag«, sage ich.

    »Am Montag haben wir uns zum ersten Mal gesehen. Also denkst du seitdem die ganze Zeit daran, wie grässlich du meine Haare findest?«

    »Nicht die ganze Zeit.«

    Er ist einen Moment lang still, dann grinst er. »Ich kann nicht glauben, dass du mich attraktiv findest.«

    »Halt die Klappe.«

    »Wahrscheinlich hast du den Ohnmachtsanfall nur vorgetäuscht, damit ich dich auf meinen attraktiv verschwitzten männlichen Armen ins Haus trage.«

    »Halt die Klappe.«

    »Ich wette, du liegst nachts hier in diesem Bett und hast feuchte Träume, in denen ich die Hauptrolle spiele.«

    »Halt die Klappe, Holder.«

    »Vielleicht sind sie sogar so heiß, dass du dich …«

    Ich fahre zu ihm herum und halte ihm den Mund zu. »Am allerattraktivsten finde ich dich, wenn du nicht redest.«

    Als er still ist, lasse ich los. Wir liegen ein paar Minuten schweigend nebeneinander. Holder grinst zufrieden und sonnt sich in dem Wissen, dass ich ihn heiß finde, während ich mich am liebsten selbst ohrfeigen würde.

    »Ganz schön langweilig hier«, sagt er nach einer Weile.

    »Dann geh nach Hause.«

    »Ich will aber noch nicht nach Hause. Was machst du denn, wenn du dich langweilst? Ich meine, so ganz ohne Internet und Fernsehen. Sitzt du den ganzen Tag hier herum und denkst darüber nach, wie attraktiv du mich findest?«

    Ich verdrehe die Augen. »Ich lese«, sage ich. »Und zwar ziemlich viel. Manchmal backe ich auch. Und zwischendurch gehe ich laufen.«

    »Lesen, backen, laufen. Und feuchte Träume haben, in denen ich die Hauptrolle spiele. Ganz schön spannend, dein Leben.«

    »Ich mag mein Leben.«

    »Ich auch«, sagt er. Er beugt sich über mich und greift wieder nach dem Buch auf meinem Nachttisch. »Hier, bitte.«

    Ich schlage es an der Stelle auf, an der das Lesezeichen steckt. Es ist die zweite Seite – weiter bin ich noch nicht gekommen. »Du willst allen Ernstes, dass ich dir vorlese? Langweilst du dich wirklich so sehr?«

    »Ziemlich.«

    »Es ist aber ein Liebesroman«, warne ich ihn.

    »Wie gesagt. Ich langweile mich. Bitte lies.«

    Ich setze mich auf und lehne den Kopf an die Wand. Wenn mir heute Morgen jemand prophezeit hätte, dass ich abends mit Dean Holder im Bett liegen und ihm einen Liebesroman vorlesen würde, hätte ich ihn für komplett verrückt erklärt. Aber so wie es aussieht, bin ich nicht gerade eine Expertin im Erkennen von Verrückten.

    *

    Es ist dunkel und ich liege allein im Bett, als ich die Augen öffne. Ich setze mich auf und sehe mich um. Jemand hat die Decke über mich gebreitet. Das Buch liegt zugeklappt auf dem Nachttisch. Als ich danach greife, sehe ich, dass das Lesezeichen im hinteren Drittel steckt.

    Bin ich etwa während des Vorlesens eingeschlafen? Oh Gott, ich bin einfach eingeschlafen! Ich schleudere die Decke von mir, springe aus dem Bett und laufe in die Küche. Als ich das Licht anmache, bleibt mir fast die Luft weg. Alles ist blitzblank aufgeräumt, die Cookies, die Brownies und der Kuchen stehen mit Frischhaltefolie abgedeckt auf der Theke. Mein Handy liegt daneben. Ich greife danach und sehe, dass es kurz nach zwei ist. Außerdem habe ich eine neue SMS. 

    Du bist eingeschlafen, als sie gerade kurz davor war, das Geheimnis ihrer Mutter rauszufinden. Ausgerechnet! Ich komme morgen Abend wieder, um mir den Rest vorlesen zu lassen. Und übrigens hast du schlimmen Mundgeruch und schnarchst fürchterlich.

    Ich lache laut auf. Zum Glück ist niemand da, der mich hören kann. Als ich eine Viertelstunde später wieder im Bett liege, strahle ich übers ganze Gesicht und habe nur einen Gedanken: Hoffentlich kommt er morgen wirklich wieder. Ich weiß nicht, wie es dieser Junge, der sich selbst für einen hoffnungslosen Fall hält, geschafft hat, sich innerhalb von einer Woche in mein Leben zu schleichen, aber dafür weiß ich etwas anderes: Ich will nicht, dass er wieder geht.
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    Six hat ja immer so getan, als wäre Wollust etwas unglaublich Tolles, aber ich sehe jetzt vor allem die Nachteile. Wenn man sie erst einmal verspürt, wird das Leben nämlich schlagartig doppelt anstrengend. Heute habe ich zweimal geduscht, statt wie sonst einmal, mich nicht zwei-, sondern viermal umgezogen, das komplette Haus geputzt (einmal mehr als sonst) und gefühlte tausendmal auf die Uhr und wahrscheinlich mindestens so oft aufs Handy geschaut.

    Leider hat Holder in seiner SMS nicht geschrieben, wann er zu kommen gedenkt, sodass ich ab fünf Uhr nachmittags fertig angezogen im Wohnzimmer auf der Couch sitze und warte. Und weil ich gestern schon einen Jahresvorrat Cookies gebacken habe und vorhin über sechs Kilometer gelaufen bin, fällt mir absolut nichts mehr ein, womit ich mich noch ablenken könnte. Mir kommt kurz der Gedanke, dass ich uns etwas kochen könnte – aber ohne zu wissen, wann genau er hier sein wird, ist mir das dann doch zu riskant. Zur Beruhigung zwinge ich mich, ein paarmal tief durchzuatmen, als plötzlich mein Handy piepst.

    Wann soll ich kommen? Nicht, dass ich große Lust hätte. Du bist echt unglaublich langweilig.

    Warum habe ich ihm keine SMS geschrieben? Dann hätte ich ihn schon vor Stunden fragen können, wann er kommt, und es mir erspart, mich völlig verrückt (und lächerlich) zu machen.

    Um sieben. Und bring was zu essen mit. Ich koche nämlich nicht für dich.

    Ich lege das Handy neben mich und starre aufs Display. Noch eine Stunde und fünfundvierzig Minuten. Wie soll ich mich bis dahin nur beschäftigen? Als ich mich im Wohnzimmer umsehe, verspüre ich zum ersten Mal in meinem Leben so etwas wie Langeweile. Dabei habe ich bisher eigentlich nie etwas vermisst. Hat diese innere Unruhe womöglich etwas mit den Verlockungen der modernen Technik zu tun, denen ich ausgesetzt bin, seit Six mir das Handy geschenkt hat? Oder doch eher mit den Verlockungen der Wollust, denen ich ausgesetzt bin, seit ich Holder begegnet bin?

    Ich lege die Beine auf den Couchtisch und sehe an mir herab. Meine Jogginghose konnte ich unmöglich noch einen weiteren Tag anziehen. Weil ich mich aber auch nicht übertrieben aufstylen wollte, habe ich mich für Jeans und T-Shirt entschieden. Meine Haare trage ich heute ausnahmsweise mal offen. Nicht etwa, um Holder zu gefallen, sondern weil er mich bis jetzt immer nur mit Pferdeschwanz gesehen hat.

    Blödsinn. Natürlich will ich ihm gefallen.

    Ich nehme mir eine Zeitschrift und blättere darin, bin aber so zappelig, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Als ich realisiere, dass ich denselben Absatz zum dritten Mal lese, werfe ich das Heft auf den Tisch zurück, lege den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. Ich starre an die Wand. Dann starre ich auf meine Zehennägel und frage mich, ob ich sie frisch lackieren sollte.

    Ich werde wahnsinnig.

    Irgendwann greife ich stöhnend nach dem Handy.

    Jetzt gleich. Bitte komm jetzt gleich. Ich langweile mich hier zu Tode, und wenn du nicht sofort kommst, lese ich das Buch ohne dich weiter.

    Ich habe es noch nicht zurückgelegt, als er auch schon antwortet.

    lol. Ich besorg dir gerade noch was zu essen, du Tyrannin. Bin in zwanzig Minuten da. 

lol? Ist das etwa eine Abkürzung für lots of love? Oh Gott, hoffentlich nicht. Das fände ich so schleimig-kitschig, dass ich ihn leider noch schneller rausschmeißen müsste als den armen liebeskranken Matty damals. Aber was könnte es sonst heißen?

    Ich höre auf, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, und konzentriere mich auf den letzten Satz. Er kommt schon in zwanzig Minuten? Verdammt, das geht mir jetzt plötzlich doch viel zu schnell. Ich renne ins Bad, putze mir noch mal die Zähne und vergewissere mich mit einem Blick in den Spiegel, dass ich halbwegs okay aussehe. Anschließend mache ich einen letzten Kontrollgang durchs Haus. Im Gegensatz zu gestern weiß ich sofort, was zu tun ist, als es an der Tür klingelt. Ich öffne sie.

    Holder steht mit zwei prall gefüllten braunen Papiertüten in den Armen vor mir und strahlt mich an. Auf meinen erstaunten Blick hin zuckt er bloß mit den Achseln.

    »Wenn du nicht kochst, muss ich es wohl tun.«

    Er schiebt sich an mir vorbei, geht durchs Wohnzimmer direkt in die offene Küche und stellt seine Einkäufe ab. »Hoffentlich magst du Spaghetti Bolognese, was anderes wirst du nämlich nicht von mir bekommen.« Er öffnet Schränke und Schubladen und holt diverse Kochutensilien heraus.

    Ich schließe die Haustür und gehe zur Küchentheke. »Heißt das, du kochst für mich?«

    »Na ja, sagen wir mal, ich koche für mich. Aber falls du mitessen willst, bist du herzlich eingeladen. Wenigstens einer von uns beiden sollte gastfreundlich sein, findest du nicht?« Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu und grinst.

    »Bist du immer so sarkastisch?«, frage ich.

    Er zieht eine Augenbraue hoch. »Findest du mich denn sarkastisch?«

    »Beantwortest du Fragen immer mit Gegenfragen?«

    »Ist das nicht genau das, was du gerade machst?«

    Ich schnappe mir das Geschirrtuch von der Theke und werfe es in seine Richtung. Er weicht geschickt aus und geht zum Kühlschrank. »Möchtest du was trinken?«, fragt er.

    Ich stütze die Ellbogen auf die Theke, lege das Kinn auf die Hände und beobachte ihn. »Du bietest mir in meiner eigenen Küche etwas zu trinken an?«

    Holder macht den Kühlschrank auf und sieht hinein. »Willst du lieber eklig schmeckende Pseudomilch oder lieber Cola?«

    »Ist überhaupt noch welche da?« Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Cola, die ich gestern gekauft habe, schon getrunken habe.

    Er dreht sich zu mir um. »Kann einer von uns auch etwas sagen, das nicht als Frage formuliert ist?«

    Ich lache. »Keine Ahnung, was glaubst du?«

    »Was meinst du, wie lange wir das durchhalten?« Er findet tatsächlich noch eine Dose und nimmt zwei Gläser aus dem Geschirrschrank.

    »Möchtest du Eis dazu?«

    »Möchtest du welches?« Falls er sich einbildet, ich würde als Erste aufgeben, hat er sich getäuscht.

    Er stellt ein Glas vor mich hin. »Rätst du mir dazu, Eis zu nehmen?«, sagt er grinsend.

    »Magst du überhaupt Eis in der Cola?«

    Er nickt anerkennend. Offenbar beeindruckt es ihn, dass ich mit ihm Schritt halten kann. »Ist euer Eis denn empfehlenswert?«

    »Kommt darauf an, was dir lieber ist – Eiswürfel oder Crushed Ice?«

    Darauf fällt ihm nichts mehr ein, das sehe ich sofort. Er öffnet die Dose und füllt mein Glas. »Okay. Du bekommst keins.«

    »Ha!«, triumphiere ich. »Gewonnen.«

    Er lacht, stellt sich an die Theke, legt eine Zwiebel aufs Brett und beginnt sie zu zerschneiden. »Ich hab dich gewinnen lassen, weil du mir leidgetan hast. Wer so grässlich schnarcht wie du, braucht von Zeit zu Zeit ein kleines Erfolgserlebnis.«

    Ich schüttle grinsend den Kopf. »Gib’s auf. Der Witz mit den Beleidigungen funktioniert nur per SMS.« Nachdem ich einen Schluck getrunken habe, beschließe ich, dass ich definitiv Eiswürfel brauche. Ich gehe zum Kühlschrank, nehme ein paar aus dem Gefrierfach und lasse sie in mein Glas fallen. Als ich die Tür zumache und mich umdrehe, steht Holder vor mir und sieht auf mich herunter. In seinem Blick liegt ein belustigtes Funkeln, aber seine Miene ist so ernst, dass mein Herz sofort schneller schlägt. Instinktiv weiche ich zurück, als er einen Schritt auf mich zugeht. Er stützt sich mit der rechten Hand auf Höhe meines Kopfs an die Kühlschranktür und beugt sich vor. Meine Knie geben unter mir nach. Mir ist unbegreiflich, wie ich es schaffe, trotzdem stehen zu bleiben.

    »Aber du weißt schon, dass das nur Spaß ist, oder?«, fragt er leise.

    Sein Blick wandert über mein Gesicht und er lächelt leicht. Gerade so viel, dass seine Grübchen zum Vorschein kommen.

    Ich nicke stumm und hoffe, dass er sich schnell wieder umdreht und weiter Zwiebeln schneidet, weil ich nämlich gleich einen Asthmaanfall bekomme – dabei habe ich gar kein Asthma.

    »Das ist gut«, sagt er. »Du schnarchst nämlich kein bisschen. Um genau zu sein, siehst du sogar ziemlich süß aus, wenn du schläfst.«

    So etwas sollte er nicht sagen, besonders dann nicht, wenn er so dicht vor mir steht. Aber statt wegzugehen, beugt er sich sogar noch ein Stückchen weiter zu mir herunter. Als sich sein Mund meinem Ohr nähert, ziehe ich scharf die Luft ein.

    »Sky? Könntest du bitte …«, flüstert er heiser.

    Ich erschauere.

    »… zur Seite gehen? Ich brauch nämlich was aus dem Kühlschrank«, beendet er den Satz. Er richtet sich langsam wieder auf und versucht, ein Lächeln zu unterdrücken, während er meine Reaktion beobachtet. Aber dann muss er doch laut lachen.

    »Idiot!« Ich schiebe ihn weg und ducke mich unter seinem Arm hindurch.

    Immer noch lachend, öffnet Holder die Kühlschranktür. »Tut mir leid, aber man merkt dir so deutlich an, wie umwerfend du mich findest, dass es mir echt schwerfällt, dich nicht damit aufzuziehen.«

    Obwohl ich weiß, dass er mich nur ärgern will, ist mir das Ganze wahnsinnig peinlich. Ich setze mich wieder an die Theke und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Allmählich beginne ich dieses Mädchen, in das ich mich verwandle, zu hassen. Warum ist mir gestern bloß herausgerutscht, dass ich ihn attraktiv finde? Ich wäre in seiner Gegenwart viel lockerer, wenn er das nicht wüsste.

    Oder wenn er nicht so witzig wäre. Und so nett – jedenfalls wenn er will. Und so sexy. Genau das ist es, was die von Six so gepriesene Wollust so bittersüß macht. Das Gefühl ist toll, aber es kostet unglaublich viel Willenskraft, nicht zu zeigen, was man empfindet.

    »Soll ich dir mal was sagen?«, fragt er.

    Ich linse zwischen meinen Fingern hindurch. Er steht am Herd und brät gerade die Zwiebeln an. »Lieber nicht.«

    »Möglicherweise würdest du dich danach besser fühlen.«

    »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

    Er sieht mich an, lässt Wasser in den Spaghettitopf laufen und stellt ihn auf die Platte. Das spöttische Lächeln ist verschwunden. »Vielleicht finde ich dich ja auch ein bisschen attraktiv«, sagt er.

    Ich atme unhörbar ein und sehr kontrolliert wieder aus, während ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was seine Bemerkung in mir auslöst.

    »Bloß ein bisschen?«, frage ich schließlich ironisch, was eine altbewährte Methode von mir ist, meine Verlegenheit zu überspielen.

    Er lächelt darauf nur und gibt das Hackfleisch zu den Zwiebeln. Eine ganze Weile lang ist nichts anderes zu hören als das leise Brutzeln im Topf. Holder konzentriert sich auf die Zubereitung seiner Soße und ich konzentriere mich auf ihn. Ich sehe ihm zu, wie er Kräuter hackt, und bin beeindruckt von seiner Lässigkeit. Obwohl ich diejenige bin, die hier zu Hause ist, bin ich tausendmal nervöser als er. Wenn er nur irgendetwas sagen würde. Ihm scheint die Stille nichts auszumachen, aber ich werde immer unruhiger.

    »Was heißt eigentlich lol?«

    Holder, der gerade eine Knoblauchzehe in den Topf drückt, dreht sich erstaunt zu mir um. »Meinst du das ernst?«

    »Ja, das meine ich ernst. Du hast das vorhin in deiner SMS geschrieben.«

    »lol ist eine Abkürzung für laughing out loud. Das schreibt man, wenn man etwas so witzig findet, dass man … na ja, eben laut lachen muss.«

    Dann lag ich mit lots of love also komplett daneben. Zum Glück. »Ach so«, sage ich. »Das klingt aber irgendwie ziemlich bescheuert.«

    »Kann sein. Aber darüber denke ich gar nicht mehr nach und durch die Abkürzungen tippt man schneller. lol ist so was wie omg oder ka oder lg oder …«

    »Stopp, stopp, hör auf!«, unterbreche ich ihn. »Wenn du so abgehackt redest, finde ich dich plötzlich gar nicht mehr attraktiv.«

    »Echt nicht?« Er sieht gespielt erschrocken von den Tomaten hoch, die er eben aus der Tüte genommen hat. »Dann wird das natürlich nie mehr vorkommen.«

    Mir fällt darauf keine witzige Erwiderung ein und wieder breitet sich dieses unbehagliche Schweigen zwischen uns aus. Gestern haben mich die Phasen, in denen wir nicht geredet haben, nicht gestört, aber heute machen sie mich aus irgendeinem Grund total verlegen.

    Vielleicht bin ich ja auch nur deswegen so verunsichert, weil ich nicht weiß, in welche Richtung sich der Abend entwickeln wird. Mir ist es einfach lieber, wenn ich weiß, worauf ich mich einzustellen habe. Dass es zwischen uns beiden knistert, ist offensichtlich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns heute noch irgendwann küssen – bloß wann? Verdammt, wie soll ich mich denn bitte auf eine banale Unterhaltung konzentrieren, wenn mir die ganze Zeit dieser Gedanke im Kopf herumspukt? Will er etwa bis nach dem Essen warten, wenn wir nach Zwiebeln und Knoblauch stinken? Gibt er mir womöglich erst ganz zum Schluss einen Abschiedskuss, oder überrascht er mich in einem Moment, in dem ich am wenigsten damit rechne? Ehrlich gesagt hätte ich es am liebsten schon hinter mir, damit wir beide den Abend entspannt genießen können.

    »Hey. Alles okay mit dir?«, fragt Holder plötzlich.

    Ich schrecke zusammen.

    »Woran hast du gerade gedacht? Du sahst aus, als wärst du irgendwo ganz anders.«

    Ich schüttle den Kopf. »Alles okay.«

    Er greift nach dem Messer und beginnt, die Tomaten in so perfekte Würfelchen zu schneiden, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Gibt es eigentlich auch irgendetwas, was dieser Typ nicht kann? Nach einer Weile lässt er das Messer sinken und sieht mich an.

    »Im Ernst jetzt, Sky. Wo bist du gewesen?« Er wartet ein paar Sekunden auf meine Antwort. Als ich ihm keine gebe, fährt er fort, Tomaten zu schneiden.

    »Okay. Versprichst du mir, nicht darüber zu lachen?«, frage ich nach einer weiteren langen Pause.

    Holder kneift die Augen zusammen, als würde er angestrengt nachdenken, und schüttelt dann den Kopf. »Sorry, das geht nicht. Ich hab dir gesagt, dass ich dir gegenüber immer ehrlich sein werde, und du sagst manchmal Sachen, über die kann ich einfach nicht nicht lachen.«

    »Bist du immer so kompliziert?«

    Er grinst nur, aber sein Blick ist provozierend, so als wäre er gespannt, ob ich trotzdem den Mut habe, es ihm zu sagen. Leider bin ich ein Mensch, der jede Herausforderung annimmt.

    »Also gut.« Ich setze mich aufrecht hin, hole tief Luft und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich bin nicht besonders geübt im Flirten, habe keine Ahnung von irgendwelchen Dating-Regeln und weiß nicht mal, ob man das hier als Date bezeichnen kann, aber ich weiß, dass es mehr ist als ein netter Abend unter Freunden, und deswegen frage ich mich, wie das hier jetzt wohl weitergeht und ob du möglicherweise vorhast, mich irgendwann zu küssen, was für mich deswegen ein Problem ist, weil ich es total hasse, überrumpelt zu werden, und immer verkrampfter werde, obwohl ich es wahnsinnig schön fände, wenn du mich küssen würdest, und das Gefühl habe, dass du es eigentlich auch willst, was mich wiederum auf die Idee gebracht hat, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn wir es jetzt gleich hinter uns bringen würden, damit du in Ruhe für uns kochen kannst und ich mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen muss, wie der weitere Abend wohl verläuft, verstehst du?« Ich schnappe nach Luft.

    An irgendeinem Punkt meines kleinen Monologs hat er aufgehört, Tomaten zu würfeln, und mich nur noch mit leicht geöffnetem Mund angesehen. Ich atme tief durch und habe ein bisschen Angst, dass er jetzt gleich schreiend die Flucht ergreift, was ich ihm nicht einmal verdenken könnte. Er muss mich für komplett durchgeknallt halten.

    Ohne mich aus den Augen zu lassen, legt Holder das Messer auf das Schneidebrett und stützt sich auf die Theke. Ich sitze ergeben da und warte auf seine Reaktion. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.

    »Wow«, sagt er schließlich. »Das war der längste Bandwurmsatz, den ich in meinem Leben je gehört habe.«

    Ich verdrehe die Augen, lehne mich zurück und verschränke die Arme. Ich habe ihn gerade praktisch angefleht, mich zu küssen, und er analysiert meine Grammatik?

    »Entspann dich«, sagt er lächelnd. Seelenruhig schiebt er die Tomatenwürfel in den Soßentopf, lässt Spaghetti ins sprudelnde Wasser gleiten und stellt die Eieruhr. Als er fertig ist, trocknet er sich die Hände am Geschirrtuch ab und kommt um die Theke herum zu mir.

    »Steh auf.«

    Ich zögere einen Moment, lasse mich dann aber vom Barhocker gleiten. Als ich vor ihm stehe, legt Holder mir die Hände auf die Schultern und schaut sich im Raum um. »Hmm«, macht er, als würde er nachdenken. Schließlich streicht er mit den Händen an meinen Armen herab und umschließt meine Handgelenke. »Der Kühlschrank vorhin war eigentlich schon ziemlich perfekt.« Er führt mich in die Küche und positioniert mich wie eine Schaufensterpuppe an der Stelle, an der er mich haben möchte. Anschließend stützt er die Hände rechts und links von meinem Kopf gegen die Kühlschranktür und sieht auf mich herab.

    Okay, ich gebe zu, dass ich mir unseren ersten Kuss definitiv ein bisschen romantischer vorgestellt habe, aber angesichts des Riesentheaters, das er hier veranstaltet, bin ich auch erleichtert, dass wir ihn endlich über die Bühne bringen. Als er sich langsam zu mir herabbeugt, atme ich tief durch und schließe die Augen.

    Ich warte.

    Und warte.

    Nichts passiert.

    Ich öffne die Augen und zucke zusammen, weil sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Holder lacht leise auf, zieht sich aber nicht zurück. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem wie hauchzarte Berührungen auf meinen Lippen spüre. Er riecht nach einer Mischung aus Pfefferminz und Cola, und ich hätte niemals gedacht, dass das zusammenpasst … tut es aber. Perfekt sogar.

    »Hör zu, Sky«, sagt er leise. »Ich mache das nicht, um dich zu quälen, aber ich muss dir gestehen, dass ich einen Entschluss gefasst habe, bevor ich hergekommen bin. Ich werde dich heute Abend nicht küssen.«

    Die Enttäuschung trifft mich wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Mein Selbstvertrauen fällt in sich zusammen und ich könnte jetzt sehr gut eine mein Ego aufbauende SMS von Six gebrauchen. »Warum nicht?«, schaffe ich zu fragen.

    Holder zeichnet mit den Fingerkuppen die Konturen meiner Wange nach, und ich muss all meine Willenskraft aufbieten, um nicht vollends die Fassung zu verlieren. Sein Blick folgt seinen Fingern, die langsam über mein Kinn den Hals hinuntergleiten, um schließlich an meiner Schulter innezuhalten. Als er den Blick hebt und mir wieder in die Augen sieht, entdecke ich darin einen nicht zu leugnenden Schimmer von Lust, und dieser Anblick macht meine Enttäuschung eine Spur erträglicher.

    »Ich würde dich gern küssen«, sagt er. »Verdammt gern sogar.« Er betrachtet lächelnd meine Lippen und legt mir sanft die rechte Hand an die Wange. Diesmal recke ich mich ihm willig entgegen. Ich habe ihm praktisch in dem Moment, in dem er heute zur Tür hereinkam, die Kontrolle übergeben. Jetzt bin ich Wachs in seinen Händen.

    »Aber wenn du es willst«, frage ich, »warum tust du es dann nicht?« Plötzlich überkommt mich die schreckliche Ahnung, dass er mir gleich etwas von seiner Freundin erzählen wird, der er das nicht antun könne.

    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und neigt meinen Kopf leicht nach hinten, sodass ich zu ihm aufsehen muss. Seine Daumen gleiten über meine Wangenknochen, und ich spüre, wie sein Brustkorb sich an meinem hebt und senkt. »Ich tue es nicht«, flüstert er, »weil ich Angst habe, dass du dabei nichts spüren würdest.«

    Mir stockt der Atem. Unser Gespräch von gestern Abend spult sich im Geist noch einmal vor mir ab, und mir wird klar, dass es ein Riesenfehler war, ihm davon zu erzählen. Ich hätte niemals sagen dürfen, dass ich innerlich taub werde, wenn ich einen Jungen küsse. Weil ich mir mittlerweile nämlich ganz sicher bin, dass er die Ausnahme von dieser Regel ist. Ich lege meine rechte Hand auf seine.

    Ich werde etwas spüren, Holder. Ich spüre es schon jetzt, würde ich gern sagen, bringe die Worte aber nicht über die Lippen. Stattdessen sehe ich ihn nur stumm an und nicke.

    Holder schließt kurz die Augen und atmet ein, dann zieht er mich vom Kühlschrank weg in seine Arme. Eine Hand liegt in meinem Nacken, die andere an meiner Taille. Ich selbst lasse die Arme erst unbeholfen herunterhängen, aber dann schlinge ich sie um seine Hüften, und während er mich an sich drückt, erfüllt mich mit einem Mal eine ungekannte Ruhe. Wir halten uns ganz fest, und dann küsst er mich auf den Scheitel. Das ist zwar nicht der Kuss, den ich ursprünglich erwartet hatte, aber er fühlt sich unfassbar schön an.

    Eng umschlungen stehen wir so da, bis die Eieruhr klingelt. Holder lässt mich nicht sofort los. Als er sich dann doch von mir löst, schaue ich zu Boden, weil ich es plötzlich nicht über mich bringe, ihn anzusehen. Habe ich alles nicht noch verschlimmert? Ich hatte gehofft, wenn ich das Thema ganz offen anspreche, würde das alles leichter machen, aber jetzt bin ich nur noch verwirrter als vorher.

    Holder scheint meine Verunsicherung zu spüren. Er greift nach meinen Händen und verschränkt unsere Finger ineinander. »Schau mich an, Sky.«

    Ich hebe den Blick und versuche, die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass heute wohl nicht mehr als diese Umarmung zwischen uns passieren wird.

    »Ich werde dich heute Abend nicht küssen, aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie ein Mädchen mehr küssen wollte als dich. Denk bloß nicht, ich würde dich nicht anziehend finden. Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie verdammt anziehend ich dich finde. Und trotzdem kannst du veranstalten, was du willst, meine Hand halten, in meinen Haaren wühlen oder dich auf meinen Schoß setzen, während ich dich mit Spaghetti füttere: Ich werde dich heute Abend nicht küssen. Und morgen wahrscheinlich auch noch nicht. Es geht nicht anders. Ich brauche diese Zeit, um mir ganz sicher sein zu können, dass du jedes winzige Detail von dem fühlst, was ich in dem Moment fühlen werde, in dem meine Lippen deine berühren. Ich möchte nämlich, dass dein erster Kuss der beste erste Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse wird.« Er hebt meine Hand kurz an seine Lippen. »Und jetzt hör auf zu schmollen und hilf mir, die Soße zu würzen.«

    Ich strahle, weil das wahrscheinlich die schönste Begründung ist, jemandem einen Kuss zu verwehren, die man sich nur vorstellen kann. Wenn er das immer so macht, kann er mir meinetwegen jeden Tag meines restlichen Lebens einen Korb geben.

    Holder schaukelt unsere Hände sanft hin und her und sieht mich an. »Reicht das, um noch ein paar Dates mit mir zu überstehen?«

    Ich nicke. »Ja. Aber in einem Punkt irrst du dich.«

    »Und der wäre?«, fragt er grinsend.

    »Du hast gesagt, du willst, dass mein erster Kuss der beste erste Kuss aller Zeiten wird, aber … es wird nicht mein erster sein. Das weißt du.«

    Holders Lächeln erstirbt. Er zieht die Brauen zusammen, lässt meine Hände los und packt mich an den Schultern. Auf einmal sieht er so ernst und entschlossen aus, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte.

    Ganz, ganz langsam beugt er sich über mich, bis seine Lippen meine praktisch berühren und ich in Erwartung erstarre. Er behält die Augen offen, weshalb ich sie diesmal auch auf lasse. Eine gefühlte Ewigkeit verharrt er in dieser Position, während sich unser Atem miteinander vermischt. Ich habe mich noch nie so ohnmächtig und ausgeliefert gefühlt, und wenn er mich noch länger so festhält, muss ich mich in spätestens drei Sekunden leider losreißen und auf ihn stürzen.

    Er senkt den Blick, um meinen Mund zu betrachten, und ich grabe unwillkürlich die Zähne in die Unterlippe, weil ich Angst habe, sonst womöglich gar nicht anders zu können, als ihn zu beißen.

    »Nur zu deiner Information«, sagt er leise. »In dem Moment, in dem meine Lippen deine berühren, wird das dein erster Kuss sein, denn wer bei einem Kuss noch nie etwas gespürt hat, ist noch nie richtig geküsst worden. Jedenfalls ganz bestimmt nicht so, wie ich vorhabe, dich zu küssen.«

    Er lässt die Hände sinken und hält meinen Blick fest, während er langsam rückwärts zum Herd geht. Dann dreht er sich um, nimmt den Topf von der Platte und gießt die Spaghetti ab, als hätte er mich gerade nicht mit einem einzigen Satz für alle Zeiten für jeden anderen Mann verdorben.

    Ich spüre meine Beine nicht mehr, also tue ich das Einzige, was mir übrig bleibt. Ich lasse mich langsam am Kühlschrank entlang zu Boden rutschen und hole tief Luft.
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    »Deine Spaghettisoße schmeckt ganz schön eklig.« Ich schiebe mir noch eine Gabel Pasta in den Mund, schließe die Augen und genieße das wahrscheinlich beste Abendessen meines Lebens.

    »Du findest sie köstlich, und das weißt du genau.« Holder steht vom Tisch auf, zieht zwei Servietten aus dem Spender auf der Theke, kommt zu mir zurück und reicht mir eine. »Wisch dir lieber mal das Kinn ab. Du hast dich mit der ekligen Spaghettisoße bekleckert.«

    Nach dem Vorfall am Kühlschrank ist der weitere Abend ziemlich normal verlaufen. Holder hat mir ein Glas kaltes Wasser zu trinken gegeben, mir geholfen aufzustehen und mir dann auf den Hintern geklatscht und gesagt, dass ich den Tisch decken soll.

    Wahrscheinlich war das genau das, was ich gebraucht habe, um endlich locker zu werden: einen kräftigen Klaps auf den Po.

    »Hast du schon mal ›ehrlich oder hungrig‹ gespielt?«, frage ich.

    Er schüttelt den Kopf. »Möchte ich es denn spielen?«

    »Jedenfalls wäre es eine gute Möglichkeit, uns besser kennenzulernen. Ab dem nächsten Date werden wir wahrscheinlich die meiste Zeit damit beschäftigt sein, uns zu küssen, weshalb es vielleicht ganz gut wäre, alle offenen Fragen jetzt zu klären.«

    Er lacht. »Guter Punkt. Okay, und wie geht das Spiel?«

    »Ich stelle dir eine sehr persönliche, vielleicht auch unangenehme Frage, und du darfst keinen einzigen Bissen essen und keinen einzigen Schluck trinken, bevor du sie nicht wahrheitsgemäß und zu meiner vollsten Zufriedenheit beantwortet hast. Danach bist du dran.«

    »Okay, das klingt machbar«, sagt er. »Aber was ist, wenn die Frage so dermaßen persönlich und unangenehm ist, dass ich sie nicht beantworten will?«

    »Dann musst du leider verhungern.«

    Er trommelt kurz mit den Fingerspitzen auf den Tisch, schließlich legt er seine Gabel auf den Teller. »Ich bin dabei. Schieß los.«

    Es wäre besser gewesen, wenn ich schon eine Frage vorbereitet gehabt hätte, aber da ich dieses Spiel vor gerade mal dreißig Sekunden erfunden habe, hat es dazu nicht mehr gereicht. Um Zeit zu schinden, trinke ich einen Schluck von meiner inzwischen ziemlich verwässerten Cola und denke nach. Ich will erst mal lieber nicht zu tief bohren, weil die Stimmung zwischen uns erfahrungsgemäß gefährlich schnell kippen kann.

    »Okay.« Ich stelle mein Glas hin und lehne mich zurück. »Warum bist du mir bis auf den Parkplatz vom Supermarkt gefolgt?«

    »Das hab ich dir doch schon erklärt. Ich hab dich für jemand anderen gehalten.«

    »Ich weiß. Aber für wen?«

    Holder rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und räuspert sich. Er greift nach seinem Glas, aber ich stoppe ihn mit erhobener Hand. »Erst antworten, dann trinken.«

    »Na gut«, fügt er sich seufzend. »Ich wusste im ersten Moment selbst nicht, an wen du mich erinnerst. Erst später ist mir klar geworden, dass es meine Schwester war.«

    »Ich erinnere dich an deine Schwester?«, frage ich ungläubig und verziehe das Gesicht. »Sorry, Holder, aber ist das nicht ein bisschen … krank?«

    Er lacht. »Nicht so, wie du denkst. Sie hat auch ganz anders ausgesehen als du. Aber du hattest etwas an dir, was mich an sie erinnert hat. Ich kann dir nicht erklären, warum ich dir hinterhergegangen bin und dich angesprochen habe. Es war alles irgendwie surreal. Auch dass du dann später plötzlich vor unserem Haus standest …« Statt den Satz zu beenden, schaut er auf seinen Teller und fährt mit dem Zeigefinger den Rand entlang. »Es kam mir fast so vor, als … als sollten wir uns begegnen«, sagt er leise.

    Ich hole tief Luft und lasse seine Antwort sacken, ohne über den letzten Satz zu intensiv nachdenken zu wollen. Er sieht mit nervösem Blick auf, und mir wird klar, dass er sich wahrscheinlich fragt, ob er mir mit dem, was er gesagt hat, Angst gemacht hat. Ich lächle beruhigend und deute auf sein Glas. »Du darfst etwas trinken. Und mir eine Frage stellen.«

    »Okay. Meine ist ganz leicht«, sagt er. »Ich würde gern wissen, wem ich ins Gehege komme. Heute hab ich über den Schulserver eine mysteriöse Mail bekommen, in der stand: ›Falls du beabsichtigst, etwas mit meiner Freundin anzufangen und regelmäßig mit ihr zu kommunizieren, dann kauf ihr gefälligst eine eigene Prepaid-Karte und verbrauch nicht meine‹.«

    Ich muss lachen. »Die war eindeutig von Six, der Verfasserin meiner täglichen Ego-aufblähenden-SMS.«

    Holder nickt. »Das hatte ich gehofft.« Er beugt sich vor und sieht mich ernst an. »Wenn ich geglaubt hätte, es wäre ein Typ, wäre meine Reaktion wahrscheinlich nicht so freundlich ausgefallen.«

    »Du hast geantwortet? Was hast du geschrieben?«

    »Ist das schon deine nächste Frage? Wenn nicht, würde ich nämlich gern schnell noch einen Happen essen.«

    »Nicht so gierig, erst die Antwort.«

    »Ja, hab ich. Ich hab geschrieben: ›Die Karte ist schon so gut wie gekauft.‹«

    Ich schmelze innerlich dahin und versuche, nicht zu breit zu grinsen. Gott, es ist echt erbärmlich, was aus mir geworden ist. »Reingefallen!«, rette ich mich. »Das war doch noch nicht meine Frage. Ich bin immer noch dran.«

    Er legt die Gabel, nach der er eben gegriffen hat, wieder hin und verdreht die Augen. »Meine Spaghetti werden kalt.«

    Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und falte die Hände unter dem Kinn. »Ich würde gern mehr über deine Schwester wissen. Warum sprichst du in der Vergangenheitsform über sie?«

    Holder reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Oh Mann, du stellst echt keine leichten Fragen«, stöhnt er.

    »Das ist das Spiel. Ich hab mir die Regeln nicht ausgedacht.«

    Er seufzt. Als er mich ansieht, lächelt er, aber in seinem Blick liegt eine solche Traurigkeit, dass ich meine Frage am liebsten wieder zurückgenommen hätte.

    »Ich hab dir doch erzählt, dass das letzte Jahr für mich und meine Eltern ziemlich hart war, erinnerst du dich?«

    Ich nicke.

    Er streicht wieder über den Rand des Tellers. »Sie ist seit dreizehn Monaten tot. Es war Selbstmord, auch wenn meine Mutter es lieber als ›bewusste Überdosis‹ bezeichnet.« Während er spricht, sieht er mir die ganze Zeit in die Augen, und obwohl es mir schwerfällt, wende ich den Blick nicht ab, weil ich das als respektlos empfinden würde. Ich bin selbst schuld. Schließlich habe ich die Frage gestellt.

    »Wie hieß sie?«

    »Leslie. Ich hab sie immer Les genannt.«

    Es versetzt mir einen Stich, ihren Spitznamen zu hören, und plötzlich habe ich überhaupt keinen Appetit mehr. »War sie älter oder jünger als du?«

    Holder wickelt mit der Gabel Spaghetti auf. »Wir waren Zwillinge«, sagt er mit ausdrucksloser Stimme, bevor er sich die Nudeln in den Mund schiebt.

    Gott. Ich greife nach meinem Glas, aber er nimmt es mir kopfschüttelnd aus der Hand. »Ich bin dran«, sagt er mit vollem Mund. Er kaut und schluckt, dann trinkt er von seiner Cola und wischt sich mit der Serviette über die Lippen. »Ich würde gern wissen, was mit deinem Vater ist.«

    Diesmal bin ich diejenige, die stöhnt, aber dann lege ich die Hände ruhig auf den Tisch und akzeptiere die Revanche. »Wie schon gesagt, hab ich ihn als Dreijährige das letzte Mal gesehen. Ich habe überhaupt keine Erinnerung mehr an ihn. Ich weiß nicht mal, wie er aussah.«

    »Hat deine Mutter keine Fotos mehr von ihm?«

    Mir dämmert, dass er gar nichts von meiner Adoption weiß. »Als du meine Mutter gesehen hast, hast du gesagt, dass sie sehr jung aussieht, weißt du noch? Tja, das liegt daran, dass sie jung ist. Sie hat mich adoptiert.«

    Für mich ist das nie ein Problem gewesen; ich habe nie darunter gelitten und hatte nie das Gefühl, ein Geheimnis daraus machen zu müssen. Aber so, wie Holder mich jetzt anschaut, könnte man meinen, ich hätte ihm gerade eröffnet, ich wäre mit einem Penis zur Welt gekommen.

    »Was denn?«, frage ich unbehaglich. »Hast du etwa noch nie jemanden kennengelernt, der adoptiert ist?«

    Er braucht ein paar Sekunden, bis er sich wieder so weit erholt hat, dass er mich ansehen kann. »Du bist als Dreijährige adoptiert worden? Von Karen?«

    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Zuerst war ich noch zwei Jahre in einer Pflegefamilie. Meine Mutter ist gestorben, und mein Vater hat sich nicht zugetraut, mich allein aufzuziehen. Vielleicht wollte er es auch nicht, keine Ahnung. Aber ich bin deswegen nicht verbittert. Ich hatte mit Karen wahnsinniges Glück und habe überhaupt kein Bedürfnis, mehr über ihn herauszufinden. Wenn es ihn interessieren würde, was aus mir geworden ist, hätte er mich ja auch suchen können.«

    Holder ist anzusehen, dass er gern mehr wissen möchte, aber ich muss unbedingt etwas essen und habe außerdem selbst eine Frage. Ich greife nach der Gabel und deute damit auf seinen Unterarm.

    »Was hat das Tattoo für eine Bedeutung? Warum Hopeless?«

    Er betrachtet seinen Arm und streicht mit den Fingerkuppen über den Schriftzug. »Das ist so eine Art Erinnerung. Ich hab es mir nach Leslies Tod stechen lassen.«

    »Aber woran soll es dich erinnern?«

    Er nimmt sein Glas und weicht zum ersten Mal meinem Blick aus, als er antwortet. »An die Menschen in meinem Leben, für die ich in entscheidenden Momenten nicht da gewesen bin.« Er trinkt einen Schluck, setzt das Glas ab und sieht mich immer noch nicht an.

    »Das ist kein besonders lustiges Spiel, oder?«

    Holder lacht leise. »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten. Es ist sogar extrem unlustig.« Jetzt sieht er mich an und lächelt. »Aber wir müssen trotzdem weitermachen, weil ich noch Fragen habe. Kannst du dich an irgendetwas aus der Zeit erinnern, bevor du adoptiert wurdest?«

    Ich schüttle den Kopf. »Nein, jedenfalls an nichts Konkretes. Manchmal blitzen kleine Momentaufnahmen auf, aber wenn man niemanden hat, mit dem man seine Erinnerungen abgleichen kann, verliert man sie. Das Einzige, was ich aus der Zeit vor Karen habe, ist ein Armband. Ich weiß noch, wie ich es geschenkt bekommen habe, aber nicht mehr, von wem. Ich kann auch nicht unterscheiden, was wirklich passiert ist und was ich vielleicht geträumt habe.«

    »Erinnerst du dich noch an deine Mutter?«

    Ich zögere, bevor ich die Frage beantworte. Ich habe keine Erinnerungen an meine Mutter. Überhaupt gar keine. Das ist das Einzige an meiner verlorenen Vergangenheit, was mich traurig macht. »Karen ist meine Mutter«, sage ich knapp. »Und jetzt bin ich wieder dran. Letzte Frage. Danach gibt es Cookies zum Nachtisch.«

    »Sind denn von gestern noch welche da?«, erkundigt er sich grinsend.

    Ich strecke ihm die Zunge raus und stelle dann meine Frage. »Warum hast du ihn verprügelt?«

    Er weiß sofort, wovon ich spreche, schüttelt den Kopf und schiebt seinen Teller von sich. »Die Antwort willst du gar nicht hören, Sky. Ich nehme die Bestrafung auf mich.«

    »Doch. Ich will sie hören.«

    Er neigt den Kopf und seufzt. Dann stützt er die Ellbogen auf den Tisch und legt das Kinn auf die zu Fäusten geballten Hände. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich ihn verprügelt habe, weil er ein Arschloch ist.«

    »Die Antwort ist mir zu schwammig. Hast du nicht mal behauptet, du würdest dich niemals vage ausdrücken?«

    Seine Miene bleibt unverändert und sein Blick ist starr auf mich gerichtet. »Es ist eine Woche nach Les’ Tod passiert«, beginnt er. »Sie war auch auf unserer Schule. Alle wussten, dass sie sich umgebracht hat. Ich bin im Gang an dem Typen vorbeigekommen und hab gehört, wie er etwas über sie gesagt hat, mit dem ich nicht einverstanden war, und … tja … das hab ich ihm auch deutlich zu verstehen gegeben. Mir war in dem Moment alles egal. Irgendwann hab ich auf ihm gekniet und nur noch blind vor Wut auf ihn eingeprügelt. Das wirklich Üble ist, dass der Typ wahrscheinlich für den Rest seines Lebens auf dem linken Ohr taub bleiben wird … und dass mir das immer noch scheißegal ist.«

    Er schaut mich zwar an, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er mich wirklich sieht. In seinen Augen liegt wieder dieser harte Ausdruck, den ich schon öfter an ihm bemerkt habe. Er war mir von Anfang an unheimlich, und das ist er mir immer noch, aber wenigstens kann ich ihn jetzt besser verstehen.

    »Was hat er denn über sie gesagt?«

    Holder lässt sich im Stuhl zurückfallen und blickt auf die freie Fläche in der Mitte der Tischplatte. »Ich hab mitbekommen, wie er zu seinen Kumpels gesagt hat, dass Selbstmörder Feiglinge sind. Er hat gesagt, dass Les sich für den leichtesten Weg entschieden hätte und einfach nur zu feige und zu egoistisch gewesen wäre, um durchzuhalten.«

    »Was durchzuhalten?«

    Er zuckt mit den Achseln. »Das Leben«, sagt er gleichgültig.

    »Und du bist nicht der Meinung, dass sie den leichten Weg gewählt hat?«, frage ich, lasse den Satz aber eher wie eine Feststellung klingen.

    Holder beugt sich wieder vor und nimmt meine rechte Hand zwischen seine beiden. Er reibt mit den Daumen über den Handteller und holt tief Luft, die er dann langsam ausatmet. »Les war der mutigste Mensch, den ich je gekannt habe. Man braucht verdammt viel Mut, um das zu tun, was sie getan hat. Es einfach zu beenden, ohne zu wissen, was danach kommt … ob überhaupt noch irgendwas kommt. Es ist leichter, ein Leben zu leben, das nur noch eine leere Hülle ist, als ›Scheiß drauf‹ zu sagen und Schluss zu machen. Sie war eine der wenigen, die darauf geschissen hat. Und dafür bewundere ich sie jeden Tag meines Lebens, weil ich selbst nämlich viel zu feige bin, es zu tun.«

    Erst als er meine Hand noch fester umschließt, merke ich, dass ich am ganzen Körper zittere. Ich sehe ihn an und er schaut mir in die Augen. Es gibt nichts Passendes, was man in so einem Moment sagen kann, deshalb versuche ich es gar nicht erst. Holder steht auf, beugt sich über den Tisch, legt mir eine Hand in den Nacken und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Dann lässt er mich los und schlendert in die Küche.

    »Möchtest du Brownies oder Cookies?«, fragt er über die Schulter, als würde ich nicht völlig gelähmt dasitzen, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.

    Hat er eben angedeutet, dass er auch Selbstmordgedanken hat? Aber warum tut er dann jetzt so, als wäre nichts gewesen? Ich fühle mich, als hätte er mir gerade eine Bombe mit brennender Zündschnur in den Schoß gelegt. Wie soll ich mich jetzt verhalten?

    Er kommt mit einem Teller voller Cookies und Brownies zurück, stellt ihn auf den Tisch und kniet sich vor mich. Seine Miene ist ganz entspannt, als er mein Gesicht in die Hände nimmt. »Hey«, sagt er sanft, »ich wollte dir keine Angst machen, Sky. Ich habe nicht vor, mich umzubringen, falls du das jetzt denkst. Ich bin nicht depressiv und leide auch nicht an einer posttraumatischen Belastungsstörung oder so was. Ich bin bloß ein Bruder, der seine Schwester über alles geliebt hat und deswegen immer ein bisschen von seinen Gefühlen überwältigt wird, wenn er über sie spricht. Vielleicht komme ich einfach besser damit klar, wenn ich mir einrede, dass das, was sie getan hat, mutig und ehrenhaft war, auch wenn das womöglich gar nicht stimmt. Das ist alles. Ich versuche bloß, damit irgendwie umzugehen.« Er hält mein Gesicht immer noch in den Händen, und ich sehe ihm an, wie verzweifelt er sich wünscht, dass ich ihn verstehe. »Ich hab Les geliebt, Sky. Ich muss einfach glauben, dass das, was sie getan hat, für sie die einzig vorstellbare Lösung war. Denn wenn ich das nicht tue, werde ich mir nie verzeihen, dass ich ihr nicht helfen konnte, eine andere zu finden, okay?« Er drückt seine Stirn an meine. »Okay?«

    Ich nicke und ziehe seine Hände von meinem Gesicht. Er soll mich nicht so sehen. »Entschuldige bitte, aber ich muss mal schnell ins Bad.«

    Holder lehnt sich zurück, und ich stürze ins Badezimmer, schließe die Tür hinter mir und tue etwas, was ich nicht mehr getan habe, seit ich fünf gewesen bin. Ich weine.

    Es ist kein hemmungsloses Heulen. Ich schluchze noch nicht einmal und gebe auch sonst keinen Ton von mir. Eine einzelne Träne läuft mir über die Wange, aber schon die ist zu viel, und ich wische sie hastig weg. Damit keine neuen nachkommen, rupfe ich Kosmetiktücher aus dem Spender und drücke sie mir auf die Augen.

    Was ich zu der ganzen Geschichte sagen soll, weiß ich immer noch nicht, aber vielleicht muss ich das ja auch erst mal gar nicht. Ich hole tief Luft und öffne dann die Tür. Holder lehnt, die Füße überkreuzt und die Hände in den Taschen, im Flur an der gegenüberliegenden Wand. Als er mich sieht, macht er einen Schritt auf mich zu.

    »Alles gut zwischen uns?«, fragt er.

    Ich ringe mir ein Lächeln ab und nicke. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du ziemlich intensiv bist. Das beweist nur, dass ich recht hatte.«

    Er grinst. Dann schlingt er die Arme um mich, legt sein Kinn auf meinen Kopf und dirigiert mich sanft in Richtung meines Zimmers. »Darfst du heute schwanger werden?«, fragt er.

    Ich muss lachen. »Nein. Das ganze Wochenende nicht. Außerdem muss man sich, um schwanger werden zu können, erst mal küssen.«

    »Kann es sein, dass deine Mutter beim Heimunterricht vergessen hat, dich aufzuklären?«, fragt er. »Ich bin durchaus in der Lage, dich zu schwängern, ohne dich zu küssen. Soll ich es dir beweisen?«

    Ich lasse mich mit Schwung aufs Bett fallen, greife nach dem Liebesroman und öffne ihn an der Stelle, an der ich gestern Abend zu lesen aufgehört habe. »Nicht nötig. Das glaube ich dir auch so. Außerdem hoffe ich, dass wir im letzten Drittel des Buches noch eine Menge über guten Sex lernen.«

    Holder legt sich neben mich, streckt den Arm nach mir aus und zieht mich an sich. Ich bette den Kopf an seine Brust und beginne vorzulesen.

    *

    Ich weiß, dass er es nicht mit Absicht macht, aber es lenkt mich total ab, dass er mich die ganze Zeit über unverwandt anschaut. Jedes Mal, wenn ich zu ihm aufblicke, hat er denselben konzentrierten Gesichtsausdruck. Allerdings scheint er sich vor allem auf meinen Mund zu konzentrieren, und ich ahne, dass er kein Wort von dem aufnimmt, was ich vorlese. Irgendwann klappe ich das Buch zu und lege es mir auf den Bauch. Ich glaube nicht, dass er es überhaupt merkt.

    »Warum hast du aufgehört zu reden?«, murmelt er, den Blick immer noch auf meinen Mund gerichtet.

    »Zu reden?«, wiederhole ich entgeistert. »Holder, ich habe dir etwas vorgelesen. Das ist ein großer Unterschied. Hast du überhaupt irgendwas mitbekommen?«

    Er sieht mich an und grinst. »Sehr viel sogar«, sagt er. »Vor allem von deinen Lippen. Okay, vielleicht nicht von den Wörtern, die herausgekommen sind, aber ich habe deinen Mund keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen.«

    Er schiebt mich sanft von sich und rutscht dann ein Stückchen nach unten, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Seine Miene ist immer noch konzentriert, und irgendwie sieht er so aus, als wollte er mich am liebsten auffressen. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nichts dagegen.

    Er legt den Zeigefinger an meine Lippen und zeichnet ganz sachte ihre Konturen nach. Das Gefühl ist unglaublich. Aus lauter Angst, er könnte aufhören, wage ich nicht zu atmen. Ich schwöre, es fühlt sich an, als hätten seine Finger eine direkte Verbindung zu den empfindlichsten Punkten meines Körpers.

    »Deine Lippen sind so schön«, sagt er. »Ich kann gar nicht aufhören, sie anzusehen.«

    »Sie schmecken auch sehr gut«, locke ich ihn. »Du solltest sie mal probieren.«

    Er schließt stöhnend die Augen, dann beugt er sich vor und legt seinen Kopf in meine Halsbeuge. »Hör auf, solche Sachen zu sagen, du böse Hexe.«

    »Selbst schuld«, lache ich. »Du bist derjenige, der die bescheuerte Kuss-Regel aufgestellt hat. Warum sollte ich es dir leicht machen, sie einzuhalten?«

    »Weil du genau weißt, dass ich recht habe. Ich kann dich heute Abend auf keinen Fall küssen, weil das garantiert dazu führen würde, dass wir noch einen Schritt weitergehen und dann vielleicht noch einen, und bei dem Tempo, das wir vorlegen, wären wir bis zum nächsten Wochenende mit allen ersten Malen durch. Fändest du es nicht auch schöner, wenn wir sie uns noch ein bisschen aufsparen?« Er hebt den Kopf und sieht mich an.

    »Kommt darauf an«, sage ich. »Wie viele erste Male gibt es denn?«

    »So wahnsinnig viele sind es nicht, genau deswegen würde ich mir ja gern ein bisschen mehr Zeit damit lassen. Wir haben schon zu viele davon hinter uns gebracht, seit wir uns kennengelernt haben.«

    Ich lege den Kopf schräg, um ihn besser ansehen zu können. »Welche haben wir schon hinter uns?«

    »Die einfachen. Die erste Umarmung, das erste Date, den ersten Streit, die erste Nacht nebeneinander schlafen … auch wenn ich nicht wirklich geschlafen habe. Jetzt sind kaum noch welche übrig. Der erste Kuss, das erste Mal miteinander schlafen, das erste Mal heiraten, das erste Mal ein Kind bekommen. Danach ist es aus, der Alltag kehrt ein und unser Leben wird stinklangweilig. Und dann werde ich mich leider von dir scheiden lassen müssen, um mir eine Frau zu suchen, die zwanzig Jahre jünger ist, damit ich noch ein paar erste Male erleben kann, während du unsere Kinder großziehst.« Er streichelt mir mitfühlend über die Wange. »Wie du siehst, mache ich das alles nur dir zuliebe, Baby. Je länger ich dich auf den ersten Kuss warten lasse, desto länger kann ich den Moment herauszögern, in dem ich gezwungen bin, dich sitzen zu lassen.«

    Ich lache. »Deine Logik macht mich echt fertig. Ich muss feststellen, dass ich dich gerade nicht mehr besonders attraktiv finde.«

    Er stemmt sich hoch und legt sich auf mich, wobei er sich auf die Unterarme stützt, damit er nicht zu schwer für mich ist. »Du musst es feststellen? Also zwingt dich etwas oder jemand dazu, das zu sagen, obwohl du mich in Wirklichkeit sogar extrem attraktiv findest?«

    »Nein«, widerspreche ich. »Im Gegenteil. Ich finde dich geradezu widerlich. An deiner Stelle würde ich mich jetzt auch lieber nicht küssen, weil es nämlich gut sein könnte, dass ich dann kotzen muss.«

    Er lacht, kommt mir mit den Lippen ganz nahe und küsst mich sanft neben das Ohr. »Du bist eine Lügnerin«, flüstert er. »Du findest mich unwiderstehlich und ich werde es dir beweisen.«

    Ich schließe die Augen und muss ein Stöhnen unterdrücken, als ich seine warmen Lippen an meinem Hals spüre. Im nächsten Moment haucht er mir einen Kuss direkt auf die empfindliche Stelle unter meinem Ohrläppchen, und ich habe das Gefühl, dass sich das ganze Zimmer um mich herum dreht wie ein Karussell. Er lässt seine Lippen ganz langsam höher wandern und flüstert: »Hast du gerade irgendwas gespürt?«

    Ich schüttle den Kopf, obwohl ich bezweifle, dass das sonderlich überzeugend wirkt.

    »Soll ich es noch mal probieren?«

    Wieder schüttle ich trotzig den Kopf und hoffe gleichzeitig, dass er über telepathische Fähigkeiten verfügt und hören kann, wie ich innerlich schreie: Doch, und wie ich etwas gespürt habe! Es hat sich unfassbar gut angefühlt, und ich möchte unbedingt, dass du das noch mal machst!

    Er lacht, als ich den Kopf schüttle, und bringt seine Lippen erneut auf Höhe meines Mundes. Diesmal arbeitet er sich mit leichten Küssen über meine Wange wieder zum Ohr vor, wo er kurz innehält und flüstert: »Und das?«

    Oh Gott, ich habe noch nie in meinem ganzen Leben etwas so deutlich gespürt! Obwohl es nicht einmal ein richtiger Kuss war, kann ich schon jetzt sagen, dass es der schönste ist, den ich jemals bekommen habe.

    Trotzdem schüttle ich auch diesmal den Kopf und halte die Augen weiter geschlossen, weil der Reiz, nicht zu wissen, was Holder als Nächstes tun wird, die schmerzhaft süße Spannung fast ins Unerträgliche steigert. Zum Beispiel als ich jetzt plötzlich seine kräftige Hand spüre, die meinen Schenkel hinaufgleitet, sich unter mein T-Shirt schiebt, den Bund der Jeans streift und auf meinem Bauch liegen bleibt. Ganz sanft streicht er mir mit dem Daumen über die Haut, und ich bilde mir ein, jede kleinste Rille seiner Fingerkuppe so intensiv zu spüren, dass ich seinen Daumenabdruck unter Dutzenden von anderen wiedererkennen könnte.

    Mit der Nase zeichnet er gleichzeitig die Kontur meines Kieferknochens nach, und die Tatsache, dass er dabei genauso heftig atmet wie ich, lässt mich ahnen, dass er es niemals schaffen wird, mich heute Abend nicht zu küssen. Zumindest ist das meine verzweifelte Hoffnung.

    Als sich sein Mund diesmal meinem Ohr nähert, bleibt er stumm und küsst sich stattdessen den Rand der Ohrmuschel entlang. In diesem Moment gibt es keine einzige Nervenfaser in meinem Körper, die nicht in Flammen steht. Alles in mir schreit nach seinen Lippen.

    Ich lege eine Hand in seinen Nacken und registriere, wie sich sofort die winzigen Härchen dort aufstellen und er eine Gänsehaut bekommt. Offenbar bricht diese eigentlich so harmlose Berührung für den Bruchteil einer Sekunde seinen Widerstand, und ich spüre seine Zunge warm an meinem Hals. Diesmal kann ich mein Stöhnen nicht unterdrücken, und der kehlige Laut scheint ihn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu kosten.

    Er zieht seine Hand unter meinem T-Shirt hervor, umfasst meinen Hinterkopf, rutscht ein Stück an mir herunter und fällt dann hungrig über meinen Hals her. Er küsst, leckt und neckt jeden Millimeter meiner Haut und hört nur auf, um zwischendurch kurz Luft zu holen. Mein Blick streift die fluoreszierenden Sterne an der Decke, aber ich denke nicht einmal daran, sie zu zählen wie sonst, wenn ich von einem Jungen geküsst werde. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Laute zurückzuhalten, für die ich mich später schämen würde.

    Holders Lippen wandern von meinem Hals bis zum Ansatz meiner Brüste hinunter. Verdammt, wenn unsere Anzahl an ersten Malen nicht so begrenzt wäre, würde ich mir jetzt das Shirt vom Leib reißen, seinen Kopf in beide Hände nehmen und ihn dazu zwingen, noch tiefer zu wandern. Aber er gibt mir gar nicht erst die Möglichkeit dazu. Als ich gerade denke, dass ich es nicht mehr aushalte, küsst er sich über meinen Hals zu meinem Mund zurück und liebkost ihn, ohne meine Lippen auch nur ein einziges Mal zu berühren. Ich habe die Augen geschlossen, spüre aber allein an seinem heißen Atem, wie sehr er sich zurückhalten muss, um mich nicht doch auf den Mund zu küssen. Als er sich plötzlich von mir löst, öffne ich die Augen und sehe, dass er wieder meine Lippen betrachtet.

    »Sie sind so perfekt geformt«, sagt er atemlos. »Wie ein Herz. Ich könnte deine Lippen tagelang anschauen und mir würde nie langweilig werden.«

    »Nein, bitte nicht. Wenn du sie tagelang nur anschaust, werde ich diejenige sein, die sich zu Tode langweilt.«

    Er verzieht gequält das Gesicht, und es ist offensichtlich, dass es ihm wahnsinnig schwerfällt, sich an seinen eigenen Entschluss zu halten. Ich weiß nicht, warum es mich so anmacht, dass er auf meine Lippen starrt, aber das ist definitiv das Erregendste, was ich je erlebt habe. Und dann tue ich etwas, das ich wahrscheinlich lieber nicht tun sollte. Ich lasse meine Zunge über die Lippen gleiten. Ganz, ganz langsam.

    Er stöhnt wieder und presst seine Stirn gegen meine. Dann gibt der Arm, mit dem er sich abgestützt hat, unter ihm nach, und er lässt sich schwer auf mich sinken, sodass ich ihn ganz und gar spüre. Überall. Alles von ihm. Wir seufzen gleichzeitig auf, als unsere Körper sich perfekt aneinanderschmiegen, und mit einem Mal sind alle Hemmungen vergessen. Ich zerre ihm das T-Shirt über den Kopf, und er sitzt plötzlich auf Knien vor mir und hilft mir dabei. Nachdem er es zu Boden geschleudert hat, schlinge ich die Beine um seine Hüfte, ziehe ihn zu mir herunter und halte ihn so fest, wie ich nur kann, weil allein die Vorstellung, er könnte sich wieder von mir lösen, einfach unerträglich ist.

    Seine Stirn liegt an meiner, und unsere Körper fügen sich ineinander, als wären wir die letzten beiden fehlenden Teile eines Puzzles. Er bewegt sich langsam auf und ab, und jedes Mal, wenn er sich an mir nach oben schiebt, kommen seine Lippen meinen ein bisschen näher, bis sein Mund schließlich federleicht über meinen streift. Unsere Lippen liegen beinahe aufeinander, ohne dass wir uns küssen, und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er den letzten fehlenden Millimeter zwischen uns schließt, tut er es nicht. Er atmet zitternd ein und aus, und ich nehme seinen Atem in mich auf, als bräuchte ich ihn, um das hier zu überleben.

    Wir halten diesen Rhythmus mehrere Minuten lang und bewegen uns miteinander, ohne dass einer von uns es zu einem Kuss kommen lässt. Es ist offensichtlich, dass wir ihn beide wollen, aber auch, dass ich möglicherweise jemanden gefunden habe, der genauso stur ist wie ich.

    Holder hält meinen Kopf weiterhin zwischen den Händen. Als er sich mit der Zunge über die Lippen fährt, sie anschließend wieder über meine gleiten lässt und ich ihre feuchte Wärme spüre, versinke ich in einem Wirbel von Gefühlen und kann mir nicht vorstellen, dass ich es jemals schaffe, wieder aufzutauchen und Luft zu holen. Holder verlagert sein Gewicht ein wenig und löst damit etwas in mir aus, das mich dazu bringt, unwillkürlich den Kopf zurückzubiegen und »Oh Gott!« zu seufzen. Es war schön, seine Lippen zu spüren, aber was ich jetzt spüre, ist fast noch schöner. Ich klammere mich an ihn und drücke meinen Kopf an seinen Hals, um nicht völlig ins Bodenlose zu stürzen. Es fühlt sich an, als wäre meine Welt aus ihrer Achse gerissen worden und Holder wäre mein einziger Halt.

    Panik steigt in mir auf, weil ich genau weiß, was gleich unweigerlich passieren wird, wenn wir so weitermachen. Sein Oberkörper ist nackt, aber abgesehen davon sind wir beide komplett angezogen, wir küssen uns noch nicht einmal … und trotzdem schafft er es mit seinen rhythmischen Bewegungen, in meinem Körper Empfindungen auszulösen, die mich alles um mich herum inklusive mich selbst vergessen lassen. Wenn er nicht sofort damit aufhört, werde ich explodieren und unter ihm zerschmelzen, und das wäre der peinlichste Moment meines Lebens. Aber wenn ich ihn bitte, aufzuhören, wird er aufhören, und es wäre der enttäuschendste Moment meines Lebens.

    Ich versuche, gleichmäßig zu atmen, und beiße mir auf die Lippen, um die aus mir herausdrängenden Laute zu unterdrücken, bin aber kurz davor, mich völlig in diesem Gefühl zu verlieren.

    »Holder«, keuche ich atemlos, und obwohl ich eigentlich gar nicht will, dass er aufhört, hoffe ich, dass er den Hinweis versteht. Er muss einfach aufhören. Das Beste wäre gewesen, er hätte schon vor zwei Minuten aufgehört.

    Er tut es nicht. Er küsst weiter meinen Hals und bewegt seinen Körper auf eine Art, wie es andere Jungs auch schon getan haben, aber diesmal ist es anders. Es ist so unfassbar anders, so unfassbar schön, dass ich versteinere.

    »Holder.« Ich möchte seinen Namen lauter sagen, doch ich habe keine Kraft mehr in mir.

    »Sky?« Er küsst mich auf die Schläfe und verlangsamt seinen Rhythmus etwas, hört aber nicht auf. »Falls ich lieber aufhören soll, werde ich das sofort tun. Aber ehrlich gesagt hoffe ich, dass du das nicht möchtest, weil ich nämlich nicht aufhören will.« Er löst sich ein Stück von mir und sieht mir in die Augen. In seinem Blick liegen Schmerz und Qual und unendliche Verbundenheit. »Wir werden heute nicht mehr machen als das hier, das verspreche ich dir, aber bitte verlang jetzt nicht von mir, damit aufzuhören. Es ist einfach absolut überwältigend, mitzuerleben, wie sehr du all das jetzt gerade spürst. Du fühlst dich unglaublich an, was wir tun, fühlt sich unglaublich an, deswegen … bitte, Sky … bitte …«

    Er senkt seine Lippen und drückt den sanftesten Kuss, den man sich nur vorstellen kann, auf meine, aber das genügt als Vorgeschmack darauf, wie sich unser erster richtiger Kuss anfühlen wird, und der bloße Gedanke daran schickt Stromschläge durch meinen Körper. Dann stemmt er sich mit gestreckten Armen hoch und wartet, wie ich mich entscheide.

    In diesem Moment kommen mir fast die Tränen. Nicht weil er aufgehört hat oder weil ich enttäuscht bin oder hin und her gerissen, sondern weil ich mir niemals hätte vorstellen können, dass es zwei Menschen möglich ist, sich auf eine so ungeheuer intime Weise zu verbinden und dass sich das so unfassbar richtig anfühlt. Ich habe das Gefühl, als wäre allein das der Sinn und Zweck dieses Universums, als würde alles nur um diesen einen Moment kreisen, um uns beide. Alles, was auf dieser Welt jemals passiert ist oder passieren wird, ist bloß eine Kulisse für das, was gerade zwischen uns beiden geschieht, und ich will nicht, dass es aufhört. Auf keinen Fall. Ich schüttle den Kopf und sehe in seine flehenden Augen.

    »Nicht aufhören«, flüstere ich. »Was auch immer du tust, hör nicht auf.«

    Holder lässt seine Hand in meinen Nacken gleiten und legt seine Stirn wieder gegen meine. »Danke«, wispert er, lässt sich sanft auf mich zurücksinken, und wir verschmelzen aufs Neue miteinander. Er tupft Küsse auf meine Mundwinkel, und seine Lippen schweben sekundenlang dicht über meinen, bevor er sich an meinem Kinn entlang zum Hals hinabküsst. Je schneller er atmet, desto schneller atme ich. Je schneller ich atme, desto kürzer werden die Abstände, in denen er mir Küsse auf den Hals haucht. Je kürzer die Abstände werden, desto schneller bewegen wir uns miteinander in einem hypnotischen Rhythmus, den wir – wie mein rasender Puls mich ahnen lässt – nicht mehr lange so durchhalten werden, ohne dass …

    Ich presse die Fersen in die Matratze und grabe meine Fingernägel in seinen Rücken. Holder hört auf, meinen Hals zu küssen, um mich stattdessen mit brennendem Blick anzusehen. Wieder konzentriert er sich auf meinen Mund, und so sehr es mich erregt, dass er mich so ansieht, schaffe ich es doch nicht, die Augen offen zu halten. Sie schließen sich wie von selbst, sobald die ersten süßen Wellen meinen Körper erschauern lassen wie ein Vorbeben, das etwas noch viel Größeres ankündigt.

    »Schau mich an«, sagt er mit fester Stimme.

    Ich würde ja, wenn ich könnte.

    »Bitte.«

    Dieses Wort ist alles, was ich hören muss. Ich öffne die Augen, und er sieht mich mit so heftigem Verlangen an, dass es beinahe intimer ist, als wenn er mich jetzt küssen würde. Obwohl es mir schwerfällt, halte ich den Blick fest auf ihn gerichtet, als ich ihn loslasse, die Finger im Betttuch verkralle und meinem Karma dafür danke, dass es diesen hoffnungslosen Jungen in mein Leben geschickt hat. Denn bis zu diesem Moment, in dem die ersten Wogen reinster und vollkommenster Erleuchtung mich überfluten, hatte ich keine Ahnung, dass er das war, was mir gefehlt hat.

    Meinen ganzen Körper durchläuft ein Zittern und Holder hält mich die ganze Zeit über fest in den Armen und sieht mich unverwandt an. Mir dagegen gelingt es nicht, die Augen weiter offen zu lassen, so sehr ich es auch versuche. Als ich sie wieder schließe, spüre ich, wie sich sein Mund ganz zart auf meinen senkt, aber auch jetzt küsst er mich nicht. Unsere Lippen liegen trotzig aufeinander, während Holder unseren Rhythmus aufrechterhält und gleichzeitig mein letztes tiefes Aufstöhnen, meine keuchenden Atemzüge und vielleicht sogar ein Stück von meinem Herzen in sich aufnimmt.

    Unendlich langsam tauche ich aus dem Strudel, in den ich gesogen wurde, wieder an die Oberfläche. Holder hält mich noch immer und schafft es so, mir das tiefe Gefühl zu vermitteln, dass mir meine völlige Selbstvergessenheit kein bisschen peinlich sein muss. Als ich körperlich und emotional vollkommen erschöpft daliege, küsst er mich zärtlich auf den Hals und die Schultern und rings um den einen zentralen Punkt, an dem ich lieber als irgendwo sonst geküsst werden würde – meinen Mund.

    Aber er lässt keinen Zweifel daran, dass er fest entschlossen ist, sich an seinen Vorsatz zu halten und seinem Verlangen nicht nachzugeben, indem er die Lippen von meinem Hals löst, sich über mich beugt und mir eine feuchte Strähne aus der Stirn streicht.

    »Du bist unglaublich«, flüstert er lächelnd und sieht mir in diesem Moment in die Augen und nicht auf den Mund. Seine Worte machen es mir leichter, den Schmerz darüber, dass er mich nicht küssen wird, zu ertragen, und ich erwidere sein Lächeln. Holder lässt sich nach Luft ringend neben mir auf den Rücken fallen, und ich ahne, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostet, seine Lust zu kontrollieren, die immer noch in ihm pulsiert.

    Ich schließe die Augen und lausche der Stille zwischen uns, während sich unsere keuchenden Atemzüge langsam beruhigen. Wir liegen ganz ruhig da und ich genieße den wahrscheinlich friedlichsten Moment meines bisherigen Lebens.

    Das Laken raschelt, und dann schlingt Holder seinen kleinen Finger um meinen, als hätte er nicht die Kraft, meine ganze Hand zu halten. Aber genau das finde ich schön, weil wir uns vorher schon an den Händen gehalten haben, aber nie nur an den kleinen Fingern. Mir wird bewusst, dass das jetzt ein weiteres erstes Mal ist, das hinter uns liegt, und trotzdem macht mich diese Erkenntnis nicht traurig, weil ich spüre, dass zwischen mir und Holder die ersten Male keine Rolle spielen. Ich weiß, dass sich unser zwanzigster und selbst unser millionster Kuss noch wunderschön anfühlen wird, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gerade den Rekord für den allerbesten Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse gebrochen haben – und das sogar, ohne uns zu küssen.

    Nachdem wir eine ganze Weile in behaglichem Schweigen nebeneinandergelegen haben, holt er plötzlich tief Luft, setzt sich mit einem Ruck auf und sieht mich an.

    »Ich muss gehen, Sky. Ich kann nicht eine Sekunde länger neben dir in diesem Bett liegen.«

    Ich drehe den Kopf und beobachte niedergeschlagen, wie er sich nach seinem T-Shirt bückt und es sich überstreift. Als er mich schmollen sieht, kniet er sich neben das Bett und beugt sich so dicht über mich, dass sein Gesicht meinem gefährlich nahe ist.

    »Als ich vorhin gesagt habe, dass du heute nicht von mir geküsst werden wirst, stand mein Entschluss absolut fest, Sky. Aber ich hatte keine Ahnung, wie verdammt schwer du es mir machen würdest.« Ich schnappe leise nach Luft, als er meinen Kopf in seine Hände nimmt, weil es sich anfühlt, als würde mir gleich das Herz aus der Brust springen. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, und ich spüre, wie sehr es ihm widerstrebt, mich jetzt allein zu lassen.

    Dann steht er auf und geht rückwärts zum Fenster, wobei er nicht ein einziges Mal den Blick von mir nimmt. Bevor er es öffnet, zieht er sein Handy aus der Jeans, tippt kurz etwas ein und schiebt es in die Tasche zurück. Er lächelt, hebt den Vorhang an und klettert hinaus.

    Irgendwie finde ich die Kraft, aufzuspringen und in die Küche zu laufen, wo mein Handy auf der Theke liegt. Und tatsächlich ist eine SMS von Holder gekommen. Sie besteht aus einem einzigen Wort.

    Unglaublich.

    Ich lächle. Denn genau das ist es.

    
    Dreizehn Jahre vorher

    »Hey.«

    Mit angezogenen Knien hocke ich auf dem Rasen vor dem Haus, habe den Kopf in den Armen vergraben und schaue nicht auf, als er kommt und sich neben mich setzt. Er soll nicht merken, dass ich schon wieder weine, obwohl ich weiß, dass er mich deswegen niemals auslachen würde. Keiner von den beiden würde über mich lachen. Aber ich könnte ihnen nicht einmal erklären, warum ich traurig bin, weil ich es selbst nicht verstehe. Ich will nicht weinen, die Tränen kommen ganz von selbst, und ich schäme mich dafür.

    Als sie sich auf meine andere Seite setzt, rühre ich mich nicht und hebe nicht den Kopf. Ich bin traurig und will nicht reden, aber ich will auch nicht, dass sie weggehen, weil es ein schönes Gefühl ist, wenn sie bei mir sitzen.

    »Hier. Das ist für dich. Vielleicht freust du dich ja darüber«, sagt sie. »Ich hab es heute in der Schule gemacht.« Sie hat nicht gesagt, dass ich es mir anschauen soll, aber ich spüre, wie sie mir etwas aufs Knie legt.

    Ich halte den Kopf weiter gesenkt. Ich mag es nicht, Geschenke zu bekommen, und möchte nicht, dass sie mir zusieht, wenn ich es anschaue.

    Ich würde gern wissen, was mit mir nicht stimmt, dass ich immer so weinen muss. Irgendwas kann nicht mit mir stimmen, sonst würde ich mich nicht jedes Mal so fühlen, wenn ich ein Geschenk bekomme. Weil es ganz normal ist. Das sagt mein Daddy mir immer. Es ist normal, und ich muss aufhören zu weinen, weil ihn das sehr, sehr traurig macht.

    Die beiden sitzen lange neben mir. Wie lange, weiß ich nicht, weil ich nie genau weiß, wie lang Stunden oder Minuten sind. »Weißt du noch, was ich dir mal gesagt habe?«, flüstert er mir irgendwann ins Ohr. »Was du tun sollst, wenn du traurig bist? Weißt du das noch?«

    Ich nicke in meine Arme hinein, ohne ihn anzusehen. Ich versuche es ja, aber es nützt nicht immer. Oft bin ich trotzdem noch traurig.

    Nach einer Weile merke ich, dass sie aufsteht. Ich bin froh, dass sie mich nie fragen, was los ist. Es wäre schön, wenn sie noch bleiben würden, aber sie müssen rein.

    Als ich vorsichtig einen Ellbogen anhebe und darunter hervorspähe, sehe ich ihre Füße. Dann ist sie weg. Ich nehme ihr Geschenk von meinem Knie und lasse es durch meine Finger gleiten. Sie hat mir ein Armband gemacht. Es ist ein Gummiband mit lila Perlen und einem Herzanhänger. Aber es ist nur eine Hälfte von einem Herz. Ich streife es mir übers Handgelenk und lächle, obwohl mir weiter Tränen übers Gesicht laufen. Als ich den Kopf drehe, sitzt er immer noch neben mir und schaut mich an. Er sieht traurig aus, und ich fühle mich sofort schlecht, weil ich denke, dass es vielleicht wegen mir ist.

    Dann steht er auf und schaut unser Haus an. Er bleibt lange so stehen und schaut es an, ohne etwas zu sagen. Er denkt immer viel nach. Ich würde gern wissen, worüber. Irgendwann dreht er sich wieder zu mir um und schaut mich an. »Mach dir keine Sorgen«, sagt er und lächelt. Aber ich weiß, dass er nur lächelt, damit ich nicht mehr so traurig bin. »Irgendwann mal ist er tot.«

    Er geht zu sich nach Hause und ich mache die Augen zu und lege den Kopf wieder auf die Arme.

    Warum sagt er so was? Ich will gar nicht, dass mein Daddy tot ist. Er soll bloß nicht mehr sagen, dass ich seine Prinzessin bin.

    
    Montag, 3. September 
7:20 Uhr

    Ich schaue mir das Armband nicht oft an, aber aus irgendeinem Grund nehme ich es heute aus dem Schmuckkästchen. Vielleicht hat mich das Gespräch mit Holder am Samstag ein bisschen sentimental gemacht. Auch wenn ich ihm gegenüber behauptet habe, kein Interesse daran zu haben, mehr über meinen Vater zu erfahren, stimmt das nicht ganz. Natürlich frage ich mich manchmal, wie man ein Kind, das man immerhin drei Jahre großgezogen hat, einfach so weggeben kann. Verstehen werde ich das nie, aber das muss ich vielleicht auch gar nicht. Ich habe eine Adoptivmutter, die mich über alles liebt. Das genügt mir. Deswegen unternehme ich nichts, um diesen Mann zu finden, und habe Karen nie gefragt, ob sie mir vielleicht mehr über ihn sagen kann. Aus denselben Gründen habe ich nie versucht, meine Erinnerungen zu sortieren und herauszufinden, welche echt sind und welche womöglich nur geträumt. Ich spreche auch nicht oft über meine Adoption. Nicht weil mir das unangenehm wäre … es ist mir einfach kein Bedürfnis.

    Ich streife mir das Armband übers Handgelenk und betrachte es. Ich weiß nicht mehr, wer es mir geschenkt hat, aber das spielt für mich auch gar keine Rolle. Wahrscheinlich habe ich es von einer Freundin bekommen, während ich in der Pflegefamilie war. Ich muss ja schon älter gewesen sein. Was es für mich so besonders macht, ist die Tatsache, dass die einzige deutliche Erinnerung damit verknüpft ist, die ich aus diesem früheren Leben habe. Die Existenz dieses Armbands bestätigt, dass ich einmal jemand anderes war, bevor ich zu der wurde, die ich jetzt bin. Ein Mädchen, von dem ich nicht mehr viel weiß, außer dass es oft geweint hat. Ein Mädchen, das nichts mit Linden Sky Davis zu tun hat.

    Irgendwann werde ich das Armband wegwerfen. Ich glaube, das muss sein. Aber heute werde ich es anbehalten.

    *

    Gestern haben Holder und ich eine kleine Atempause voneinander genommen, die wir nach dem aufregenden Wochenende beide dringend gebraucht haben. Außerdem ist Karen am Sonntag wiedergekommen, und ich hätte nicht gewusst, als was ich ihr Holder hätte präsentieren sollen. »Darf ich vorstellen, das ist mein neuer …« Tja, was? Wir sind noch nicht dazu gekommen, darüber zu sprechen, welches Etikett das, was zwischen uns entstanden ist, bekommen soll. Ich habe das Gefühl, ihn noch nicht gut genug zu kennen, um ihn als meinen neuen Freund zu bezeichnen – mal abgesehen davon, dass wir uns ja noch nicht einmal geküsst haben. Andererseits steigt sofort rasende Eifersucht in mir auf, wenn ich mir vorstelle, er könnte seine Lippen auch nur in die Nähe der Lippen eines anderen Mädchens bringen. Ganz egal, ob wir offiziell zusammen sind oder nicht: Er gehört mir. Aber darf man überhaupt Besitzansprüche auf jemanden anmelden, den man noch nicht einmal geküsst hat? Oder geht das eine nicht ohne das andere?

    Ich muss laut über mich selbst lachen. Lol.

    Als ich am Sonntagmorgen aufgewacht bin, hatte ich zwei SMS auf dem Handy. Allmählich fange ich an, auf den Geschmack zu kommen. Irgendwie ist es schon toll, dass man durch Internet und Handys mit seinen Freunden ständig in Kontakt bleiben kann. Six hat mich für meine »unvergleichlich köstlichen, weltbesten Cookies« gelobt und verlangt, am Sonntagabend von ihrem Festnetz aus angerufen zu werden, damit ich sie über die neuesten Entwicklungen in Sachen Holder auf dem Laufenden halte. Also saß ich gestern Abend gemütlich drüben bei ihr auf dem Bett und wir haben eine ganze Stunde lang telefoniert. Sie war total überrascht, dass Holder so ganz anders ist, als sie ihn eingeschätzt hat. Als ich sie dann nach Lorenzo gefragt habe, wusste sie nicht einmal mehr, von wem ich spreche. Ich habe nur gelacht. Typisch Sky. Italien gefällt ihr bisher total gut, und obwohl ich sie schrecklich vermisse, freue ich mich für sie.

    Die zweite SMS war von Holder.

    Mir graut davor, dich am Montag in der Schule wiedersehen zu müssen. Horror. Hab schon Albträume.

    Früher gehörte die Joggingrunde zu den Highlights meines Tages, jetzt sind es die Beleidigungs-SMS von Holder. Wir haben uns gestern noch ein paarmal hin und her geschrieben und beschlossen, das mit dem gemeinsamen Laufen erst mal wieder sein zu lassen. Irgendwie haben wir beide das Gefühl, dass es besser ist, wenn wir es langsam angehen lassen und uns nicht so häufig sehen. Was ich mit ihm erlebt habe, war viel zu schön, als dass ich es durch eine Überdosis aufs Spiel setzen möchte. Abgesehen davon bin ich auch lieber unbeobachtet, wenn ich verschwitzt und mit knallrotem Gesicht durch die Gegend keuche.

    In ein paar Minuten gongt es zur ersten Stunde, aber ich stehe immer noch vor meinem Spind und würde unser Wiedersehen am liebsten noch ein bisschen hinauszögern, weil ich plötzlich nervös werde. Schaffen wir es, an dem Punkt anzuknüpfen, an dem wir Samstagnacht aufgehört haben, oder sind wir beide verkrampft, wenn wir uns gleich in der Öffentlichkeit begegnen? Ich nehme meine Kursunterlagen, Breckins Buch und die beiden Liebesromane, die ich ihm mitgebracht habe, aus dem Rucksack, verstaue ihn im untersten Fach und mache mich dann auf den Weg. Als ich kurz darauf ins Klassenzimmer komme, sind weder Breckin noch Holder da. Ich setze mich an meinen Platz, behalte die Tür im Auge und atme tief durch. Eigentlich habe ich wirklich keinen Grund, so aufgeregt zu sein, aber natürlich ist es etwas anderes, Holder hier zu treffen, als zu Hause auf vertrautem Terrain. In der Schule gibt es einfach ein bisschen zu viele … Zuschauer.

    Die Tür geht auf, und da ist er, dicht gefolgt von Breckin. Holder geht durch den Mittelgang nach hinten durch und lächelt mich an. Breckin, der zwei dampfende Kaffeebecher in den Händen hält, wählt den Weg seitlich an den Tischen vorbei, um zu mir zu kommen. Im selben Moment, in dem Holder den Platz neben mir erreicht hat und seinen Rucksack auf dem Tisch ablegen möchte, will Breckin die Kaffeebecher abstellen. Die beiden stutzen, dann sehen sie mich an.

    Ups.

    Ich werde rot und versuche, mich mit einer ironischen Bemerkung aus der Affäre zu ziehen.

    »Sieht ganz so aus, als hätten wir ein kleines Problem, Jungs.« Ich schenke den beiden ein strahlendes Lächeln und deute dann auf den Kaffee in Breckins Hand. »Wie ich sehe, hat der Mormone der Königin als Morgengabe einen koffeinhaltigen Trunk mitgebracht. Sehr schön«, sage ich und sehe Holder mit hochgezogener Augenbraue an. »Was hast du mir gebracht, Hoffnungsloser? Erst wenn du mir deine Gabe zeigst, kann ich entscheiden, wem von euch beiden ich die Gunst gewähre, für die nächste Stunde den Klassenthron mit mir zu teilen.«

    Breckin sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Holder nimmt lachend seinen Rucksack vom Tisch. »Das sieht mir stark danach aus, als bräuchte jemand ganz dringend mal wieder eine Ego-abschwellende SMS.« Er dreht sich um und setzt sich auf den Platz vor mir.

    Breckin steht immer noch verdattert mit den beiden Kaffees da. Ich nehme ihm einen Becher ab. »Gratuliere, Edler von Breckin. Sie sind der Auserwählte. Nehmen Sie Platz. Es war ein ereignisreiches Wochenende und ich habe viel zu berichten.«

    Breckin wirft Holder einen misstrauischen Blick zu, dann setzt er sich zögernd, stellt seinen Kaffee auf den Tisch und sieht mich fragend an. Ich deute auf Holder, der sich zu uns umgedreht hat. »Darf ich vorstellen: Das ist Holder. Holder ist zwar nicht offiziell mein Freund, aber falls ich ihn dabei erwischen sollte, wie er versucht, mit einem anderen Mädchen den Rekord für den schönsten ersten Kuss zu brechen, kann er sich darauf einstellen, bald mein toter nicht-offizieller Freund zu sein.«

    Um Holders Mundwinkel spielt ein Lächeln. »Das gilt umgekehrt genauso.« Seine Grübchen machen mich echt fertig. Ich muss mich zwingen, den Blick von ihnen abzuwenden und ihm in die Augen zu schauen, sonst werde ich womöglich etwas tun, wofür man von der Schule geschmissen wird.

    Ich deute auf Breckin. »Holder? Das ist Breckin. Er ist mein neuer allerbestester Freund auf der ganzen weiten Welt.«

    »Hi, Breckin.« Holder streckt ihm lächelnd die Hand hin.

    Breckin schüttelt sie zurückhaltend und sieht mich dann an. »Weiß dein nicht-offizieller Freund, dass ich … Mormone bin?«

    »Ja.« Ich nicke. »Und das Schönste ist, es hat sich herausgestellt, dass er überhaupt gar kein Problem mit Mormonen hat. Er hat nur ein Problem mit Arschlöchern.«

    »Tja, also in dem Fall …«, sagt Breckin zu Holder, »… heiße ich dich herzlich als weiteren Verbündeten willkommen.«

    Holder deutet auf den Becher in Breckins Hand. »Ich dachte, Mormonen dürfen keinen Kaffee trinken?«

    Breckin zuckt mit den Schultern. »An dem Morgen, an dem ich aufgewacht bin und mir klar wurde, dass ich schwul bin, habe ich beschlossen, mich nicht mehr an irgendwelche bescheuerten Regeln zu halten.«

    Holder lacht, Breckin grinst und die Welt ist in Ordnung. Zumindest für diese eine Stunde. Ich lehne mich erleichtert zurück und habe zum ersten Mal das Gefühl, dass ich meine Schulzeit lieben werde.

    *

    Nach dem Unterricht kommt Holder wie selbstverständlich mit zu meinem Spind. Während ich die Sachen für die nächste Stunde heraushole, reißt er die Zettel ab, die mal wieder an der Tür kleben. Diesmal sind es nur zwei. Ich bin fast enttäuscht. Schließlich hat heute erst die zweite Schulwoche begonnen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Mädels so schnell aufgeben.

    Holder zerknüllt die Zettel und wirft sie auf den Boden. Nachdem ich meinen Spind abgeschlossen habe, lehne ich mich an die Tür und sehe ihn an. »Du warst beim Friseur«, sage ich, weil ich während der Stunde keine Gelegenheit hatte, seinen neuen Schnitt zu kommentieren.

    Er streicht sich durch die Haare. »Richtig. Ich kenne da so eine dumme Pute, die mich ewig damit genervt hat, dass ich endlich meine Haare schneiden lassen soll. Damit ist sie mir echt schwer auf die Nerven gegangen.«

    »Die Pute hatte recht. Du siehst gut aus.«

    Er lächelt. »Freut mich.«

    Ich beiße mir auf die Unterlippe und wippe unruhig auf den Füßen. Wenn der Gang nicht voller Leute wäre, würde ich ihn jetzt am T-Shirt-Kragen packen, zu mir herunterziehen und ihm demonstrieren, wie verdammt gut er aussieht. Stattdessen verdränge ich meine wollüstigen Gedanken und versuche, sachlich zu bleiben. »Tja, ich glaube, wir sollten langsam mal in unsere nächsten Kurse, was?«

    Er nickt, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Stimmt, sollten wir«, sagt er, macht jedoch keine Anstalten, irgendwo hinzugehen. Wir stehen bestimmt eine halbe Minute so da und sehen uns an, bis ich lache und mir einen Ruck gebe. »Also los.«

    Ich bin erst einen Schritt gegangen, als er mich am Handgelenk packt und so schnell zu sich zurückzieht, dass ich nach Luft schnappe. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, stehe ich wieder mit dem Rücken am Spind. Holder baut sich vor mir auf und blockiert mir mit beiden Armen den Weg. Er legt lächelnd eine Hand unter mein Kinn und hebt es so an, dass ich ihn ansehen muss. Mit dem Daumen der anderen Hand streicht er sachte über meine Lippen, und ich muss mich verzweifelt daran erinnern, dass wir hier in der Öffentlichkeit sind, um nichts Unüberlegtes zu tun. Ich presse mich an das kalte Metall in meinem Rücken und hoffe, dass es mir den Halt bietet, den meine Knie mir versagen.

    »Ich wünschte, ich hätte dich am Samstag geküsst«, sagt Holder rau, und sein Blick wandert zu meinen Lippen, über die er immer noch streicht. »Ich kann einfach nicht aufhören, mir vorzustellen, wie du wohl schmeckst.« Er legt den Daumen fest auf meine Lippen, beugt sich vor und drückt ganz kurz seinen Mund auf meinen, ohne den Finger wegzunehmen. Im nächsten Augenblick sind seine Lippen verschwunden, der Daumen ist verschwunden, und dass er selbst auch verschwunden ist, begreife ich erst, als mein Drehschwindel nachlässt und ich wieder klar sehen kann.

    Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Ich muss an meinen nervösen Bandwurm-Monolog von Samstag denken, als ich noch glaubte, ich könnte diesen ersten Kuss, auf den ich immer noch warte, schnell in der Küche hinter mich bringen. Ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich einlasse.

    *

    »Also?«

    Mehr als dieses einzige Wort sagt Breckin nicht, als ich mein Tablett auf den Tisch stelle und mich ihm gegenübersetze, aber ich weiß auch so, wie viele unausgesprochene Fragen es beinhaltet. Ich lache und beschließe, ihm alles zu erzählen, bevor Holder an unseren Tisch kommt. Falls er kommt. Genauso wenig, wie wir über unseren Beziehungsstatus gesprochen haben, haben wir die Sitzordnung in der Cafeteria geklärt.

    »Also«, sage ich und hole tief Luft. »Er stand Freitagabend plötzlich bei mir vor der Haustür und ich habe ihn reingelassen. Nach einem kleinen Missverständnis sind wir zu der Erkenntnis gekommen, dass wir uns wohl ziemlich oft ziemlich missverstanden haben. Ich habe Kuchen gebacken und ihm aus dem Liebesroman vorgelesen, den du mir geliehen hast, und danach ist er nach Hause gegangen. Am Samstagabend war er wieder da und hat für mich gekocht. Danach sind wir in mein Zimmer und haben …«

    Ich stocke, weil Holder sich in diesem Moment auf den Stuhl neben mir fallen lässt. »Erzähl weiter«, sagt er. »Ich würde sehr gern hören, was wir als Nächstes gemacht haben.«

    Ich verdrehe die Augen und wende mich wieder an Breckin. »Und dann haben wir den Rekord für den schönsten ersten Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse gebrochen … ohne uns zu küssen.«

    Breckin nickt bedächtig, doch sein Blick bleibt skeptisch. Oder neugierig. »Beeindruckend.«

    »Ich habe mich selten so gelangweilt«, wirft Holder ein.

    Ich lache, aber Breckin schaut mich wieder an, als wäre ich verrückt.

    »Das hat er positiv gemeint«, versichere ich ihm. »Holder langweilt sich gern.«

    Breckin sieht zwischen uns beiden hin und her und greift dann kopfschüttelnd nach seinem Besteck. »Ich bin ja normalerweise nicht so leicht zu verwirren«, sagt er und deutet mit der Gabel auf uns. »Aber ihr beide habt es geschafft.«

    Ich nicke, weil ich das voll und ganz nachvollziehen kann. Mir geht es ja selbst nicht anders.

    Wir fangen an zu essen und das Gespräch wendet sich unverfänglicheren Themen zu. Die beiden Jungs unterhalten sich über den Liebesroman, den ich Holder vorgelesen habe. Dass er ganz ernsthaft mit Breckin über die Handlung diskutiert, ist so süß, dass ich innerlich dahinschmelze. Während die beiden reden, legt er immer mal wieder seine Hand auf meinen Oberschenkel, streichelt mir über den Rücken oder küsst mich auf die Schläfe. Sein Verhalten wirkt ganz ungezwungen und natürlich, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, aber ich nehme jede einzelne Berührung sehr bewusst wahr.

    Ich staune darüber, wie viel seit letzter Woche passiert ist, und plötzlich drängt sich mir der Gedanke auf, dass das alles eigentlich viel zu gut ist, um wahr sein zu können. Es fühlt sich einfach zu richtig an, zu perfekt – ist das nicht in Büchern und Filmen immer das untrügliche Zeichen dafür, dass die Geschichte noch irgendeine schreckliche Wendung nimmt und … Ich erstarre, von einer plötzlichen Panikattacke erfasst.

    »Sky?« Holder schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht und sieht besorgt aus. »Was ist los?«

    Ich schüttle den Kopf und lächle beruhigend. »Ich musste bloß gerade an was denken.«

    Er drückt meine Hand. »Hey. Du darfst nicht so plötzlich abtauchen. Das macht mir ein bisschen Angst.«

    »Entschuldige«, sage ich und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist alles okay. Mach dir keine Gedanken.«

    Sein Blick fällt auf meine rechte Hand. Er guckt noch einmal hin, runzelt die Stirn, schiebt den Ärmel meiner Jacke hoch und dreht mein Handgelenk hin und her. »Woher hast du das?«

    Ich betrachte das Plastikarmband, sehe dann in sein fragendes Gesicht und zucke mit den Achseln. Es ist mir jetzt zu kompliziert, ihm zu erklären, wo ich es herhabe, und außerdem ist die Mittagspause gleich zu Ende.

    »Wo du das herhast, will ich wissen«, sagt er noch einmal, und diesmal klingt seine Stimme schärfer.

    Ich reiße mich los. »Das ist ein Kinderarmband. Warum interessiert dich so, wo ich es herhabe? Denkst du, ich hätte es von einem Lover geschenkt bekommen, oder was soll das?«, frage ich verwirrt. Ist er etwa eifersüchtig? Seine Reaktion erscheint mir völlig übertrieben.

    Statt auf meine Frage einzugehen, sieht er mich nur wütend an, als würde ich ihm irgendetwas verheimlichen. Ich habe keine Ahnung, was er sich vorstellt, aber wenn er weiter so mit mir umgeht, kann er sich eher auf eine Ohrfeige gefasst machen als auf eine Erklärung.

    Breckin räuspert sich unbehaglich. »Hey, was ist denn auf einmal los? Entspann dich, Mann.«

    Aber Holder beachtet ihn gar nicht. Er sieht mich mit unbewegter, fast schon kalter Miene an, beugt sich zu mir vor und senkt die Stimme. »Sag es mir, Sky. Von wem hast du das verdammte Armband?«

    Seine Worte verwandeln sich in eine unerträgliche Schwere, die plötzlich auf mir lastet, und in meinem Kopf leuchtet dasselbe Warnsignal auf wie bei unserer ersten Begegnung auf dem Supermarkt-Parkplatz. Nur dass es diesmal in riesigen Neonbuchstaben erstrahlt. Ich starre ihn total entgeistert an und bin unendlich froh, dass Glücksgefühle nicht aus fester Materie bestehen, denn sonst könnte jeder sehen, wie meine gerade in sich zusammenfallen und zu Staub zerbröseln.

    Holder schließt die Augen, presst die Handflächen auf sein Gesicht und holt tief Luft. Ich weiß nicht, ob er das tut, um sich zu beruhigen, oder ob es eher eine Ersatzhandlung ist, um nicht loszubrüllen. Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare und legt sie sich in den Nacken.

    »Scheiße!«, stöhnt er plötzlich. »Verdammte Scheiße.« Seine Stimme klingt so verzweifelt, dass ich zusammenzucke. Und dann springt er mit einem Mal auf, lässt sein Tablett auf dem Tisch stehen und geht wortlos davon.

    Mein Blick folgt ihm, als er mit schnellen Schritten die Cafeteria durchquert, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Er stößt die Türen auf und dann ist er weg. Ich sitze mit angehaltenem Atem da, bis die Türflügel aufgehört haben zu schwingen und komplett zum Stillstand gekommen sind.

    Erst dann wende ich mich wieder Breckin zu. Ich kann mir vorstellen, wie schockiert ich aussehe. Fassungslos blinzelnd versuche ich zu begreifen, was in den letzten paar Minuten überhaupt passiert ist. Breckin greift über den Tisch nach meiner Hand und drückt sie wortlos. Was soll er auch sagen? Es hat uns beiden die Sprache verschlagen.

    Kurz darauf gongt es zum Ende der Mittagspause und um uns herum bricht hektische Betriebsamkeit aus, nur ich sitze immer noch da wie gelähmt. Schüler schieben sich an mir vorbei und drängen Richtung Ausgang, bloß an unserem Tisch steht die Zeit still. Nach einer Weile lässt Breckin meine Hand los und bringt unsere Tabletts weg. Er hängt sich meinen Rucksack über eine Schulter, greift nach meiner Hand und zieht mich vom Stuhl. Ich lasse mich willenlos aus der Cafeteria führen und bekomme nur am Rand mit, dass wir weder in Richtung meines Spinds noch zu den Klassenzimmern gehen. Breckin lotst mich hinter sich her durch das Hauptportal zum Parkplatz, öffnet die Tür eines Wagens, den ich nicht kenne, und drückt mich sanft auf den Beifahrersitz. Er geht um das Auto herum, rutscht hinters Steuer und startet den Motor, dann dreht er sich zu mir.

    »Ich werde dir nicht sagen, wie ich es finde, was sich dieser Typ gerade geleistet hat. Aber ich bin mir sicher, dass es verdammt hart für dich war, und kann gar nicht verstehen, warum du nicht in Tränen aufgelöst bist. Jedenfalls schlage ich vor, dass wir die Schule erst mal vergessen und stattdessen ein Eis essen gehen.«

    Ich weiß nicht, wie er das macht – ich war tatsächlich kurz davor, Rotz und Wasser zu heulen –, aber jetzt kann ich gar nicht anders, als zu lächeln.

    »Ich liebe Eis.«

    *

    Der riesige Eisbecher hat geholfen, aber seine Wirkung hält leider nicht lange an. Breckin hat mich gerade bei meinem Wagen abgesetzt, und jetzt starre ich aufs Lenkrad und bin unfähig, mich zu bewegen. Ich bin traurig, fassungslos und wütend. In mir toben all die Gefühle, die man nach so einem Erlebnis völlig zu Recht haben darf, aber ich weine immer noch nicht.

    Ich werde nicht weinen.

    Als ich nach Hause komme, tue ich das Einzige, von dem ich überzeugt bin, dass es helfen wird. Ich gehe laufen. Aber anderthalb Stunden später stehe ich unter der Dusche und muss mir eingestehen, dass das genauso wenig gebracht hat wie das Eis.

    Ich versuche zu verdrängen, was passiert ist, und mir nichts anmerken zu lassen. Wie immer esse ich mit Karen und Jack zu Abend, helfe ihnen beim Aufräumen, erledige meine Hausaufgaben und lese anschließend noch ein bisschen. Ich rede mir ein, dass mir Holder egal ist, weil ich mir wünsche, es wäre so. Aber als ich später im Bett liege und das Licht ausmache, drängt sich die Szene von heute Mittag mit Gewalt wieder in meine Gedanken. Was ist nur in ihn gefahren und warum zum Teufel hat er sich noch nicht entschuldigt?

    Als Breckin und ich vom Eisessen wiederkamen, war ich mir fast sicher, Holder würde zerknirscht an meinem Wagen warten, aber das tat er nicht. Als ich in unsere Straße einbog, hoffte ich, er würde vielleicht schon in der Einfahrt stehen, bereit, sich vor mir im Staub zu wälzen und mich um Vergebung anzuflehen oder zumindest sein absurdes Verhalten zu erklären, aber er war nicht da. Im Gegensatz zu sonst habe ich das Handy nicht vor Karen in der Nachttischschublade versteckt, sondern auf Vibrationsalarm gestellt und die ganze Zeit mit mir herumgetragen, aber die einzige SMS, die kam, war von Six. Ich hatte nicht den Nerv, sie zu lesen.

    Ich liege, das Kissen an die Brust gedrückt, in der Dunkelheit und verstehe mich selbst nicht. Warum habe ich nicht das Bedürfnis, sein Haus mit Farbbeuteln zu bewerfen, die Reifen seines Wagens aufzuschlitzen oder ihm in die Eier zu treten?

    Ich würde gern vor Wut toben. Ich möchte ihn hassen können und ihm niemals verzeihen, weil sich das so viel besser anfühlen würde, als einfach nur schale Enttäuschung darüber zu verspüren, dass der Holder, den ich am Wochenende erlebt habe … anscheinend nicht der wahre Holder war.

    
    Dienstag, 4. September 
6:15 Uhr

    Ich schlage die Augen auf, bleibe aber im Bett liegen und starre an die Decke. Erst nachdem ich sämtliche sechsundsiebzig Sterne gezählt habe, stehe ich auf. Ich ziehe meine Laufklamotten an, schiebe das Fenster hoch und erstarre.

    Holder steht mit dem Rücken zu mir auf dem Gehweg vor unserem Haus. Er hat die Hände im Nacken verschränkt und seine Schultern heben und senken sich, weil er so schwer atmet. Offensichtlich ist er gerade gelaufen. Weil ich nicht weiß, ob er auf mich wartet oder vielleicht nur zufälligerweise hier stehen geblieben ist, um Atem zu schöpfen, verharre ich erst einmal mitten in der Bewegung und hoffe, dass er weiterjoggt.

    Doch das tut er nicht.

    Nach einer Weile nehme ich all meinen Mut zusammen, klettere hinaus und gehe über den Rasen auf ihn zu. Beim Geräusch meiner Schritte im Gras dreht er sich um. Ich bleibe stehen und sehe ihn an. Nicht anklagend oder vorwurfsvoll, aber auch nicht lächelnd. Ich schaue ihn einfach bloß an.

    In seinen Augen liegt ein Ausdruck, den ich bisher noch nie an ihm gesehen habe, und das einzige Wort, mit dem ich ihn beschreiben kann, ist Bedauern. Ich gebe ihm einen Moment Zeit, doch er schweigt. Für mich ist damit klar, dass er mir nichts erklären und sich auch nicht entschuldigen wird. Aber ich habe weder die Geduld noch die Nerven, mir darüber Gedanken zu machen, was in diesem Menschen vorgeht. Ich muss jetzt laufen.

    Hocherhobenen Kopfes gehe ich an ihm vorbei und trabe dann einfach drauflos. Nach ein paar Metern höre ich seine Schritte hinter mir, richte den Blick aber stur nach vorn und drehe mich nicht um. Als er nicht zu mir aufschließt, drossle ich absichtlich mein Tempo, um herauszufinden, was er vorhat. Er bleibt weiter hinter mir. Nach ein paar Minuten nehme ich erneut Geschwindigkeit auf und laufe dann immer schneller. Er sprintet jetzt zwar ebenfalls, kommt mir aber weiterhin nicht näher. Als wir an der Stelle angelangt sind, an der ich immer kehrtmache, drehe ich mich um und laufe wieder zurück, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er verfolgt mich unbeirrt, macht allerdings nach wie vor keinen Versuch, mich anzusprechen.

    Wir sind nur noch zwei Querstraßen von unserem Haus entfernt, als es mir endgültig reicht. Was ist das für eine bescheuerte Nummer, die er hier abzieht? Ich versuche ihn abzuschütteln, indem ich schneller laufe, als ich es in meinem Leben wahrscheinlich je getan habe. Vergeblich. Holder hält das Tempo. In dem Moment, in dem ich in unsere Straße einbiege und das Haus in Sicht kommt, gebe ich noch einmal alles und renne los. Meine Beine zittern, und ich bin so ausgepowert, dass jeder Atemzug wie Feuer in meinen Lungen brennt, aber jetzt sind es nur noch ein paar Meter bis zu meinem offenen Fenster.

    Zu viele.

    Sobald ich den weichen Rasen unter meinen Schuhsohlen spüre, breche ich auf Händen und Knien zusammen und ringe nach Luft. Ich habe mich noch nie – noch nicht einmal bei meinem Zehn-Kilometer-Lauf in der Nachmittagshitze – derart verausgabt. Restlos erschöpft rolle ich mich in dem vom Morgentau noch feuchten Gras auf den Rücken und genieße nach Atem ringend die kühle Frische an meiner Haut. Meine Augen sind geschlossen und mein Keuchen dröhnt mir so laut in den Ohren, dass ich Holders Atemzüge neben mir kaum höre, obwohl ich mitbekommen habe, dass er sich neben mich ins Gras hat fallen lassen. Ich muss daran denken, wie wir vor zwei Tagen fast genauso schwer atmend nebeneinander in meinem Bett lagen. Möglicherweise hat Holder den gleichen Gedanken, denn plötzlich spüre ich seinen kleinen Finger, den er um meinen schlingt. Diesmal lächle ich nicht.

    Stattdessen ziehe ich die Hand weg und rapple mich hoch. Ohne ihn anzusehen, schleppe ich mich die paar Schritte zum Haus, klettere in mein Zimmer und schiebe mit einem Ruck das Fenster zu.

    
    Freitag, 28. September 
12:05 Uhr

    Mittlerweile sind beinahe vier Wochen vergangen. Holder ist nicht noch einmal in unserer Straße aufgetaucht, um mit mir zu laufen, und hat nicht den geringsten Versuch unternommen, irgendetwas zu klären. In unserem einzigen gemeinsamen Kurs sitzt er in der anderen Ecke des Raums, dasselbe Spiel läuft mittags in der Cafeteria. Er schickt mir keine Beleidigungs-SMS mehr und kommt mich am Wochenende nicht als ein anderer Holder besuchen. Allerdings reißt er – wenigstens vermute ich, dass er dahintersteckt – nach wie vor die Hassbotschaften von meinem Spind. Ich finde immer wieder zusammengeknüllte gelbe Zettel am Boden.

    Ich lebe weiter. Er lebt weiter. Nur nicht mehr im selben Universum. Aber das macht es nicht einfacher. Je mehr Tage zwischen unserem perfekten Wochenende und der Gegenwart liegen, desto quälender werden die Fragen, die mich nicht loslassen. Ich will verdammt noch mal wissen, warum er in der Cafeteria so ausgeflippt ist. Ich will wissen, warum er wortlos davongestürmt ist, statt mit mir darüber zu sprechen. Ich will wissen, warum er nicht wenigstens später einen Versuch gemacht hat, sich zu erklären. Das alles lässt mir einfach keine Ruhe … vor allem, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich ihm noch eine zweite Chance gegeben hätte. Ja, sein Verhalten war nicht nachvollziehbar und hat mich erschreckt, aber wenn ich es gegen all das Wunderbare abwäge, was ich mit ihm erlebt habe, fällt es für mich trotzdem nicht ins Gewicht.

    Natürlich könnte ich ihn auch zur Rede stellen und fragen, was er sich bei all dem denkt, aber … nein, das lässt mein legendärer Trotz nicht zu.

    Breckin hat es aufgegeben, analysieren zu wollen, was an dem Tag mit Holder los gewesen sein könnte, und findet, dass ich mir das Leben schwer mache, wenn ich weiter darüber nachgrüble. Also lasse ich ihn in dem Glauben, ich hätte mit der Sache abgeschlossen. Dabei kann ich an nichts anderes denken. Je mehr Zeit vergeht, desto surrealer kommt mir die Vertrautheit vor, die ich an jenem Wochenende zwischen Holder und mir gespürt habe. So als hätte ich sie mir vielleicht nur eingebildet. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich frage, ob das alles überhaupt so stattgefunden hat. Oder ist es womöglich nur eine weitere Erinnerung, an deren Echtheit ich zweifeln muss?

    Am meisten macht mir zu schaffen (und ja, ich weiß, wie erbärmlich das ist), dass es nie zu unserem ersten Kuss gekommen ist, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe. Dass ich nie erfahren werde, wie er sich anfühlt, tut mir fast körperlich weh, so als würde in meiner Brust ein riesiges Loch klaffen. Wehmütig denke ich daran, mit welcher Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit wir von Anfang an miteinander umgegangen sind, an die traumwandlerische Sicherheit, mit der er mich an genau den richtigen Stellen auf genau die richtige Weise berührt hat, an die zärtlichen Küsse, die er mir ins Haar gehaucht hat. Das alles waren kleine Stücke von etwas viel Größerem. Von etwas, das so groß hätte werden können, dass es von seiner Seite aus mehr Respekt verdient hätte. Mich verletzt, dass er das, was sich zwischen uns angebahnt hat – was auch immer daraus geworden wäre –, im Nachhinein aussehen lässt, als wäre es ein Irrtum gewesen. Es tut vor allem deswegen weh, weil ich weiß, dass er es auch gespürt hat. Ich weiß es. Und wenn er dasselbe gespürt hat wie ich, dann spürt er es immer noch.

    Trotzdem habe ich bis heute keine einzige Träne vergossen. Holder konnte mein Herz zum Glück nicht brechen, weil es ihm noch gar nicht gehört hat. Aber ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass mich das, was passiert ist, verdammt traurig macht. Es wird sicher einige Zeit dauern, bis ich darüber hinweg bin. Ich habe den anderen Holder, den ich kennenlernen durfte, wirklich sehr gerngehabt. Aber es ist schon okay so. Ich bin traurig und verwirrt, aber ich werde es überleben.

    *

    »Was ist das?«, frage ich und zeige auf das Päckchen, das Breckin gerade aus seinem Rucksack genommen und zwischen unsere Tabletts auf den Tisch gelegt hat. Ein extrem hübsch verpacktes Päckchen.

    »Nur eine kleine Erinnerung.«

    Ich sehe ihn fragend an. »Woran?«

    Er lacht und schiebt es näher an mich heran. »Eine Erinnerung daran, dass du morgen Geburtstag hast. Und jetzt mach es auf.«

    Ich seufze und schiebe sein Geschenk unschlüssig hin und her. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass du gar nicht dran denkst.«

    Er stößt es noch ein paar Zentimeter in meine Richtung. »Verdammt, Sky, stell dich nicht so an. Ich habe schon mitbekommen, dass es für dich nichts Schlimmeres gibt, als Geschenke zu kriegen, aber für mich gibt es nun mal nichts Schöneres, als welche zu machen. Also tu mir den Gefallen, pack es aus, freu dich darüber, umarme mich und sag ›Danke, lieber Breckin‹.«

    Ergeben schiebe ich mein Tablett zur Seite und hole das Päckchen ganz zu mir heran. »Das hast du echt total schön eingepackt.« Ich löse die Schleife, zupfe zaghaft am Geschenkpapier und reiße es dann auf. Darunter kommt ein Karton zum Vorschein, auf dem ein Foto des Inhalts aufgedruckt ist. »Du schenkst mir einen Mini-Fernseher?«, frage ich entgeistert.

    Breckin schüttelt lachend den Kopf und greift nach dem Karton. »Du bist echt niedlich, Sky. Das ist kein Fernseher, sondern ein E-Book-Reader.«

    »Oh«, sage ich. Ich habe zwar keine Ahnung, was ein E-Book-Reader ist, bin mir aber ziemlich sicher, dass Karen nicht damit einverstanden wäre, wenn ich so etwas hätte. Leider ist dieses Gerät – was auch immer man damit macht – auch zu groß, um es in der Jackentasche zu verstecken wie Six’ Handy. »Und was ist ein E-Book-Reader?«

    »Du machst Witze, oder?« Breckin beugt sich ungläubig zu mir vor. »Du weißt wirklich nicht, was ein E-Book-Reader ist?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Also, für mich sieht das Ding auf dem Foto wie ein kleiner Fernseher aus.«

    Breckin öffnet den Karton, nimmt den Reader heraus, schaltet ihn ein und hält ihn so, dass ich auf das erleuchtete Display sehen kann. »Das ist ein elektronisches Gerät, auf dem man Bücher lesen kann, die man E-Books nennt«, erklärt er. »Der Speicher ist so groß, dass mehr Bücher draufpassen, als du in deinem Leben wahrscheinlich jemals lesen kannst.« Er tippt auf dem Bildschirm herum, auf dem plötzlich lauter Miniatur-Buchcover zu sehen sind, und drückt mir das Gerät in die Hand. »Hier.«

    Zaghaft lege ich den Zeigefinger auf eine der Cover-Abbildungen, worauf das Bild schlagartig so groß wird, dass es das gesamte Display ausfüllt. Breckin steht auf, kommt zu mir rüber und beugt sich über meine Schulter. »So macht man das.« Er wischt mit dem Finger über den Bildschirm und das erste Kapitel des Buches öffnet sich.

    Ich mache es ihm nach und staune darüber, dass sich die Seiten so mühelos umblättern lassen wie bei einem richtigen Buch aus Papier. Dieses Ding ist das absolut Tollste, was ich in meinem Leben je gesehen habe. Natürlich habe ich schon an Six’ Computer gesessen und bin im Internet gesurft oder habe Word-Dokumente gelesen, aber das hier ist etwas ganz anderes. Ich klicke auf die anderen Titel, blättere durch Kapitel und bin total begeistert.

    »Wow«, flüstere ich ehrfürchtig, umklammere den E-Book-Reader wie einen Schatz und schiele misstrauisch zu Breckin hoch. Ich bin bereit, sofort aufzuspringen und wegzurennen, falls er auf die Idee kommen sollte, ihn mir wieder wegzunehmen.

    »Gefällt er dir?«, fragt er stolz. »Ich hab schon mal ein paar Gratis-E-Books und Leseproben draufgeladen. Damit müsstest du eine Weile versorgt sein.« Er strahlt mich an.

    Ich lege den Reader vorsichtig auf den Tisch, stehe auf und umarme ihn dann so fest, dass niemand, der uns sieht, auf die Idee kommen würde, ich könnte irgendetwas gegen Geschenke haben. »Danke, lieber Breckin!«

    »Sehr, sehr gern geschehen!« Er drückt mir einen Kuss auf die Wange.

    Als ich aufblicke, sehe ich plötzlich in Holders Augen.

    Er sitzt an dem Tisch, an dem ich seit vier Wochen bewusst vorbeigeschaut habe, hat sich in seinem Stuhl umgedreht und beobachtet uns. Er lächelt. Und es ist kein irrsinniges, ekligschleimiges oder gruseliges, sondern ein total liebenswertes Lächeln. In dem Moment, in dem ich es sehe und spüre, wie die Wogen der Traurigkeit in mir aufsteigen, schaue ich schnell zu Breckin. Ich setze mich wieder und wiege den E-Book-Reader in der Hand. »Weißt du was, Breckin? Du bist ganz schön toll.«

    Er lächelt und zwinkert mir zu. »Das ist der Mormone in mir. Wir sind ganz schön tolle Menschen.«

    
    Freitag, 28. September 
23:50 Uhr

    Heute war mein letzter Tag als Siebzehnjährige. Karen kann morgen nicht bei mir sein, weil wieder Flohmarkt ist und sie vorhin schon losfahren musste. Als ihr klar wurde, dass das Wochenende auf meinen Geburtstag fällt, wollte sie den Stand sofort stornieren, aber ich habe sie davon abgehalten. Ohne Six habe ich sowieso keine große Lust zu feiern. Meine Geschenke habe ich deshalb einfach schon heute Nachmittag bekommen. Karen hat sich große Mühe gegeben, mich dafür zu entschädigen, dass sie mich allein lässt, aber Breckins E-Book-Reader konnte sie natürlich nicht toppen. Ich glaube, ich habe mich noch nie so darauf gefreut, ein ganzes Wochenende ungestört zu sein.

    Gebacken habe ich diesmal nicht so viel wie sonst, was nicht etwa daran lag, dass ich keine Lust auf Süßes gehabt hätte, sondern daran, dass ich vor lauter Lesen einfach nicht dazu gekommen bin. Jetzt ist es beinahe Mitternacht, und ich kann kaum mehr die Augen offen halten, bin dafür aber mit meinem zweiten E-Book für heute fast durch. Obwohl ich alle paar Minuten wegdämmere, muss ich unbedingt wissen, wie es ausgeht. Jedes Mal, wenn ich wieder hochschrecke, versuche ich, noch einen weiteren Absatz zu schaffen. Es ist ein Liebesroman, den Breckin mir besonders ans Herz gelegt hat, und ich nehme es ihm fast ein bisschen übel, dass er ihn mir so lange vorenthalten hat. Er hat wirklich einen verdammt guten Buchgeschmack. Obwohl ich zuckersüße Happy Ends immer ein bisschen zweifelhaft finde, bin ich in diesem Fall unbedingt dafür, dass die beiden Protagonisten zusammen glücklich werden. Falls nicht, werde ich leider in den E-Book-Reader kriechen und sie so lange in Joshs verdammter Garage einsperren müssen, bis sie einsehen, dass sie füreinander bestimmt sind.

    Immer wieder fallen mir die Lider zu, und ich zwinge mich mit aller Kraft, sie offen zu halten, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen. Als ich mir irgendwann eingestehen muss, dass ich den Sinn der Sätze nicht mehr erfasse, schalte ich den Reader und das Licht schließlich aus, kuschle mich ins Kissen und denke mit leichter Wehmut daran, wie viel schöner mein letzter Tag als Siebzehnjährige hätte werden können.

    *

    Ich schlage die Augen auf, halte die Luft an und rühre mich nicht. Es ist stockdunkel, und ich liege immer noch genauso da wie kurz nachdem ich das Licht gelöscht habe – das Gesicht der Wand zugekehrt –, also kann ich noch nicht lange geschlafen haben. Möglichst flach atmend lausche ich in Richtung des Geräuschs, das mich geweckt hat. Dem Schleifgeräusch des Fensters, das eben hochgeschoben wurde.

    Die Vorhangringe klirren an der Stange und jemand klettert ins Zimmer. Aber statt laut schreiend aufzuspringen und zur Tür zu stürzen oder blindlings nach etwas zu greifen, womit ich zuschlagen könnte, bleibe ich ruhig liegen. Der nächtliche Eindringling gibt sich so auffallend wenig Mühe, leise zu sein, dass es nur Holder sein kann. Trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals, und jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, als die Matratze leicht bebt und er sich behutsam neben mich legt. Mit jedem Zentimeter, den er an mich heranrutscht, wächst meine Gewissheit, dass er es ist – einfach weil es auf der Welt niemanden sonst gibt, der die Gefühle in mir hervorrufen kann, die mich jetzt durchströmen. Ich kneife die Augen zusammen und presse beide Hände an den Mund, um nicht vor Glück leise aufzuschreien, als die Decke sachte angehoben wird. Und dann beschleicht mich mit einem Mal doch ein mulmiges Gefühl, weil ich nicht weiß, welcher Holder da gerade zu mir ins Bett kriecht.

    Vorsichtig schiebt er einen Arm unter meinen Kopf, schlingt den anderen um meine Taille und tastet nach meiner rechten Hand. Er zieht mich an sich, verschränkt seine Finger mit meinen und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Obwohl ich nur ein dünnes Trägershirt und einen Slip anhabe, bin ich mir in diesem Moment ganz sicher, dass er nicht deswegen hier ist. Ich habe zwar keine Ahnung, warum er gekommen ist, weil er bis jetzt noch keinen Ton gesagt hat, aber er weiß, dass ich wach bin. Er muss gehört haben, wie ich in dem Moment, in dem er seinen Arm um mich gelegt hat, nach Luft geschnappt habe.

    Holder hält mich ganz fest und drückt mir immer wieder Küsse auf die Haare. Ich bin wütend auf ihn, dass er sich einfach so in mein Zimmer geschlichen hat, aber noch wütender auf mich selbst, weil ich mir genau das gewünscht hatte. Hätte ich auch nur ein Fünkchen Selbstachtung in mir, müsste ich ihn anbrüllen, dass er sofort verschwinden soll. Stattdessen möchte ich, dass er mich noch enger an sich zieht. Ich möchte, dass er die Arme um mich schließt und den Schlüssel wegwirft, weil sich seine Umarmung so unglaublich richtig anfühlt, dass ich nie wieder losgelassen werden will.

    Gleichzeitig frage ich mich, wie ich es ertragen soll, dass es so viele Facetten an ihm gibt, die ich nicht verstehe und von denen ich nicht einmal weiß, ob ich sie verstehen will. Ich habe Seiten an Holder kennengelernt, die ihn zu einem großartigen Menschen machen, den ich lieben könnte, aber eben auch welche, die mir unheimlich sind und Angst einjagen. Und dann gibt es diese eine Seite an ihm, die mich zutiefst enttäuscht und fassungslos zurückgelassen hat … und die ist am schwersten zu akzeptieren.

    Ich kann unmöglich sagen, wie lange wir so nebeneinanderliegen – es fühlt sich an, als wäre mindestens eine halbe Stunde vergangen. Holder hat seine Umarmung nicht ein einziges Mal gelockert, zugleich jedoch auch keinen Versuch unternommen, sich zu erklären. Aber das ist ja nichts Neues. Mittlerweile habe ich begriffen, dass ich von ihm niemals Antworten bekommen werde, wenn ich keine Fragen stelle.

    Irgendwann löst er seine Finger behutsam aus meinen, streicht mir über den Kopf und drückt mir einen Kuss in den Nacken. Er umfasst mich, wiegt mich sanft und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. Als ich merke, wie seine Arme zu zittern beginnen, weil er mich mit solcher Intensität und Verzweiflung hält, spüre ich einen Kloß in der Kehle. Mein Atem geht schwerer, meine Wangen glühen, und ich muss meine Augen fest zusammenpressen, um die Tränen zurückzukämpfen.

    Genug. Ich ertrage das Schweigen nicht mehr. Wenn ich nicht sofort loswerde, was mich belastet, fange ich an zu schreien. Natürlich wird Holder an meiner Stimme hören, wie sehr mir das alles zugesetzt hat. Und ich werde kaum in der Lage sein, zu reden und gleichzeitig die Tränen zu unterdrücken, trotzdem fasse ich mir ein Herz und spreche aus, was ich fühle.

    »Ich bin stinksauer auf dich.«

    Er drückt mich – wenn das überhaupt möglich ist – noch fester an sich und haucht mir einen Kuss aufs Ohr. »Ich weiß, Sky«, flüstert er. Er schiebt die Hand unter mein Shirt und legt sie mir auf den Bauch. »Das weiß ich.«

    Es ist unglaublich, was der Klang einer Stimme, nach der man sich so lange gesehnt hat, in einem anrichten kann. Holder hat insgesamt nur sechs Wörter gesagt, aber in den wenigen Sekunden, die er brauchte, um sie auszusprechen, ist mein Herz in tausend Einzelteile zersprungen, und jetzt warte ich atemlos darauf, dass es wieder zusammenwächst und erneut zu schlagen beginnt.

    Ich verschränke meine Finger mit seinen und drücke fest zu, ohne mir bewusst zu machen, was diese Geste eigentlich ausdrücken soll. Vielleicht will ich ihn einfach nur berühren und halten und mich vergewissern, dass er tatsächlich hier ist und ich das alles nicht bloß träume.

    Holder drückt seinen Mund auf meine nackte Schulter und küsst mich zärtlich. Als er die Lippen leicht öffnet und ich seine Zunge an meiner Haut spüre, strömt eine glühende Flutwelle durch meinen Körper, deren Hitze mir bis in die Wangen schießt.

    »Das weiß ich«, flüstert er noch einmal und lässt seine Lippen über meine Schulter zum Nacken hinaufgleiten. Ich halte die Augen geschlossen, weil der Schmerz in seiner Stimme und die Zärtlichkeit seiner Berührung mich schwindelig machen. Mein Wunsch, ihn zu spüren, ist so stark, dass ich mit der rechten Hand über meinen Kopf hinweg in seine Haare greife, um ihn noch enger an mich zu ziehen. Sein warmer, stoßweiser Atem jagt heiße Schauer über meinen Körper, und wir ringen keuchend nach Luft, während er jeden Zentimeter meines Halses mit hungrigen Küssen bedeckt.

    Irgendwann richtet er sich auf, dreht mich sanft auf den Rücken und streicht mir die Haare aus den Augen. Ihm auf einmal wieder so nahe zu sein, beschwört sämtliche Gefühle in mir herauf, die ich jemals für ihn empfunden habe … die guten wie die schlechten. Wie konnte er mich so leiden lassen, wenn er mich jetzt doch mit so viel Zuneigung und Mitgefühl betrachtet? Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich ihn eigentlich gar nicht kenne, oder ob ich ihn womöglich schon zu gut kenne, aber als ich jetzt in seine Augen sehe, bin ich mir absolut sicher, dass er genau das Gleiche empfindet wie ich … was sein Verhalten für mich nur noch verwirrender macht.

    »Ich weiß, dass du sauer bist«, sagt er. In seinen Worten und in seinem Blick schwingt Bedauern mit, eine Entschuldigung kommt ihm trotzdem nicht über die Lippen. »Und du hast alles Recht der Welt, sauer auf mich zu sein, Sky. Aber ich musste trotzdem herkommen. Ich musste spüren, dass du mich trotz allem noch hier bei dir haben willst.«

    Bei diesen Worten schnürt es mir die Kehle zusammen, und es kostet mich Kraft, weiterzuatmen. Ich nicke stumm, weil er genau das ausgesprochen hat, was ich empfinde. Ich bin wahnsinnig sauer auf ihn, und trotzdem ist es mir tausendmal lieber, ihn hier bei mir zu haben, als wenn er nicht da wäre.

    Holder drückt seine Stirn kurz auf meine und nimmt dann mein Gesicht in beide Hände. Sein gequälter Blick verrät, dass er unter der Funkstille des letzten Monats genauso gelitten hat wie ich. Ich verstehe nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich weiß nicht, ob er kurz davor ist, mich zu küssen, oder womöglich gleich aufstehen und gehen wird. Ich spüre nur eins: Nach heute Nacht werde ich nie mehr dieselbe sein. Holder ist durch seine bloße Nähe imstande, mich in meinem Innersten so zu erschüttern, dass ich daran zerbrechen würde, sollte er mich noch einmal so verletzen, wie er es bereits getan hat.

    Wir sagen beide keinen Ton. Meine Brust hebt und senkt sich an seiner, während die Anspannung ins Unermessliche wächst. Der Druck seiner Hände an meinen Wangen ist so fest, als würde er spüren, wie kurz ich davor bin, zusammenzubrechen. Die Intensität ist kaum mehr zu ertragen. Hinter meinen Lidern brennen Tränen, und die Gefühle, die in mir aufsteigen, sind so überwältigend, dass ich es nicht mehr aushalte.

    »Ich bin sauer auf dich, Holder«, stoße ich entschlossen hervor, obwohl meine Stimme zittert. »Trotzdem habe ich keine Sekunde lang aufgehört, mir zu wünschen, du wärst hier bei mir.«

    Irgendwie gelingt es ihm, zu lächeln und gleichzeitig die Stirn zu runzeln. »Gott, Sky.« Sein Gesicht spiegelt unglaubliche Erleichterung wider. »Ich hab dich so schrecklich vermisst.« Er senkt den Kopf und berührt – endlich – meine Lippen mit seinen. Dieser Kuss war so lange überfällig, dass keiner von uns beiden die Geduld hat, auch nur noch einen Sekundenbruchteil länger darauf zu warten. Meine Lippen öffnen sich wie von selbst und erlauben seiner Zunge, in mich einzudringen und meinen Mund mit der unwiderstehlichen Süße von Pfefferminz und Cola zu füllen. Holders Kuss ist alles, was ich mir erträumt hatte, und noch viel mehr. Er küsst sanft und fordernd zugleich, fürsorglich und dabei doch ganz in seiner eigenen Lust verloren. Dieser eine Kuss offenbart mehr Gefühle, als er sie mir mit Worten jemals vermittelt hat. Und in diesem Moment weiß ich, dass es keine Rolle spielt, ob unsere Lippen zum allerersten oder zum zwanzigsten oder millionsten Mal verschmelzen, denn jeder einzelne unserer Küsse wird immer bis ins letzte Detail vollkommen sein. Fast bin ich versucht zu denken, dass dieser leidenschaftliche, nicht enden wollende Kuss alles aufwiegt, was wir durchgemacht haben.

    Unsere Lippen und Zungen vereinigen sich, während sich unsere Körper gleichzeitig so eng wie möglich aneinanderschmiegen und nach der vollkommenen Verbindung suchen, die unsere Münder bereits gefunden haben. Als Holder mir zärtlich in die Unterlippe beißt, durchschauert es mich bis ins Mark und ich seufze unwillkürlich auf. Wir halten und streicheln uns, wälzen uns selbstvergessen und küssen uns auf alle nur erdenklichen Arten, bis meine Lippen so geschwollen sind und brennen, dass ich nicht einmal sagen kann, ob wir uns überhaupt noch küssen oder ob es sich nur so anfühlt. Und das ist der Augenblick, in dem wir einschlafen, erschöpft und selig, Stirn an Stirn, stumm ineinander verschlungen, ohne dass ein weiteres Wort zwischen uns gefallen wäre.
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    Als ich schlaftrunken die Augen aufschlage, bin ich mir im ersten Moment beinahe sicher, dass ich die vergangene Nacht nur geträumt habe. Holder liegt nicht neben mir. Aber dann entdecke ich auf dem Kissen eine kleine gemusterte Geschenkschachtel, die nur er dort hingelegt haben kann. Ich lehne mich ans Kopfteil des Betts und drehe und wende sie eine Weile hin und her, bevor ich den Deckel abnehme. Etwas, das wie eine Kreditkarte aussieht, liegt darin.

    Eine Prepaidkarte fürs Handy!

    Ich muss lächeln, weil ich weiß, was das bedeutet. Es ist eine Reaktion auf die Mail von Six, in der sie ihm scherzhaft Strafe angedroht hat, falls er ihr Guthaben aufbrauchen sollte. Jetzt haben wir also unser eigenes.

    Mein nächster Griff gilt dem Handy, das auf dem Nachttisch liegt und summt. Ich habe eine SMS bekommen.

    Hast du Hunger?

    Sie ist auch von ihm. Ist das womöglich seine Art, mir zu sagen, dass er doch noch hier ist? Ich springe aus dem Bett, gehe ins Bad und putze mir eilig die Zähne. Nachdem ich mein Top ausgezogen habe, überlege ich kurz und schlüpfe dann in ein schlichtes Sommerkleid. Während ich mir die Haare zum Pferdeschwanz binde, betrachte ich mich im Spiegel und sehe ein Mädchen, das nichts lieber tun würde, als einem Jungen zu verzeihen. Dieses Mädchen ist zugleich aber auch fest entschlossen, es dem Jungen nicht zu leicht zu machen und ihn erst mal eine Weile zappeln zu lassen.

    Als ich die Tür öffne und in den Flur trete, weht mir der Duft von gebratenem Speck entgegen und ich höre Fett in der Pfanne brutzeln. Holder steht barfuß, in Jeans und weißem Unterhemd am Herd und brät Spiegeleier. Er wendet mir den Rücken zu und summt gut gelaunt vor sich hin. Ich bleibe einen Moment stehen und beobachte, mit welcher lässigen Selbstverständlichkeit er das Frühstück zubereitet. Anscheinend fühlt er sich hier schon wieder ganz wie zu Hause. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich das finden soll.

    »Ich bin gegangen, bevor es hell wurde«, sagt er, ohne sich umzudrehen, »weil ich nicht wollte, dass deine Mutter uns entdeckt und denkt, ich hätte versucht, dich zu schwängern. Aber als ich vorhin auf meiner Morgenrunde noch mal bei euch vorbeigelaufen bin, hab ich gesehen, dass ihr Wagen gar nicht da ist. Du hattest mir ja erzählt, dass sie am letzten Wochenende im Monat immer ihre Sachen auf einem Flohmarkt verkauft. Also bin ich schnell beim Supermarkt vorbeigefahren und hab ein paar Zutaten für dein Geburtstagsfrühstück besorgt. Und gleich noch was fürs Mittagessen. Und fürs Abendessen. Aber vielleicht sollten wir es mit den gemeinsamen Mahlzeiten erst mal nicht übertreiben. Das musst du entscheiden.«

    Erst jetzt dreht er sich um und betrachtet mich einen Moment lang stumm. »Wow. Superschönes Kleid, das du da anhast. Happy Birthday! Ich habe uns übrigens Milch von richtig echten Kühen gekauft, soll ich dir ein Glas einschenken?«

    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehe ich zur Theke und versuche, die Masse an Informationen zu verarbeiten, die ich eben erhalten habe. Ich ziehe mir einen Barhocker heran und setze mich. Obwohl ich noch nicht gesagt habe, dass ich Milch möchte, stellt Holder mir ein Glas hin, gießt ein und strahlt mich an. Aber bevor ich einen Schluck davon trinken kann, beugt er sich vor, legt den Zeigefinger unter mein Kinn und zieht mein Gesicht zu sich heran.

    »Vorher muss ich dich aber unbedingt noch mal küssen, Baby. Dein Mund hat sich gestern Nacht so unglaublich gut angefühlt, dass ich Angst habe, alles nur geträumt zu haben.« Er legt seine Lippen sanft auf meine, die sich wie von selbst öffnen. Sobald seine Zunge beginnt, meine zu umspielen, wird mir klar, dass ich ein Riesenproblem habe.

    Holders Lippen, seine Küsse und Berührungen haben eine so entwaffnende Wirkung auf mich, dass ich niemals in der Lage sein werde, lange auf ihn wütend zu sein, weil er sie jederzeit gegen mich einsetzen kann. Ich packe ihn an den Trägern seines Unterhemds, ziehe ihn zu mir und dränge meinen Mund hart gegen seinen. Holder stöhnt auf, wühlt in meinen Haaren und küsst mich noch wilder. Im nächsten Moment reißt er sich von mir los und geht ein paar Schritte rückwärts.

    »Okay«, sagt er lächelnd. »Anscheinend hab ich es nicht geträumt.«

    Er geht zum Herd, stellt die Platte aus und lässt die Spiegeleier auf einen großen Teller gleiten, auf der schon der knusprig gebratene Speck und Toastdreiecke liegen. Danach stellt er ihn auf die Theke, drückt mir eine Gabel in die Hand, setzt sich mir gegenüber und beginnt in aller Seelenruhe zu essen, ohne sein Dauergrinsen auch nur einen Moment lang auszuknipsen.

    Und plötzlich ist mir alles klar.

    Natürlich! Das ist die einzig logische Erklärung. Jetzt begreife ich seine abrupten Stimmungsumschwünge. Warum er manchmal fröhlich ist und dann wieder diese unerklärlichen Wutausbrüche hat. Warum er so aufbrausend ist und so intensiv. Alles ergibt auf einmal Sinn.

    »Darf man ›ehrlich oder hungrig‹ eigentlich auch schon zum Frühstück spielen?«, erkundigt er sich in diesem Moment.

    »Klar.« Ich trinke einen Schluck Milch und nicke. »Aber nur, wenn ich die erste Frage stellen darf.«

    Holder legt lächelnd die Gabel auf seinen Teller. »Ich dachte mir, dass du alle Fragen stellen darfst.«

    »Mir reicht eine ehrliche Antwort«, sage ich schärfer als beabsichtigt.

    Er lehnt sich zurück und betrachtet seine Hände. Allein daran, wie er meinem Blick ausweicht, erkenne ich, dass er ahnt, was ich ihn gleich fragen werde. Sein ganzes Verhalten drückt Schuldbewusstsein aus. Ich beuge mich zu ihm vor. »Okay, Holder. Lass uns nicht drum herumreden. Seit wann nimmst du schon Drogen?«

    Er hebt ruckartig den Kopf. Seine Miene ist unergründlich, aber ich sehe ihn fest an, weil ich ihm unmissverständlich klarmachen will, dass ich erst lockerlassen werde, wenn ich die ganze Wahrheit kenne. Wieder schaut er auf seine Hände, und ich befürchte fast, dass er sich innerlich gerade bereit macht, aufzuspringen und aus dem Haus zu rennen, um sich diesem Gespräch nicht stellen zu müssen. Aber dann entdecke ich etwas, das mich überrascht. In seinen Wangen bilden sich Grübchen.

    Er strengt sich sehr an, sich nichts anmerken zu lassen, doch das Zucken um seine Mundwinkel verrät ihn. Es verwandelt sich in ein Lächeln und schließlich in ein Lachen, das immer lauter wird und mich wirklich wütend macht.

    »Drogen?«, prustet er und holt tief Luft. »Du denkst, ich bin auf Drogen?« Er schüttelt sich vor Lachen, bis ihm irgendwann auffällt, dass ich das Ganze kein bisschen komisch finde. Er atmet noch einmal tief ein, dann greift er über den Tisch nach meiner Hand. »Ich nehme keine Drogen, Sky. Ganz ehrlich nicht, das kannst du mir glauben. Keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber … ich bin clean. Ehrenwort.«

    »Okay, und was ist dann mit dir los?«

    Seine Miene wird schlagartig ernst und er lässt meine Hand los. »Könntest du die Frage vielleicht ein bisschen weniger schwammig formulieren?« Er lehnt sich wieder zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

    »Klar.« Ich zucke mit den Schultern. »Was ist in der Cafeteria passiert, und warum tust du jetzt so, als wäre nie etwas gewesen?«

    Er sagt nichts. Senkt bloß den Blick und streicht gedankenverloren über die Buchstaben seines Tattoos. Ich weiß, dass Stille normalerweise durch die Abwesenheit jeglicher Geräusche charakterisiert wird, aber die Stille, die in diesem Moment zwischen uns herrscht, erscheint mir ohrenbetäubend laut.

    Schließlich legt Holder beide Hände flach auf den Tisch und sieht mich an. »Ich wollte dir nicht wehtun, Sky, aber ich … Wie soll ich es dir nur erklären? Ich habe in meinem Leben einige mir sehr wichtige Menschen, die mich geliebt haben, im Stich gelassen. An dem Tag in der Cafeteria ist etwas passiert, das … Mir ist plötzlich klar geworden, dass ich dich durch mein Verhalten enttäuscht habe, und deswegen dachte ich, es wäre besser, die Sache zu beenden, bevor du anfängst, dich in mich zu verlieben.«

    Auch wenn er sich offenbar immer noch nicht zu einer echten Entschuldigung durchringen kann, klingt das, was er sagt, immerhin so, als täte es ihm leid. Zwar verstehe ich nach wie vor nicht, was genau los war, vermute aber, dass er tatsächlich geglaubt hat, ich hätte das Armband von einem anderen geschenkt bekommen. Vielleicht dachte er, ich wäre enttäuscht darüber, dass er seine Eifersucht nicht im Griff hat. Dabei finde ich das gar nicht so schlimm. Aber dass er die vier kleinen Wörter nicht gesagt hat, mit denen er sich und mir einen ganzen Monat Ratlosigkeit und Schmerz erspart hätte, das kann ich ihm nur schwer verzeihen. Ich schüttle den Kopf.

    »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach ›Es tut mir leid‹ gesagt hast, Holder. Was war das Problem?«

    Er greift nach meiner Hand und sieht mir in die Augen. »Ich entschuldige mich nicht bei dir, weil ich nicht will, dass du mir verzeihst.«

    Sein trauriger Gesichtsausdruck spiegelt das wider, was ich selbst empfinde, aber ich schließe die Augen und senke den Kopf, weil ich nicht möchte, dass er mich so sieht. Holder lässt meine Hand los, und ich höre, wie er aufsteht und um die Theke herumgeht. Er schlingt die Arme um meine Hüfte, hebt mich vom Barhocker und setzt mich so auf die Arbeitsplatte, dass unsere Gesichter einander zugewandt sind. Als er mir eine Haarsträhne aus der Stirn streicht, öffne ich widerstrebend die Augen und sehe ihn an. Zwischen seinen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet und der Schmerz in seinem Blick ist so unmittelbar, dass es mir das Herz bricht.

    »Ich habe dir gegenüber Mist gebaut, Sky. Und zwar mehr als nur einmal, das ist mir klar. Aber es ist mir wichtig, dass du weißt, dass das, was in der Cafeteria passiert ist, nichts mit Eifersucht, Jähzorn oder irgendwas anderem zu tun hat, wovor du Angst haben müsstest. Ich wünschte, ich könnte es dir genauer erklären, aber das kann ich nicht. Zumindest noch nicht. Ich hoffe, du kannst das irgendwie akzeptieren. Und was die Entschuldigung angeht … die kann ich dir nicht geben, weil ich nicht will, dass du vergisst, was passiert ist, und auch nicht, dass du es mir verzeihst. Ich möchte nicht, dass du jemals irgendetwas rechtfertigst, das ich getan habe.«

    Er küsst mich sanft auf den Mund, bevor er weiterspricht. »In meinem Leben gibt es gerade ziemlich viele Baustellen, über die ich noch nicht mit dir reden kann. Deswegen habe ich es für das Beste gehalten, mich von dir fernzuhalten. Ich habe mir eingeredet, ich würde damit klarkommen, dass du mich dafür hassen wirst … Verdammt, Sky, ich hab wirklich versucht, dich in Ruhe zu lassen, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich komme nicht dagegen an, mir immer wieder vorzustellen, was zwischen uns sein könnte. Und als du Breckin gestern umarmt hast, da sahst du so glücklich aus, und es war so schön, dich lachen zu sehen. In dem Moment habe ich mir gewünscht, ich wäre derjenige, der dich so glücklich macht. Es hat mich innerlich zerrissen, zu wissen, dass du denkst, du würdest mir nichts bedeuten oder das Wochenende mit dir wäre nicht das schönste Wochenende meines ganzen Lebens gewesen. Du bedeutest mir sehr viel, Sky. Du bedeutest mir sogar wahnsinnig viel. Und unser Wochenende war das schönste meines ganzen Lebens. Ach was. Es war verdammt noch mal das schönste Wochenende in der Geschichte aller Wochenenden.«

    Mein Herz klopft fast in derselben Geschwindigkeit, in der die Worte aus ihm heraussprudeln. Holder streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, verschränkt seine Hände in meinem Nacken und holt tief Luft. »Mich bringt das um, Sky«, sagt er leise. »Ich möchte nicht, dass auch nur noch ein einziger Tag vergeht, ohne dass ich dir gesagt habe, was ich für dich empfinde. Du sollst wissen, dass ich dich …« Er stockt. »Okay, ich bin noch nicht bereit, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Jedenfalls noch nicht. Aber ich will dir auch nicht sagen, dass ich dich gernhabe, weil das, was ich für dich empfinde, so unglaublich viel stärker ist als das. In den letzten Wochen habe ich ständig darüber nachgedacht, wie ich es nennen soll. Ich habe mich gefragt, ob es nicht ein Wort dafür gibt, kann aber im ganzen verdammten Wörterbuch keinen Ausdruck finden, der dieses Stadium zwischen gernhaben und lieben beschreibt. Und dabei bräuchte ich dieses Wort so dringend. Ich würde es dir so gerne sagen …«

    Er zieht mein Gesicht zu sich heran und küsst mich. Es sind atemlose, gehauchte Küsse und zwischen jedem von ihnen sieht er mich kurz flehend an.

    »Was denkst du?«

    Als ich den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen sehe, habe ich zum allerersten Mal, seit wir uns begegnet sind, das Gefühl, ihn zu verstehen. Ihn in seiner Gesamtheit zu verstehen. Dean Holders Verhalten hat nichts damit zu tun, dass er an einer Persönlichkeitsstörung leidet und keine Kontrolle darüber hat, ob er Dr. Jekyll oder Mr Hyde ist. Sondern damit, dass er über eine Charaktereigenschaft verfügt, die sein ganzes Wesen ausmacht.

    Leidenschaft.

    Er empfindet leidenschaftlich für das Leben, für die Liebe, für seine Schwester, ja, sogar für Wörter. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade selbst einen Platz in dieser Aufzählung gefunden habe. Seine Intensität kann einen überfordern und abschrecken, aber sie ist zugleich … überwältigend schön. So lange ich mich erinnern kann, habe ich jede Gelegenheit wahrgenommen, mich in Taubheit zu flüchten, um nicht fühlen zu müssen, aber das Leuchten, das ich jetzt in seinem Blick erkenne, weckt in mir das Bedürfnis, das Leben in seiner ganzen Fülle zu spüren. Das Gute wie das Schlechte, das Schöne, das Hässliche, die Freude, die Lust, aber eben auch den Schmerz. Alles. Ich will lernen, das Leben so intensiv zu spüren, wie er es tut. Wie dieser Junge, der sich das Wort »Hopeless« auf den Arm tätowiert hat, der furchtlos sein Herz für mich öffnet, der nach dem einen Wort sucht, mit dem sich das, was wir füreinander empfinden, perfekt beschreiben lässt, und der sich nichts mehr wünscht, als mir zu helfen, mein Leben zu spüren.

    Und plötzlich weiß ich, welches Wort er sucht. Es ist eigentlich ganz einfach.

    »Leben«, sage ich.

    Er schaut mich mit verwirrtem Lächeln an. »Ja?«

    »Nein, ich meinte, wie wäre es mit leben? Es ist nicht ganz lieben, weil das i fehlt, aber es ist schon verdammt nahe dran. Das wäre ein Wort, das du benutzen könntest.«

    Holder lächelt wieder, aber diesmal sieht er dabei nicht verwirrt aus, sondern befreit. Mit einem erleichterten Seufzen schlingt er die Arme um mich und küsst mich. »Ich lebe dich, Baby«, murmelt er, seinen Mund an meinen gepresst. »Ich lebe dich so sehr.«

    
    Samstag, 29. September 
9:20 Uhr

    Es ist mir schleierhaft, wie Holder es wieder geschafft hat, mich um den Finger zu wickeln – und zwar innerhalb von gerade mal einer Viertelstunde. Eben noch war ich fest entschlossen, ihn erst einmal auf Granit beißen zu lassen, wenn er sich bei mir entschuldigt, und jetzt ist zwischen uns alles wieder gut, obwohl er sich nicht entschuldigt hat. Ich bin Wachs in seinen Händen und kann gar nicht mehr aufhören, ihn zu küssen. Er hat ein echtes Talent dafür, die richtigen Worte zu finden. Allmählich begreife ich, warum er immer so lange nachdenkt, bevor er etwas sagt.

    Irgendwann löst er sich mit einem Lächeln von meinem Mund und legt mir beide Hände an die Taille. »So. Und jetzt erzähl mal, wie wir deinen Geburtstag verbringen sollen.« Er hebt mich von der Theke herunter, gibt mir einen letzten Kuss und geht dann ins Wohnzimmer, wo sein Geldbeutel und die Wagenschlüssel auf dem Tisch liegen.

    »Wir müssen gar nichts Besonderes machen. Ich erwarte nicht, dass du dir ein Unterhaltungsprogramm für mich ausdenkst, bloß weil ich Geburtstag habe.«

    Nachdem Holder seine Schuhe und sein T-Shirt angezogen hat, steckt er das Portemonnaie und den Schlüssel in die Jeans, sieht mich an und grinst vielsagend.

    »Was ist?«, frage ich. »Du siehst aus, als würdest du gerade einen teuflischen Plan aushecken.«

    Er lacht leise. »Ich hab nur daran gedacht, welches Unterhaltungsprogramm ich dir bieten könnte, wenn wir hierbleiben würden. Was übrigens der Grund ist, warum wir schleunigst das Haus verlassen müssen.«

    Und warum ich am liebsten die Haustür von innen verriegeln würde.

    »Wir könnten meine Mutter besuchen«, schlage ich vor.

    »Deine Mutter?« Er zögert. »Auf dem Markt, meinst du?«

    »Ja. Ich fahre nie mit, weil es mir zu langweilig ist, den ganzen Tag mit ihr am Stand zu stehen und Kräutertinkturen und Seifen zu verkaufen, aber es ist einer der größten Flohmärkte in Texas und ich hätte totale Lust, mal einen Rundgang zu machen. Mit dem Auto braucht man bloß eineinhalb Stunden hin. Und außerdem …«, ich lege eine bedeutungsvolle Pause ein, als würde ich eine Sensation verkünden, »gibt es dort auch einen Stand mit sehr leckerem, frisch gebackenem Funnel Cake.«

    Holder kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, zieht mich an sich und küsst mich auf die Stirn. »Mit supersüßem, superfettigem Schmalzgebäck kannst du mich ehrlich gesagt jagen, aber wenn du willst, dass wir zum Flohmarkt fahren, dann fahren wir zum Flohmarkt. Mach dich ganz in Ruhe fertig. Ich muss vorher schnell noch was erledigen und könnte dich in einer Stunde abholen, okay?«

    Ich nicke begeistert. »Na klar.« Es ist nur ein Flohmarkt, aber ich freue mich wirklich. Wobei mir auch ein bisschen mulmig ist bei dem Gedanken, was Karen sagen wird, wenn ich unangekündigt mit Holder dort auftauche. Schließlich habe ich mit ihr nie mehr über ihn gesprochen. Keine Ahnung, wie sie reagiert, wenn ich sie plötzlich vor vollendete Tatsachen stelle. Andererseits ist sie selbst schuld. Wäre sie nicht so technikfeindlich, hätten wir beide Handys und ich könnte sie jetzt anrufen und vorwarnen.

    »Also dann, bis gleich.« Holder drückt mir einen schnellen Abschiedskuss auf die Lippen und geht zur Haustür.

    »Moment noch«, rufe ich ihn zurück, als er schon die Hand auf der Klinke hat.

    Er dreht sich um. »Ja?«

    »Ich muss leider bemängeln, dass deine letzten beiden Küsse extrem hinter meinen Erwartungen zurückgeblieben sind, dabei habe ich heute Geburtstag. Wenn du willst, dass ich den heutigen Tag mit dir verbringe, schlage ich vor, dass du zurückkommst und mich gefälligst so küsst, wie man es von seinem Freund erwart …« Das ist mir so herausgerutscht und ich beiße mir sofort auf die Zunge. Wir haben uns noch nicht über unseren Beziehungsstatus unterhalten, und ich sage ohne nachzudenken genau die Sachen, mit denen mich der liebestrunkene Matty-Boy damals so abgeschreckt hat. Dabei hatten wir uns doch darauf geeinigt, es langsam angehen zu lassen. »Ich meinte … äh …« Aber es hat keinen Sinn, mich herausreden zu wollen. Verlegen presse ich die Lippen zusammen.

    Holder hat sich an der Haustür umgedreht. Er lächelt nicht, sagt nichts, sieht mich nur an. Dann neigt er leicht den Kopf und zieht die Augenbrauen hoch. »Sag mal, hast du mich etwa gerade als deinen Freund bezeichnet?«

    Dass er nicht lächelt, kann nur bedeuten, dass er mich total besitzergreifend und kindisch findet.

    Bitte, lieber Gott: Lass mich sterben.

    »Nein«, sage ich trotzig und verschränke die Arme vor der Brust. »Natürlich nicht. Wir sind beide erwachsen genug, um zu wissen, dass man sich erst mal ganz in Ruhe kennenlernen muss.«

    Er macht mit unbewegter Miene zwei Schritte auf mich zu, bleibt stehen und verschränkt ebenfalls die Arme. »Schade. In dem Moment, in dem ich dachte, du würdest mich als deinen Freund bezeichnen, hatte ich nämlich das dringende Bedürfnis, dich in Grund und Boden zu küssen.« Er verengt die Augen, und als ich das verräterische Zucken um seine Mundwinkel bemerke, schwappt eine Welle der Erleichterung über mich hinweg. »Aber anscheinend habe ich mich verhört«, sagt er dann und wendet sich wieder zur Tür. »Ich komme dich in einer Stunde abholen.« Nachdem er die Tür geöffnet hat, dreht er sich noch einmal zu mir um, geht ganz langsam rückwärts hinaus und grinst mich dabei mit seinen unwiderstehlichen Grübchen an.

    Ich seufze. »Holder, warte.«

    Er bleibt stehen.

    »Bitte komm noch mal zurück und gib deiner Freundin einen richtigen Abschiedskuss«, sage ich leise und fühle mich wie die Hauptdarstellerin im kitschigsten Liebesfilm aller Zeiten.

    Auf seinem Gesicht leuchtet ein triumphierendes Grinsen auf. Er kommt zu mir zurück, schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Es ist das erste Mal, dass wir uns im Stehen küssen, und ich bin überwältigt davon, wie sicher und beschützt ich mich fühle, wenn er mich so hält. Behutsam streicht er mir mit dem Handrücken über die Wange und nähert seine Lippen meinen. Diesmal sieht er mir nicht auf den Mund, sondern in die Augen, und in seinem Blick liegt etwas, das ich nicht benennen kann. Es ist etwas anderes als Lust, etwas unendlich viel Liebevolleres.

    Er sieht mich unverwandt an, ohne zu versuchen, den nur noch millimeterbreiten Abstand zwischen unseren Lippen zu schließen. Aber ich spüre genau, dass er das nicht tut, um mich verrückt zu machen, sondern weil er die Intensität dieses besonderen Moments ganz auskosten möchte. Unter seinem zärtlichen Blick schmilzt mein Herz wie Butter in der Sonne. Ich lasse die Hände langsam von seinen Schultern zu seinem Hals hinaufgleiten und streiche ihm durch die Haare. Zeit und Raum um uns herum scheinen still zu stehen. Holders Brustkorb hebt und senkt sich im Rhythmus meines Atems, während sein Blick suchend über mein Gesicht wandert, als wolle er jedes noch so kleine Detail in sich aufnehmen. Meine Knie drohen unter mir nachzugeben, und ich bin sehr froh, dass er mich stützt.

    Irgendwann legt er seine Stirn an meine und seufzt tief. Ich erschrecke, als ich mir auf einmal einbilde, so etwas wie Schmerz in seinem Blick zu erkennen, und lege ihm instinktiv tröstend die Hand an die Wange, als könnte ich das, was sich hinter diesen Augen abspielt, dadurch für ihn erträglicher machen.

    Holder sieht mich eindringlich an. »Sky.« Er sagt es, als würde gleich noch etwas Bedeutungsschweres folgen, belässt es dann aber bei meinem Namen. Im nächsten Moment legt er seine Lippen auf meine und holt tief Luft, als würde er mich ganz in sich einatmen wollen. Danach löst er sich von mir, sieht mir sekundenlang in die Augen und streichelt mir über die Wange. Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass jemand sich so vollkommen auf mich einlässt, und das Gefühl ist absolut unbeschreiblich.

    Wieder senkt Holder den Kopf, nähert sich meinem Mund und umschließt ganz vorsichtig meine Oberlippe mit seinen Lippen. Er küsst mich so behutsam, als wäre mein Mund unfassbar empfindlich und kostbar. Ich erlaube ihm, seinen Kuss zu vertiefen, was er auch sofort tut. Während er mich genussvoll kostet und erforscht, ist er unendlich achtsam und sanft. Dieser Kuss ist wie er – bedächtig und ohne jede Hektik. Als ich gerade kurz davor bin, mich vollends fallen zu lassen und mich meiner Lust hinzugeben, hält er unvermittelt inne und zieht sich langsam zurück. Meine Lider öffnen sich flatternd und mir entfährt ein Seufzer, in den sich möglicherweise auch ein gehauchtes Oh mein Gott mischt.

    Holder sieht mich schwer atmend an und auf seinem Gesicht breitet sich ein zufriedenes Lächeln aus. »Das war unser erster Kuss als offizielles Paar.«

    Ich warte darauf, dass Panik bei mir einsetzt, aber sie bleibt aus. »Als Paar«, wiederhole ich leise.

    »Genau.« Seine Hand liegt nach wie vor auf meinem Rücken und hält mich zärtlich. »Grayson musst du übrigens nicht informieren«, sagt er, »das übernehme ich. Und wenn ich ihn dabei erwischen sollte, wie er meine Freundin angrapscht, kann er gerne noch mal Bekanntschaft mit meiner Faust machen.«

    Seine Hand wandert zu meiner Wange. »So. Und jetzt gehe ich wirklich. Wir sehen uns in einer Stunde. Ich lebe dich.« Er küsst mich kurz auf die Lippen und tritt einen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann wendet er sich zur Haustür.

    »Holder?«, sage ich, sobald ich wieder genug Luft habe, um zu sprechen. »Was meinst du mit noch mal Bekanntschaft machen? Hast du dich etwa schon mal mit Grayson geprügelt?«

    Er presst die Lippen zusammen und sein Gesicht zeigt keine Regung, dann nickt er knapp. »Ich hab dir doch gesagt, dass er ein Arschloch ist.«

    Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und ich bleibe mit meinen Fragen allein zurück. Aber das ist ja nichts Neues.

    Statt zu duschen, beschließe ich, sofort Six anzurufen. Das hat jetzt oberste Priorität. Sie soll unbedingt erfahren, was passiert ist. Ich renne zu ihr rüber, schiebe ihr Fenster hoch und klettere in ihr Zimmer. Das Telefon steht auf dem Nachttisch. Ich nehme es aus der Basis, lege mich damit aufs Bett und suche in meinem Handy nach der SMS, in der Sky mir ein paar günstige Vorwahlnummern geschickt hat, unter denen ich sie erreichen kann. Als ich gerade begonnen habe, die Ziffern einzutippen, empfängt mein Handy eine SMS von Holder. 

    Mir graut ziemlich davor, einen ganzen Tag mit dir verbringen zu müssen. Wahrscheinlich werde ich mich mal wieder zu Tode langweilen. Das Kleid, das du vorhin anhattest, steht dir übrigens überhaupt nicht und ist viel zu sommerlich, trotzdem kannst du es meinetwegen anlassen.

    Ich muss grinsen. Verdammt, ich lebe diesen hoffnungslosen Jungen.

    Es dauert ein bisschen, bis Six sich meldet, aber nach dem fünften Klingeln ertönt schließlich ihre verschlafene Stimme.

    »Hey«, sage ich. »Schläfst du etwa?«

    Ich höre sie gähnen. »Offensichtlich nicht, sonst würde ich nicht mit dir sprechen. Aber wenn du das nächste Mal anrufst, wäre es schön, wenn du an den Zeitunterschied denken würdest.«

    Ich lache. »Das habe ich. Bei euch ist jetzt Nachmittag.«

    »Kann sein. Aber ich habe einen echt anstrengenden Vormittag hinter mir«, sagt sie trotzig. »Ich vermisse dich. Was ist los?«

    »Nicht viel.«

    »Du lügst. Du hörst dich ekelhaft glücklich an. Ich nehme an, das bedeutet, dass du dich mit Holder endlich ausgesprochen hast?«

    »Ja. Und du sollst als Erste erfahren, dass ich, Linden Sky Davis, jetzt in festen Händen bin.«

    Sie seufzt. »Warum sich jemand freiwillig der Monogamie ausliefert, ist mir zwar schleierhaft, aber ich freue mich für dich und gratuliere herzlich.«

    »Vielen Dan…«

    »Oh nein!« Sie schreit plötzlich so laut auf, dass ich zusammenzucke.

    »Was ist?«

    »Ich hab deinen Geburtstag vergessen. Alles, alles Gute, Sky! Oh mein Gott! Ich bin die mieseste Freundin aller Zeiten!«

    »Das macht doch nichts«, lache ich. »Ich finde es sogar besser so. Du weißt doch, dass ich Geschenke und alles, was mit Geburtstagen zu tun hat, aus tiefster Seele hasse.«

    »Oh, warte. Mir ist gerade wieder eingefallen, was für eine unglaublich tolle Freundin ich bin. Wirf nachher mal einen Blick unter deine Kommode.«

    Ich verdrehe die Augen. »Du bist unverbesserlich.«

    »Und sag deinem Freund, dass er dir gefälligst eine Prepaid-Karte besorgen soll.«

    »Hat er schon. Du, ich glaub, ich muss jetzt Schluss machen. Deine Mutter kriegt sonst einen Nervenzusammenbruch, wenn sie die Telefonrechnung sieht.«

    »Kann gut sein … vielleicht hat Karen ja irgendeinen beruhigenden Baldriansaft, den man ihr untermischen kann.«

    Ich lache. »Ich liebe dich, Six. Pass auf dich auf!«

    »Ich liebe dich auch. Und … Sky?«

    »Ja?«

    »Du klingst sehr glücklich, und ich bin glücklich, wenn du glücklich bist.«

    Ich lächle und dann hat sie auch schon aufgelegt. Obwohl ich Geschenke hasse, bin ich auch nur ein Mensch und dazu von Natur aus neugierig, weshalb ich es mir nicht verkneifen kann, sofort in mein Zimmer und zu meiner Kommode zu laufen. Ich knie mich davor auf den Boden und spähe darunter. Tatsächlich ist dort ein Schuhkarton deponiert. Ich strecke mich, um ihn hervorzuziehen, und nehme ihn mit zum Bett. Als ich den Deckel hochhebe, fallen mir schon die Mini-Snickers entgegen, mit denen er bis zum Rand gefüllt ist.

    Six ist einfach die Beste.

    
    Samstag, 29. September 
10:25 Uhr

    Als Holders Wagen eine Stunde später rückwärts in unsere Einfahrt fährt, stehe ich schon ungeduldig wartend am Fenster. Ich schnappe mir meine Jacke, laufe hinaus, schließe hinter mir ab, drehe mich um und erstarre. Er ist nicht allein. Gerade öffnet jemand die Beifahrertür und steigt aus. Als dieser Jemand sich mir zuwendet, spiegelt mein Gesicht vermutlich eine Mischung aus omg und wtf wider.

    Ich lerne schnell.

    Breckin strahlt mich an und hält mir die Wagentür auf. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Steig ein. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich eure Zweisamkeit störe. Mein zweitallerbestester Freund auf der ganzen weiten Welt hat mich gefragt, ob ich mitkommen möchte.«

    Ich bin so verdattert, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Breckin wartet, bis ich eingestiegen bin, bevor er die hintere Tür öffnet und auf die Rückbank rutscht. Als ich Holder fragend ansehe, lacht er nur, als wäre das alles ein superkomischer Witz. Ein Witz, in den ich nicht eingeweiht bin.

    Ich sehe fassungslos zwischen den beiden hin und her. »Könnte einer von euch mir bitte verraten, was zum Teufel hier gespielt wird?«

    Holder zieht meine Hand an seinen Mund und drückt einen Kuss darauf. »Das soll Breckin dir erklären. Der kann schneller reden.«

    Als wir losfahren, drehe ich mich im Sitz um und sehe Breckin mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Also?«

    »Ich bin seit ungefähr zwei Wochen als Doppelagent unterwegs«, gesteht er etwas zerknirscht.

    Ich kann kaum glauben, was er da gerade gesagt hat. »Seit zwei Wochen?«, wiederhole ich entgeistert. »Ihr steckt seit zwei Wochen unter einer Decke, ohne mir einen Ton zu sagen? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

    »Holder hat sich bei mir für seinen Auftritt in der Cafeteria damals entschuldigt und wir haben die Sache geklärt. Aber ich musste ihm absolutes Stillschweigen schwören«, gesteht Breckin kleinlaut. »Allerdings …«

    »Schau lieber nach vorne und schnall dich an, Sky«, wirft Holder besorgt ein.

    »Keine Angst, das mache ich gleich«, fauche ich gereizt. »Erst mal versuche ich zu begreifen, warum du dich mit Breckin schon vor zwei Wochen ausgesprochen, aber bis heute gewartet hast, um auch mal mit mir über irgendwas zu reden.«

    Holder wirft mir einen kurzen Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf den Verkehr. »Ich habe mich an dem Tag wie ein Arschloch verhalten, das konnte ich so nicht stehen lassen. Ich musste mit ihm sprechen.«

    »Ach, und mit mir nicht?«

    Er sieht mich wieder an. »Nein«, sagt er fest und schaut wieder auf die Straße. »Was ich dir angetan habe, konnte ich mit Worten nicht gutmachen. Bei dir musste ich Taten sprechen lassen.«

    Ich starre ihn an und frage mich, wie lange er gestern wohl noch wach gelegen und über die perfekte Formulierung dieser beiden Sätze nachgegrübelt hat. Er sieht wieder zu mir rüber und pikst mich kurz in die Seite. »Jetzt schau nicht so giftig. Freu dich lieber darüber, dass dein dich lebender Freund und dein allerbestester Freund mit dir zum Flohmarkt fahren.«

    Ich schlage seine Hand lachend weg. »Wie soll ich fröhlich und unbeschwert sein, wenn ihr so ein schändliches Spiel mit mir getrieben habt? Ihr müsst euch schon ein bisschen Mühe geben, wenn ihr mich wieder milde stimmen wollt.«

    Breckin stützt den Kopf auf meine Lehne und sieht mit Hundeblick zu mir. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich von uns dreien am meisten gelitten habe. Ich bin die letzten beiden Wochenenden zu nichts gekommen, weil dein Freund mir ständig am Rockzipfel hing und sich ausgeheult hat. Die ganze Zeit musste ich mir anhören, wie toll er dich findet, wie gern er mit dir zusammen wäre, dass er dich aber auf keinen Fall enttäuschen will … Ich sag dir, er war kaum zu ertragen. Es ist mir echt schwergefallen, den Mund zu halten und mich nicht bei dir über ihn zu beschweren.«

    Holder dreht sich zu ihm um. »Jetzt könnt ihr ja in aller Ruhe über mich ablästern. Endlich ist das Leben wieder so, wie es sein soll.« Er greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich weiß nicht, ob es an der Berührung liegt oder an dem, was er gesagt hat, aber mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken.

    »Trotzdem habt ihr was bei mir gutzumachen«, sage ich. »Zur Strafe müsst ihr mir auf dem Flohmarkt alles kaufen, was mir gefällt. Ganz egal, wie teuer, groß oder schwer es ist.«

    »Wird gemacht, Baby«, sagt Breckin.

    »Oh Gott«, stöhne ich. »Du verwandelst dich schon in einen zweiten Holder.«

    Breckin lacht. Dann beugt er sich zwischen den Sitzen vor und legt die Hand auf meine Schulter. »Kann gut sein. Wahrscheinlich hab ich deswegen plötzlich das dringende Bedürfnis, dich auf den Rücksitz zu ziehen und ein bisschen zu knuddeln.«

    »Aber anscheinend ist die Verwandlung noch nicht ganz abgeschlossen«, sagt Holder grinsend. »Sonst würdest du auf dem Rücksitz ganz andere Sachen mit ihr anstellen als bloß zu knuddeln.« Er klatscht mir auf den Hintern, als ich zu Breckin nach hinten krabble.

    *

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Holder starrt angewidert auf den Salzstreuer, den ich ihm gerade in die Hand gedrückt habe. Wir streifen schon seit einer Stunde über den Markt, und ich lasse mir von den beiden gnadenlos alles kaufen, was mir spontan gefällt. Schließlich muss ich darüber hinwegkommen, hintergangen worden zu sein. Ich fürchte, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich wieder versöhnt bin.

    »Stimmt«, sage ich zu Holder. »Du hast vollkommen recht. Wenn, dann brauche ich das komplette Set.« Ich nehme also auch noch den Pfefferstreuer vom Tisch, der den Salzstreuer an Hässlichkeit fast noch übertrifft. Wer kommt bitte auf die Idee, Gewürzstreuer in Form eines realistisch gestalteten Magens und Dickdarms zu produzieren?

    »Ich wette, das war mal ein Werbegeschenk für Ärzte«, sagt Breckin und betrachtet meinen Fund mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu. Ich ziehe Holder den Geldbeutel aus der Jeans und wende mich an den Standinhaber. »Wie viel sollen die beiden Teile denn kosten?«

    Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung«, brummt er desinteressiert. »Einen Dollar pro Stück?«

    »Wie wäre es mit einem Dollar für beide?«

    Er nimmt den Schein und scheucht uns mit einer Handbewegung weiter.

    »Ein echtes Schnäppchen«, sagt Holder. »Aber wenn ich das nächste Mal zu euch komme, möchte ich die Dinger auch auf dem Tisch stehen sehen.«

    »Ganz bestimmt nicht.« Ich schüttle mich. »Wer will sich denn beim Essen so was Ekliges anschauen?«

    Wir schlendern weiter, bis wir schließlich in den Bereich kommen, in dem Karen und Jack ihren Stand haben. Als wir plötzlich vor ihr stehen, ist Karen so perplex, dass ihr erst einmal die Worte fehlen.

    »Tadaa!« Ich breite die Arme aus. »Überraschung!«

    Jack kommt sofort um den Verkaufstisch herumgelaufen und umarmt mich. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Karens Freude ist etwas verhaltener. Mir entgeht nicht, dass sie Breckin und Holder mit einem fragenden Blick mustert.

    »Mach dir keine Sorgen«, beruhige ich sie. »Keiner von den beiden hat vor, mich dieses Wochenende zu schwängern.«

    Jetzt lacht sie doch, umarmt mich und drückt mich fest an sich. »Alles Gute, mein Schatz. Die Überraschung ist dir gelungen.« Mit ein paar Sekunden Verspätung setzt plötzlich ihr Mutterinstinkt ein. »Moment mal. Warum seid ihr hier? Ist alles okay? Geht es dir gut? Ist das Haus abgebrannt?«

    »Das Haus steht noch und mir geht es bestens. Ich hab mich bloß gelangweilt und Holder gefragt, ob er Lust hat, mit mir herzufahren.« Als ich mich nach ihm umdrehe, sehe ich, dass er und Jack sich unterhalten. Breckin schiebt sich an den beiden vorbei zu uns durch und streckt Karen strahlend die Hand entgegen.

    »Hallo, ich bin Breckin«, stellt er sich vor. »Ich bin der Bündnispartner Ihrer Tochter. Wir haben vor, die Machtverhältnisse an unserer Highschool von Grund auf umzukrempeln.«

    »Wir waren Bündnispartner«, sage ich und werfe ihm einen strengen Blick zu.

    »Ihr wollt die Highschool umkrempeln? Du bist mir jetzt schon sympathisch.« Karen schüttelt ihm lächelnd die Hand, dann sieht sie Holder an. »Wir beide haben uns ja schon kennengelernt«, sagt sie. »Freut mich, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

    »Danke, gut«, antwortet er zurückhaltend. Ich habe den Eindruck, dass ihm die Situation ein bisschen unangenehm ist, kann aber nicht sagen, ob das an den hässlichen Streuern in seiner Hand liegt oder daran, dass Karen noch nicht weiß, dass wir zusammen sind. Um ihn aus der Verlegenheit zu retten, frage ich Karen, ob sie eine Tüte für unsere Einkäufe hat.

    »Na klar.« Sie greift unter den Tisch und reicht mir einen Stoffbeutel.

    Als er den Magen- und den Dickdarm-Streuer behutsam darin verstaut, sieht Karen mich erstaunt an. »Frag nicht«, sage ich und halte den Beutel weiter auf, damit Holder auch unseren ersten Einkauf darin unterbringen kann: ein kleines gerahmtes Bild, auf dem in schwarzen Buchstaben auf weißem Grund fett das Wort »Schmalz« steht. Es hat bloß fünfundzwanzig Cent gekostet und ist so absurd, dass ich es unbedingt haben musste.

    Mittlerweile sind ein paar Interessenten am Stand stehen geblieben, und Jack und Karen entschuldigen sich kurz, um sie zu bedienen. Als ich mich zu Holder drehe, bilde ich mir ein, dass er die beiden mit einem merkwürdig kalten, beinahe feindseligen Blick betrachtet, der mich an den Tag in der Cafeteria erinnert. Steht etwa der nächste unerklärliche Stimmungswandel bevor?

    »Hey.« Ich lege ihm einen Arm um die Hüfte. »Alles okay?«, frage ich behutsam.

    Holder strafft die Schultern. Dann nickt er und küsst mich auf die Stirn. »Alles super.« Er schlingt einen Arm um meine Taille und lächelt beruhigend auf mich herab. »Du hast mir vorhin fettigen, süßen Funnel Cake versprochen«, sagt er dann. »Bekomme ich den noch?«

    »Auf jeden Fall.« Ich bin erleichtert, dass offenbar wirklich alles okay ist. Es wäre mir extrem unangenehm, wenn Karen einen von Holders Ausbrüchen miterleben würde. Ich bin mir nicht sicher, ob sie seine leidenschaftliche Art genauso verstehen würde, wie ich sie zu verstehen beginne.

    »Funnel Cake?«, mischt sich Breckin mit leuchtenden Augen ein. »Habe ich richtig gehört? Hier gibt es Funnel Cake?«

    »Geduld, du bekommst deinen Funnel Cake. Ich verabschiede mich nur schnell von meiner Mutter«, sage ich und drehe mich zum Stand, um zu schauen, ob die Kunden schon gegangen sind. Karen steht hinter dem Verkaufstisch und betrachtet Holder, der immer noch den Arm um mich gelegt hat, mit gerunzelter Stirn. Mir fällt auf, dass sie ziemlich blass aussieht.

    Was ist denn auf einmal mit allen los?

    Ich gehe zu ihr. »Hey. Alles okay, Mom?«, frage ich. Es ist nicht so, als hätte sie mich noch nie mit Jungs erlebt. Matt war während unserer vierwöchigen Beziehung praktisch Dauergast bei uns.

    Sie lächelt schwach. »Mir war nur nicht klar, dass ihr beide ein Paar seid.«

    »Ich hätte es dir natürlich erzählt«, versichere ich ihr eilig. »Aber es ist alles noch ganz frisch. Wir sind erst seit ungefähr vier Stunden zusammen.«

    »Oh. Okay.« Ich sehe ihr an, dass sie sich an den Gedanken erst mal gewöhnen muss. »Gratuliere. Und ihr seid wirklich ein bildhübsches Paar. Kann ich trotzdem kurz mal unter vier Augen mit dir sprechen?«

    »Klar.« Wir gehen ein paar Schritte zur Seite.

    »Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, wie ich das finden soll«, sagt sie leise.

    »Was denn? Hast du etwa ein Problem damit, dass ich einen Freund habe? Mom – ich bin achtzehn.«

    Sie seufzt. »Natürlich kannst du einen Freund haben. Ich frage mich nur … was passiert heute Nacht, wenn ich nicht da bin? Woher weiß ich, dass er nicht bei dir schläft?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Das kannst du nicht wissen, Mom. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu vertrauen.« Ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. Wenn sie wüsste, dass Holder gestern bei mir übernachtet hat, wäre er jetzt wahrscheinlich – nein, mit Sicherheit – nicht mehr am Leben.

    »Ich will dir keine Vorschriften machen, aber … wir haben nie richtig darüber gesprochen, wie das mit Jungs ist, wenn ich nicht da bin.« Anscheinend macht sie das Thema ernsthaft nervös.

    »Mom«, beruhige ich sie. »Vertrau mir, okay? Wir haben wirklich erst vor ein paar Stunden beschlossen, es miteinander zu versuchen. Es wird garantiert nichts von dem zwischen uns passieren, was du befürchtest. Um Mitternacht schicke ich ihn nach Hause, versprochen.«

    Sie nickt, obwohl sie nicht wirklich überzeugt aussieht. »Es ist nur … Ich weiß auch nicht. Als ich euch beide so eng umarmt gesehen habe … Ihr geht so vertraut miteinander um. Gar nicht so, als wäre alles noch ganz frisch. Entschuldige bitte, Sky. Ich war nur etwas überrascht und habe mich gefragt, ob ihr vielleicht schon länger zusammen seid und du es bis jetzt aus irgendeinem Grund vor mir geheim gehalten hast. Das hat mich erschreckt. Ich möchte, dass du mit mir über alles sprechen kannst.«

    »Das weiß ich doch, Mom.« Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Wenn wir heute nicht vorbeigekommen wären, hätte ich dir morgen stundenlang von ihm vorgeschwärmt und dir ein Ohr abgekaut. Ich habe keine Geheimnisse vor dir, okay?«

    »Okay.« Sie lächelt und zieht mich an sich. »Aber ich erwarte, dass du mir morgen trotzdem ein Ohr abkaust.«

    
    Samstag, 29. September 
22:15 Uhr

    »Aufwachen, Sky! Ich muss aussteigen.«

    Schlaftrunken hebe ich den Kopf von Breckins Unterarm und wische mir über den Mund. Er betrachtet den feuchten Fleck auf seinem Ärmel und verzieht das Gesicht.

    »Oh, tut mir leid.« Ich lache. »Aber du bist selber schuld, wenn du so gemütlich bist.«

    Ich bin todmüde. Wir haben insgesamt fast acht Stunden auf dem Flohmarkt verbracht und nach obskuren Gegenständen Ausschau gehalten. Holder und Breckin waren wild entschlossen, etwas zu entdecken, das mein unsägliches Streuer-Set noch übertrifft. Ich halte mich zwar nach wie vor für die Gewinnerin, aber Breckin hat mit seinem Fund – ein auf schwarzen Samt gemaltes Bild von einem Welpen, der auf einem Einhorn reitet – definitiv den zweiten Platz verdient.

    »Vergiss dein Kunstwerk nicht!«, rufe ich.

    Er beugt sich noch einmal in den Wagen, greift nach dem Bild und drückt mir einen Abschiedskuss auf die Wange. »Wir sehen uns Montag«, sagt er zu mir und sieht Holder scharf an. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest in der ersten Stunde neben ihr sitzen, bloß weil ihr jetzt zusammen seid.«

    Holder lacht. »Sky würde niemals zulassen, dass ich den Mann, der ihr morgens den Kaffee bringt, vom Thron stürze.«

    Nachdem Breckin die Tür zugeschlagen hat, wartet Holder noch, bis er im Haus verschwunden ist, bevor er den Motor anlässt und losfährt. »Sag mal, was machst du eigentlich immer noch dahinten?«, fragt er und lächelt mich im Rückspiegel an. »Setz dich doch zu mir nach vorn.«

    Ich schüttle den Kopf. »Ach, wozu? Ich finde es eigentlich ganz chic, einen Chauffeur zu haben.«

    Holder fährt an den Straßenrand, löst den Sicherheitsgurt und dreht sich zu mir um. »So. Und du kommst jetzt sofort zu mir nach vorn!« Er umfasst meine Handgelenke und zieht mich an sich, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt sind. »Du Trotzkopf.« Er drückt mit beiden Händen meine Wangen zusammen, als wäre ich ein kleines Kind, und gibt mir einen schallenden Kuss auf die zusammengequetschten Lippen. »Ich hatte heute viel Spaß«, sagt er. »Du bist sehr merkwürdig.«

    Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, weil ich nicht weiß, ob ich das als Kompliment auffassen soll oder eher nicht. »Äh … danke?«

    »Merkwürdig ist toll. Und jetzt setz dich gefälligst neben mich, sonst komme ich zu dir nach hinten und knuddel dich.« Ich krabble gehorsam zwischen den Sitzen hindurch nach vorne und schnalle mich an. »Was jetzt? Fahren wir zu dir?«, frage ich.

    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Wir legen noch einen Zwischenstopp ein.«

    »Bei mir?«

    Er schüttelt wieder den Kopf.

    »Wart’s ab.«

    *

    Wir fahren quer durch die Stadt, bis wir wieder in die Außenbezirke kommen. In der Nähe des Flugplatzes parkt Holder den Wagen am Straßenrand, steigt wortlos aus und geht ums Auto herum, um mir die Tür zu öffnen. »Wir sind da«, sagt er und deutet auf das asphaltierte Flugfeld.

    »Holder, das ist der kleinste Flugplatz weit und breit. Falls du darauf hoffst, hier Flugzeuge landen zu sehen, können wir uns auf eine mindestens zweitägige Wartezeit einrichten.«

    Er nimmt mich an der Hand und führt mich einen kleinen Abhang hinunter. »Wir sind nicht hier, um Flugzeuge anzuschauen.« Als wir zu dem Zaun kommen, der das Flugfeld begrenzt, rüttelt er kurz daran, um seine Stabilität zu prüfen, und mustert mich dann mit zusammengekniffenen Augen. »Am besten ziehst du die Schuhe aus, dann hast du beim Klettern einen besseren Halt.«

    Ich sehe von ihm zum Zaun und dann wieder zu ihm. »Du erwartest, dass ich da rüberklettere?«

    »Na ja«, sagt er achselzuckend. »Ich kann dich natürlich auch hochheben und drüberwerfen, aber das wäre unter Umständen ein bisschen schmerzhaft.«

    »Holder! Ich habe ein Kleid an! Du hast mir nicht gesagt, dass wir heute Abend noch über Zäune klettern. Außerdem ist das bestimmt total verboten.«

    Er winkt ab. »Mein Stiefvater verwaltet den Platz, also mach dir darüber keine Gedanken. Und stimmt, ich hab dir nicht gesagt, dass wir heute noch über einen Zaun klettern, weil du dann was anderes angezogen hättest. Und das wollte ich nicht.«

    Ich bin gerade aus den Schuhen geschlüpft und habe die Hände an den Zaun gelegt, um die Höhe einzuschätzen, als er mir auch schon die Arme um die Hüften schlingt und mich mit einem Ruck hochstemmt. »Verdammt, Holder!«, schimpfe ich, weil mir jetzt nichts anderes übrig bleibt, als schnell hinüberzuklettern und mich auf der anderen Seite herunterzuhangeln.

    »Ich weiß. Das ging leider ein bisschen zu schnell. Ich hatte gar keine Zeit, den Anblick richtig zu genießen.« Holder wirft mir meine Schuhe hinterher, dann zieht er sich geschickt hoch, schwingt ein Bein über den Zaun und landet federnd neben mir im Gras. »Komm mit.« Er greift wieder nach meiner Hand und zieht mich mit sich.

    Auf dem Flugfeld bleibe ich stehen und bestaune die endlos lange Landebahn, an deren Ende im Mondlicht ein kleiner See glitzert. Ich bin noch nie geflogen, und allein die Vorstellung macht mir ziemliche Angst. »Ist schon mal ein Flugzeug im See gelandet?«, frage ich.

    »Einmal, ja«, bestätigt Holder, der sich auf den Boden gesetzt hat und mich sanft zu sich herunterzieht. »Aber das war bloß eine kleine Cessna, und der Pilot war sturzbetrunken. Ihm ist nichts passiert, nur die Maschine liegt immer noch am Grund des Sees.« Er legt sich rücklings auf den Asphalt.

    »Warum sind wir hier?« Ich stelle meine Schuhe ab und versuche, es mir neben ihm auf dem harten Untergrund bequem zu machen.

    »Schsch«, macht er. »Schau nach oben.«

    Ich lege den Kopf in den Nacken und mir stockt einen Moment der Atem. Über mir breitet sich ein tiefschwarzer Himmel aus, der mit unzähligen Sternen übersät ist, die heller strahlen, als ich es je erlebt habe. »Wow«, wispere ich andächtig. »Von unserem Garten aus sind sie längst nicht so gut zu sehen.«

    »Ich weiß. Genau deswegen habe ich dich hergebracht«, sagt Holder und schlingt seinen kleinen Finger um meinen. Wir liegen lange so da, ohne ein Wort zu sagen. Es ist ein unglaublich wohltuendes, friedliches Schweigen. Immer mal wieder hebt er den kleinen Finger und streichelt über meinen Handrücken, doch das ist alles, was er tut. Wir liegen hier Seite an Seite in der Dunkelheit, ich habe ein dünnes Sommerkleid an, das er mir problemlos über die Schenkel schieben könnte, und trotzdem unternimmt er nicht einmal den Versuch, mich zu küssen. Es hat mich nicht hergebracht, um ungestört mit mir knutschen zu können. Nein, er hat mich hierher mitgenommen, damit ich diesen unvergleichlichen Anblick mit ihm teile. Weil er mir etwas zeigen will, das ihm leidenschaftlich viel bedeutet.

    In den vergangenen vierundzwanzig Stunden ist es Holder wieder gelungen, mir Seiten von sich zu zeigen, die ich nicht an ihm vermutet hätte. Zwar habe ich nach wie vor keine Ahnung, was damals in der Cafeteria in ihm vorgegangen ist, aber es genügt mir, dass er es anscheinend weiß und sich sicher ist, dass so etwas nicht noch einmal passieren wird. Im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen. Ich hoffe nur, ihm ist bewusst, dass das der letzte Rest von Vertrauen ist, den ich ihm schenken kann. Wenn er mich noch ein Mal verletzt, werde ich ihm in Zukunft keine weitere Gelegenheit mehr geben, es erneut zu tun.

    Ich drehe den Kopf und sehe ihn an, während er weiter unverwandt in den Himmel blickt. Er sieht ganz entspannt aus und nicht wie sonst oft so, als würde er angestrengt nachdenken. Ob ich ihm wohl jemals so nahekommen werde, dass er mir Zugang zu seinen Gedanken gewährt? Ich würde so gern mehr über ihn erfahren, zum Beispiel was dem Selbstmord seiner Schwester vorangegangen ist oder wie er die Scheidung seiner Eltern verkraftet hat. Aber ich will ihn nicht aus seiner Versunkenheit reißen und stelle deshalb keine Fragen. Ich weiß, wo er ist und was er tut, wenn er so zum Sternenhimmel aufsieht. Ich weiß es, weil es genau das ist, was ich tue, wenn ich an die fluoreszierenden Sterne an meiner Zimmerdecke starre.

    Ich betrachte ihn noch eine Weile, dann wende ich den Blick wieder zum Himmel und beginne mich selbst darin zu verlieren, als er unser Schweigen mit einer Frage bricht, die aus dem Nichts zu kommen scheint.

    »Würdest du sagen, dass du ein schönes Leben gehabt hast?«

    Ich denke lange nach. Hauptsächlich darüber, was ihn wohl zu dieser Frage bewogen hat. Geht es hier tatsächlich um mich oder vielleicht eher um ihn? »Ja«, antworte ich schließlich ehrlich. »Ja, ich würde sagen, dass es schön war.«

    Er seufzt schwer und greift nach meiner Hand. »Gut.«

    Wir liegen weiter schweigend nebeneinander und schauen in die Sterne, bis er nach einer halben Stunde vorschlägt, wieder zu fahren.

    *

    Es ist kurz vor Mitternacht, als wir in unsere Einfahrt biegen. Holder greift nach dem Stoffbeutel mit den Wiedergutmachungsgeschenken und begleitet mich zur Tür. »Ich komme nicht mit rein.« Er stellt den Beutel auf den Boden und schiebt die Hände in die Taschen.

    »Warum nicht? Bist du ein Vampir? Brauchst du erst eine Erlaubnis, bevor du eintreten darfst?«

    Er grinst. »Ich glaube einfach, es ist besser, wenn ich nicht noch mit reinkomme.«

    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lege ihm die Hände um den Nacken und küsse ihn aufs Kinn. »Wieso nicht? Weil du zu müde bist? Wir können von mir aus auch gleich ins Bett. Ich weiß ja, dass du kaum geschlafen hast.« Er soll mich nicht allein lassen. Gestern habe ich in seinen Armen friedlicher geschlafen als je zuvor in meinem Leben.

    Holder zieht mich an seine Brust. »Ich kann nicht«, sagt er, und seine Miene lässt keinen Zweifel daran, wie schwer es ihm fällt, das zu sagen. »Erstens macht sich meine Mutter bestimmt schon Sorgen, weil ich so lang weg war. Zweitens habe ich mitbekommen, wie du deiner Mutter versprochen hast, dass du mich um Mitternacht nach Hause schickst. Und drittens konnte ich schon den ganzen Tag an nichts anderes denken als an den bestimmt wunderschönen Körper, der sich unter diesem Kleid versteckt.«

    Er legt beide Hände an meine Wangen und betrachtet unter halb gesenkten Lidern versonnen meinen Mund. »Ganz zu schweigen davon, dass mich der Anblick dieser Lippen verrückt gemacht hat«, flüstert er. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unmenschlich anstrengend es war, auch nur ein einziges Wort von dem aufzunehmen, was heute über sie gekommen ist, weil ich nur daran gedacht habe, wie weich sie sind. Wie unglaublich süß sie schmecken. Und wie perfekt sie sich in meine fügen.« Er beugt sich vor und küsst mich sanft, aber als ich gerade dahinzuschmelzen beginne, zieht er sich wieder zurück. »Und dieses Kleid …« Er lässt eine Hand meinen Rücken entlang über den Po zu meinem Schenkel hinabgleiten und ich erschauere unter seiner Berührung. »Dieses Kleid ist der Hauptgrund, warum ich keinen Schritt in euer Haus setzen werde.«

    Ich muss zugeben, dass das wahrscheinlich auch besser ist. Obwohl es mich fast zerreißt, ihn jetzt gehen zu lassen, spüre ich doch genau, dass ich nicht den geringsten Widerstand leisten würde, falls uns die Leidenschaft übermannen sollte – und ich weiß nicht, ob ich für dieses erste Mal jetzt schon bereit bin. Also seufze ich ergeben … auch wenn es sich eher wie ein lustvolles Stöhnen anhört. Mein Kopf gibt Holder recht, aber jede Faser meines Körpers heult frustriert auf. Obwohl wir heute so viel Zeit miteinander verbracht haben, ist mein Bedürfnis, am liebsten jede Sekunde mit ihm zusammen zu sein, eher noch größer geworden.

    »Ist das eigentlich normal?«, frage ich. Als ich zu ihm aufsehe, liegt in seinem Blick mehr Verlangen denn je, und ich ahne, dass er vor allem deswegen nicht mit reinkommen will, weil er unser erstes Mal auch lieber noch hinauszögern möchte.

    »Ist was normal?«

    Ich drücke meine Stirn an seine Brust, um ihn nicht ansehen zu müssen. Manchmal kann ich nicht anders, als meine Gedanken einfach laut auszusprechen, auch wenn sie mir peinlich sind. »Ist es normal, dass wir so füreinander empfinden? Ich meine, wir kennen uns doch noch gar nicht so lang. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir uns die längste Zeit davon aus dem Weg gegangen sind. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie kommt es mir so vor, als würde das zwischen uns genau umgekehrt laufen als bei anderen Paaren. Normalerweise versucht man doch erst mal langsam eine Verbindung zueinander aufzubauen, aber …« Ich hebe den Kopf und sehe ihn wieder an. »Mir kommt es so vor, als wäre diese Verbindung bei uns von Anfang an da gewesen. Zwischen uns fühlt sich alles so selbstverständlich an. Ein bisschen so, als wären wir längst vertraut miteinander und würden jetzt versuchen, rückwärtszugehen, um den Prozess des Kennenlernens zu verlangsamen. Oder … hört sich das sehr verrückt an?«

    Holder streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Blick, mit dem er mich jetzt ansieht, ist plötzlich ein ganz anderer. Statt Lust und Verlangen sehe ich so tiefen Schmerz darin, dass es mir einen Stich versetzt. »Was auch immer es ist, Sky, ich will es nicht analysieren. Und ich möchte auch nicht, dass du dir zu viele Gedanken darüber machst, okay? Lass uns einfach dankbar sein, dass ich dich endlich gefunden habe.«

    Seine letzte Bemerkung bringt mich zum Lachen. »Du sagst das so, als hättest du nach mir gesucht.«

    Holder zieht die Brauen zusammen, streichelt mir über die Schläfe und sieht mich sehr ernst an. »Ich habe mein ganzes verdammtes Leben nach dir gesucht«, sagt er und küsst mich. Aber dieser Kuss ist anders als die sanften, zärtlichen Küsse von vorhin. Es liegt so viel wild entschlossene Leidenschaft darin, dass mir ganz schwindelig wird. Ich taumle gegen die Tür, schlinge die Arme um seinen Hals und wühle in seinen Haaren, bis er sich energisch von mir losmacht und einen Schritt zurücktritt.

    »Bis Montag, Sky«, sagt er mit fester Stimme und geht rückwärts die Stufen hinunter. »Ich lebe dich.«

    »Und ich lebe dich.« Ich frage ihn nicht, warum wir uns morgen nicht sehen werden, weil ich glaube, dass uns eine Auszeit ganz guttun wird. Außerdem bleibt mir dadurch genug Zeit, Karen von der neuesten Entwicklung in meinem Liebesleben – oder besser gesagt in meinem Lebesleben – zu erzählen.

    
    Montag, 22. Oktober 
12:15 Uhr

    Mittlerweile sind Holder und ich seit fast einem Monat offiziell zusammen. Anders als bei Matty damals habe ich bisher keine Eigenschaften an ihm feststellen können, die mich stören. Wenn überhaupt, machen ihn seine kleinen Eigenarten eher noch unwiderstehlicher. Zum Beispiel, dass er mich nach wie vor so ansieht, als könnte er nicht genug von mir bekommen, oder wie sich sein Kiefer anspannt, wenn er angestrengt nachdenkt, oder wie er sich immer kurz über die Lippen leckt, wenn er lacht. Das finde ich ziemlich sexy. Von den Gelüsten, die der Anblick seiner Grübchen in mir weckt, will ich gar nicht erst anfangen.

    Der launische Mr-Hyde-Holder hat sich zum Glück seit der Nacht, in der er zu mir ins Zimmer geklettert ist, nicht mehr blicken lassen. Im Gegenteil – je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto besser verstehen wir uns. Mittlerweile bilde ich mir ein, ihn so gut einschätzen zu können wie er mich. Wobei wir leider nicht so viel Zeit miteinander verbringen, wie wir es uns wünschen würden. Weil Karen die vergangenen Wochenenden zu Hause war, hatten wir kaum Gelegenheit, mal allein zu sein. Und aus irgendeinem Grund hätte Holder Karen gegenüber ein schlechtes Gewissen, wenn er sich nachts heimlich zu mir ins Zimmer schleichen würde. Auf meinen Vorschlag, dass wir ja auch mal zu ihm gehen könnten, reagiert er mit Ausflüchten. Ich will ihn aber auch nicht drängen.

    Wir waren in den letzten Wochen oft zusammen im Kino und haben uns auch ein paarmal mit Breckin und seinem neuem Freund Max getroffen, der supernett ist. Trotzdem muss ich zugeben, dass es mich allmählich ein bisschen frustriert, dass wir nirgendwo ungestört sein können. Im Auto knutschen ist auch nicht wirklich bequem. Wir haben zwar nicht konkret darüber gesprochen, aber ich glaube, wir zählen beide die Stunden bis zum nächsten Wochenende, wenn Karen wieder auf den Flohmarkt fährt.

    *

    Während Holder für uns an der Essensausgabe ansteht, setze ich mich schon mal zu Breckin und Max an den Tisch. Die beiden haben sich vor zwei Wochen auf einer Vernissage in einer Galerie kennengelernt und erst im Verlauf des Gesprächs festgestellt, dass sie auf derselben Schule sind. Ich freue mich, dass Breckin jetzt auch glücklich verliebt ist. Bei uns hat er sich immer ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt, obwohl wir das nie so empfunden haben.

    »Habt ihr Samstag schon was vor?«, fragt Max.

    »Nicht dass ich wüsste«, antworte ich. »Wieso?«

    »Freunde von mir organisieren eine Gemeinschaftsausstellung und haben mich gefragt, ob ich mit einem meiner Bilder dabei sein will. Vielleicht hättet ihr ja auch Lust zu kommen?«

    »Klar, total gern«, sagt Holder, der in diesem Moment unsere Tabletts auf den Tisch stellt. »Weißt du schon, welches Bild du ausstellst?«

    Max zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt bin ich noch ein bisschen unschlüssig. Es gibt zwei, die in der engeren Auswahl sind.«

    Breckin stößt ihn in die Seite und grinst. »Du weißt genau, welches Bild du zeigen solltest, und es ist keins von den beiden, an die du jetzt denkst.«

    »Hallo?« Max sieht Breckin an. »Hast du vergessen, dass wir im tiefsten Texas leben? Ich kann mir irgendwie nur schwer vorstellen, dass ein Bild von einem schwulen Pärchen hier so gut ankommen würde.«

    Holder runzelt die Stirn. »Wen interessiert schon, was ein paar konservative Idioten denken?«

    Max greift nach seiner Gabel. »Meine Eltern«, sagt er. »Die interessiert das leider schon.«

    »Wissen sie nicht, dass du schwul bist?«, frage ich.

    »Doch«, sagt er. »Sie stehen eigentlich auch voll hinter mir. Aber die Leute aus ihrer Kirchengemeinde sollen nichts davon mitbekommen. Mom und Dad wollen nicht dafür bemitleidet werden, dass sie einen Sohn haben, der mit Sicherheit mal in der Hölle schmoren wird.«

    Ich schüttle den Kopf. »Also, wenn Gott ein Typ ist, der Menschen in die Hölle schickt, nur weil sie jemanden lieben,  möchte ich die Ewigkeit sowieso nicht mit ihm verbringen.«

    Breckin lacht. »Ich wette, in der Hölle gibt’s Funnel Cake bis zum Abwinken.«

    »Wann fängt die Ausstellung denn an?«, erkundigt sich Holder. »Wir würden echt gern kommen, aber später haben wir noch was vor.«

    Ich lasse das Sandwich, von dem ich gerade abbeißen wollte, sinken und sehe Holder erstaunt an. »Wir haben was vor? Was denn?«

    Er legt mir lächelnd einen Arm um die Schulter und beugt sich zu mir. »Meine Mutter ist Samstagabend nicht zu Hause und ich möchte dir gern mein Zimmer zeigen«, flüstert er mir ins Ohr.

    Mich durchläuft ein warmer Schauer, und vor meinem geistigen Auge spielen sich plötzlich Szenen ab, die in einer Schulcafeteria absolut nichts zu suchen haben.

    Breckin lacht. »Ich würde zu gern wissen, was er dir gerade zugeflüstert hat. Du bist knallrot geworden.«

    Holder streichelt mir unter dem Tisch unerträglich langsam über den Oberschenkel. Ich lege mein Sandwich auf den Teller und sehe Max an. »Wie ist denn der Dresscode bei so einer Vernissage?«, frage ich mit Unschuldsmiene. »Ich habe nämlich ein Sommerkleid, das ich gern anziehen würde, aber das ist vielleicht ein bisschen zu … luftig.«

    Holder drückt meinen Schenkel, und ich grinse in mich hinein, ohne ihn anzusehen.

    Max will gerade antworten, als ein Schüler am Nebentisch sich zu Holder umdreht und etwas sagt, das ich nicht verstehe. Holder fährt herum.

    »Könntest du das noch mal wiederholen?«, sagt er scharf und starrt ihn mit loderndem Blick an.

    Ich bleibe wie gelähmt sitzen, weil ich gar nicht wissen will, wer dieser Typ ist, der es mit einem einzigen Satz geschafft hat, den anderen, den cholerischen Holder heraufzubeschwören.

    »Vielleicht muss ich deutlicher sprechen«, sagt der andere und hebt die Stimme. »Ich habe gefragt: Was ist dein Motto? Wenn ich die Warmduscher schon nicht totschlagen kann, schließe ich mich ihnen eben an?«

    Holder rührt sich nicht, was zunächst einmal ganz gut ist, weil es mir die Möglichkeit gibt, sein Gesicht so zu mir zu drehen, dass er mich ansehen muss. »Holder?«, sage ich eindringlich. »Ignorier ihn. Bitte.«

    »Sie hat recht. Beachte den Typen nicht«, stimmt Breckin mir zu. »Er versucht doch nur, dich zu provozieren. Max und ich kriegen ständig solche Sprüche zu hören. Wir schalten einfach auf Durchzug.«

    Holder mahlt mit den Kiefern und atmet schwer, doch dann erlischt das Flackern in seinen Augen und er dreht sich langsam wieder um, ohne den Typen noch eines Blickes zu würdigen. »Schon gut«, sagt er, auch wenn es sich anhört, als müsste er sich selbst mindestens genauso sehr beruhigen wie uns. »Alles gut.«

    Am Nachbartisch ertönt höhnisches Lachen, worauf sich Holder sofort wieder versteift. Ich lege ihm beschwörend eine Hand auf den Oberschenkel und versuche, ihm telepathisch zu vermitteln, dass er sich nicht aufregen darf.

    »Süß«, spottet der Typ hinter uns. »Ein Wort von der Schlampe genügt und du verwandelst dich in ein Schoßhündchen. Anscheinend sind dir die beiden Schwuletten nicht so wichtig wie Leslie damals, sonst würde ich jetzt aussehen wie Jake vor einem Jahr, nachdem du mit ihm fertig warst.«

    Ich muss mich selbst zusammenreißen, um dem Kerl nicht eine reinzuhauen, deswegen ahne ich, dass Holder sich gleich nicht mehr beherrschen kann. Seine Miene ist absolut regungslos, als er sich wie in Zeitlupe wieder zu dem Typen umdreht. Ich habe ihn noch nie so emotionslos erlebt und genau das macht mir Angst. Mir ist klar, dass gleich etwas Schreckliches passieren wird, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es verhindern soll. Bevor Holder aufspringen und sich auf den Typen stürzen kann, tue ich etwas, das mich selbst schockiert. Ich hole aus und knalle ihm eine. Holders Hand zuckt zu seiner Wange und er sieht mich entgeistert an. Aber immerhin starrt er nicht mehr den Typen an, das ist schon mal gut.

    »Komm mit.« Ich ziehe ihn vom Stuhl und schiebe ihn quer durch den Saal in den Gang hinaus. Sobald wir draußen stehen, holt Holder ein paarmal tief Luft, dann läuft er auf den nächsten Spind zu und schlägt mit aller Kraft dagegen. So fest, dass im Blech eine deutliche Delle zu erkennen ist. Aber ich bin in diesem Moment nur erleichtert, dass der Typ aus der Cafeteria diesen Schlag nicht abbekommen hat.

    Holder schäumt, sein Gesicht ist rot angelaufen. Schwer atmend geht er im Gang auf und ab und bleibt immer wieder stehen, um auf die beiden Schwingtüren zu starren, durch die wir eben gekommen sind. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen. Weil ich nicht weiß, ob er nicht doch noch mal zurückläuft, halte ich es für das Beste, ihn ganz aus der Gefahrenzone zu bringen.

    »Lass uns rausgehen, okay?« Ich nehme ihn an der Hand und führe ihn zum Ausgang, was er widerstandslos mit sich geschehen lässt, obwohl er weit davon entfernt ist, sich zu beruhigen. Auf dem Parkplatz angekommen, setzt er sich schweigend hinters Steuer seines Wagens, während ich neben ihn auf den Beifahrersitz rutsche. Ich bereite mich innerlich darauf vor, alles zu tun, um ihn davon abzuhalten, noch mal zurückzugehen und sich doch noch mit diesem Typen zu prügeln.

    Mit dem, was dann geschieht, hätte ich niemals gerechnet. Holder dreht sich im Sitz zu mir um, streckt die Arme nach mir aus und zieht mich an sich. Wir verharren in dieser Umarmung, bis er auf einmal unkontrolliert zu zittern beginnt. Seine Schultern zucken und er drückt sein Gesicht an meinen Hals.

    Er weint.

    Ich schlinge die Arme um ihn, halte ihn fest und gebe ihm Zeit, alles herauszulassen. Irgendwann klettere ich auf seinen Schoß, um ihm ganz nah zu sein, und hauche ihm kleine, beruhigende Küsschen auf die Schläfen. Bis auf ein gedämpftes Schluchzen gibt er keinen Laut von sich. Ich kann mir nicht erklären, was diesen Zusammenbruch gerade jetzt ausgelöst hat, aber seine tiefe Verzweiflung zerreißt mir fast das Herz. Ich küsse ihn und streiche ihm beruhigend über den Rücken. Nach ein paar Minuten hört er auf zu schluchzen, drückt mich aber weiter fest an sich.

    »Möchtest du darüber sprechen?«, flüstere ich und lasse meine Finger sanft durch seine Haare gleiten. Holder legt den Kopf an die Nackenstütze und sieht mich an. Seine Augen sind rot verweint und voller Schmerz. Ich wünsche mir so sehr, ihn irgendwie trösten zu können. Wenn ich nur wüsste, wie. Schließlich beuge ich mich vor und küsse ihn sanft auf die Augenlider. Danach richte ich mich wieder auf und warte darauf, dass er etwas sagt.

    »Ich hab dich angelogen«, flüstert er heiser.

    Ich erschrecke und bekomme plötzlich Angst. Was wird er mir gleich gestehen?

    »Ich hab mal zu dir gesagt, dass ich es jederzeit wieder tun würde. Dass ich Jake sofort noch mal verprügeln würde.« Er umfasst meine Taille und holt tief Luft. »Aber das war gelogen, Sky. Ich würde es nicht noch einmal tun. Es war nicht richtig. Der Typ in der Cafeteria … das war Jakes jüngerer Bruder. Er hasst mich für das, was ich getan habe, und das kann ich gut verstehen. Er darf mir an den Kopf werfen, was er will, weil ich es nicht anders verdient habe. Das war der einzige Grund, warum ich nicht an die Schule zurückwollte. Ich wusste, dass ich selbst daran schuld bin, dass ich bei einigen Leuten den Ruf als übler Schläger weghabe. Aber das eben … verdammt, ich konnte doch nicht zulassen, dass er auch noch dich und Breckin und Max da mit reinzieht, oder? Über mich und Les soll er meinetwegen sagen, was er will, aber nicht über dich. Du hast nichts getan.« Sein Blick wird wieder starr.

    »Es ist okay, Holder. Du musst niemanden verteidigen. Und nein, du hast das nicht verdient. Jake hätte nicht so über deine Schwester reden dürfen und sein Bruder hätte gerade eben auch besser den Mund gehalten.«

    Holder schüttelt den Kopf. »Jake hatte recht mit dem, was er gesagt hat. Okay, er hätte es nicht so sagen dürfen, dass ich es mitbekomme, aber das ändert nichts daran, dass es richtig war. Was Les getan hat, war nicht mutig. Es war egoistisch. Sie hat nicht mal versucht zu kämpfen. Und sie hat nicht einen Moment an mich gedacht oder an unsere Eltern. Wie es uns damit geht, hat sie einen verdammten Scheißdreck interessiert. Und dafür … hasse ich sie.« Seine Augen schwimmen in Tränen. »Verstehst du? Ich hasse sie dafür, und ich hab es so verdammt satt, sie zu hassen. Ich will das nicht, weil mich der Hass zu einem Menschen macht, der ich nicht sein möchte. Aber vielleicht hasse ich ja auch gar nicht sie, sondern mich selbst. Es ist meine Schuld, dass sie keinen anderen Ausweg gesehen hat, als sich umzubringen. Ich hätte für sie da sein und ihr helfen müssen, aber ich hab sie hängen lassen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie so etwas tun würde. Ich habe Les mehr geliebt als jeden anderen Menschen, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie mies es ihr ging.«

    »Hey.« Ich wische ihm mit dem Daumen die Tränen von den Wangen und tue wieder das Einzige, das mir einfällt, um ihn zu trösten. Ich küsse ihn und versuche, all mein Mitgefühl in diesen Kuss zu legen, weil ich nicht weiß, wie ich seinen Schmerz sonst lindern könnte. Ich bin noch nie so unmittelbar mit dem Tod konfrontiert worden wie er, weshalb ich gar nicht erst versuche, etwas dazu zu sagen. Holder krallt seine Hände in meine Haare und erwidert den Kuss so heftig, dass es beinahe wehtut. Wir küssen uns minutenlang, bis die Anspannung allmählich von ihm abfällt.

    Irgendwann löse ich mich von ihm, lehne mich zurück und sehe ihm in die Augen. »Du darfst sie hassen, Holder. Das ist okay. Es ist okay, sie zu hassen, denn das heißt nicht, dass du sie nicht gleichzeitig lieben kannst. Aber du darfst dich nicht für etwas bestrafen, was sie getan hat. Sie hat die Entscheidung getroffen, die sie für die richtige hielt, auch wenn es vielleicht die falsche war. Das darfst du nie vergessen: Sie war diejenige, die diese Entscheidung getroffen hat … nicht du. Gib nicht dir die Schuld dafür, dass du etwas nicht wusstest, was sie dir nie erzählt hat.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. »Lass los, Holder. Du kannst am Hass festhalten und an der Liebe und sogar an der Verbitterung, aber die Schuldgefühle, die musst du loswerden. Die sind es nämlich, die dich zu dem Menschen machen, der du nicht sein willst.«

    Holder schließt die Augen, zieht meinen Kopf an seine Schulter und atmet zitternd aus. Ich spüre, wie er mehrmals nickt und dann ruhiger wird. Er legt seine Wange an meine Schläfe und wir halten uns schweigend fest. Auch wenn wir bisher schon geglaubt haben, uns nahe zu sein, wird mir klar, dass das nichts im Vergleich zu der Nähe war, die jetzt zwischen uns entstanden ist. Was auch immer in Zukunft noch alles passieren wird, dieser eine Moment hat unsere Seelen zusammengeschweißt. Diese Nähe werden wir für immer spüren, und das empfinde ich trotz der bedrückenden Situation als sehr tröstlich.

    Mit einem Mal richtet sich Holder auf. »Sag mal, warum hast du mir eigentlich eine geknallt?«

    Ich lache und streiche über die Wange, auf der sich noch schwach meine Fingerabdrücke abzeichnen. »Tut mir leid. Ich musste dich irgendwie aus deiner Wut rausholen.«

    Er grinst. »Das ist dir gelungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemand sonst geschafft hätte, zu mir durchzudringen. Danke, dass du weißt, wie du mit mir umgehen musst. Ich weiß es nämlich manchmal selbst nicht.«

    »Glaub mir, Holder«, sage ich und küsse ihn sanft auf die Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wie man mit dir umgehen muss. Das entscheide ich ganz spontan von Situation zu Situation.«

    
    Freitag, 26. Oktober 
15:40 Uhr

    »Was meinst du, wie lange du bleibst?«, frage ich.

    Wir stehen nach dem Unterricht auf dem Schulparkplatz; Holder hat seine Arme um mich geschlungen und wir lehnen uns gegen meinen Wagen. Seit dem Vorfall am Montag hatten wir nicht viel Zeit für uns. Jakes Bruder hat sich seitdem zum Glück ruhig verhalten, und die Woche, die so dramatisch begonnen hat, verlief dann doch erstaunlich friedlich.

    »Kann gut sein, dass es spät wird.« Holder muss heute Abend zu einer Halloweenparty der Kanzlei, in der seine Mutter arbeitet. »Aber wir sehen uns morgen. Wenn du willst, kann ich dich auch schon am späten Vormittag abholen, dann könnten wir vor der Ausstellung noch irgendwo brunchen und den ganzen Tag miteinander verbringen.«

    »Geht leider nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Morgen hat Jack Geburtstag, und wir gehen mittags zusammen essen, weil er abends arbeiten muss. Hol mich einfach um sechs ab.«

    »Wie Sie wünschen, Ma’am.« Er küsst mich und öffnet dann galant die Wagentür, damit ich einsteigen kann. Ich werfe ihm eine Kusshand zu und sehe ihm noch einen Moment schwer verliebt hinterher, als er davonschlendert. Bevor ich losfahre, nehme ich das Handy aus dem Handschuhfach und schalte es ein. Das Display zeigt eine Nachricht von Six an. Anscheinend hat sie in Italien eine richtig gute Zeit. So gut, dass sie kaum mehr was von sich hören lässt. Ich muss zugeben, dass mir ihre täglichen SMS richtig gefehlt haben.

    Sag deinem Freund, dass ich es sehr begrüße, dass er dir eine Prepaid-Karte geschenkt hat. Hast du schon mit ihm geschlafen? Vermiss dich.

    Ich lache über ihre unverblümte Neugier und tippe schnell meine Antwort ein:

    Nein, ich hab noch nicht mit ihm geschlafen. Aber wir haben praktisch alles andere gemacht, was man so machen kann, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr lange warten will. Frag mich morgen noch mal, vielleicht bekommst du dann eine andere Antwort. Vermiss dich noch mehr.

    Ich drücke auf Senden und wundere mich über mich selbst, weil ich das gerade geschrieben habe, ohne darüber nachzudenken, ob ich für dieses erste Mal mittlerweile bereit bin … Allerdings sieht es ganz so aus, als hätte ich mir mit meiner SMS die Antwort gerade selbst gegeben. Ob Holder mit seiner Einladung zu ihm nach Hause womöglich auch herausfinden will, ob ich es bin?

    Als ich gerade den Rückwärtsgang einlege, piepst mein Handy. Es ist eine SMS von Holder.

    Noch nicht losfahren. Muss kurz mit dir reden.

    Ich nehme den Gang wieder raus und lasse die Scheibe herunter, als er auch schon angejoggt kommt. »Hey.« Er beugt sich zum offenen Fenster herein und sein Blick huscht nervös durchs Wageninnere. Ich hasse es, wenn er mich nicht direkt anschaut. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er gleich etwas sagen wird, was ich nicht hören möchte.

    »Ich, äh …« Jetzt sieht er mich doch an, und die warme Herbstsonne, die am Himmel steht, setzt ihn perfekt ins Licht. Seine blauen Augen strahlen so sehr, dass ich am liebsten für immer darin versinken möchte. »Ich … hab gerade eine SMS bekommen, die wahrscheinlich für Six bestimmt war.«

    Nein! Bitte nicht. Ich greife nach meinem Handy und werfe einen Blick in den Postausgang. Leider hat er vollkommen recht. »Oh mein Gott.« Von tödlicher Scham erfüllt, schleudere ich es auf den Beifahrersitz und lasse den Kopf aufs Lenkrad sinken.

    Holder lacht leise. »Schau mich an, Sky.«

    Ich stelle mich tot und warte darauf, dass sich ein Wurmloch öffnet, das mich einsaugt und in einer weit entfernten Galaxie wieder ausspuckt. Wie blöd muss man sein, um sich selbst in eine dermaßen peinliche Situation zu bringen?

    »Hey …« Holder legt mir eine Hand auf den Rücken. Ich drehe leicht den Kopf und spähe zu ihm auf. Er lacht nicht mehr, sondern sieht mich ernst an. »Hör zu, Sky. Ganz egal, ob es morgen Abend passiert oder nächstes Jahr, es wird mit Sicherheit die schönste Nacht meines Lebens werden, das weiß ich genau. Aber ich möchte, dass du die Entscheidung, ob und wann du mit mir schläfst, für dich selbst triffst und für niemanden sonst, okay? Ich werde jetzt nicht behaupten, ich würde es mir nicht wünschen, aber ich werde nichts unternehmen, bevor du dir nicht einhundert Prozent sicher bist, dass du es dir genauso sehr wünschst. Du musst übrigens jetzt nichts dazu sagen. Ich drehe mich gleich um und gehe zu meinem Wagen zurück, und wir tun so, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden, okay? Sonst kriegst du womöglich nie mehr eine normale Gesichtsfarbe. Sogar deine Ohren sind rot.« Er beugt sich tiefer in den Wagen und küsst mich auf die Schläfe. »Du bist unglaublich süß, weißt du das? Aber du musst echt lernen, mit dem Handy umzugehen.« Er zwinkert mir zu und schlendert davon. Ich warte einen Moment, dann richte ich mich auf, lehne den Kopf an die Nackenstütze und verfluche mich selbst.

    Ich hasse Handys!

    *

    Den Rest des Abends verbringe ich damit, jeden Gedanken an die peinliche SMS aus meinem Kopf zu verdrängen. Ich helfe Karen, die Ware für ihren nächsten Flohmarkt zusammenzupacken, und kuschle mich später mit meinem E-Book-Reader ins Bett. Mitternacht ist schon vorbei, als auf dem Nachttisch plötzlich mein Handy aufleuchtet.

    Bin zu Fuß unterwegs zu dir. Ich weiß, es ist spät und deine Mom ist zu Hause, aber ich brauche jetzt ganz dringend einen Kuss und kann nicht bis morgen Abend warten. Ist das Fenster offen?

    Hastig springe ich auf und flitze ins Bad, um mir noch mal die Zähne zu putzen und die Haare zu bürsten. Wieder zurück schließe ich leise meine Zimmertür ab, obwohl Karen schon vor zwei Stunden ins Bett gegangen ist. Sicher ist sicher. Kurz darauf liege ich schon wieder im Bett und warte in der Dunkelheit. Ich bin nervös, aber es ist nicht die Angst, von Karen erwischt zu werden, sondern pure Vorfreude. Ja, ich bin die schlimmste Tochter, die eine Mutter sich nur vorstellen kann, und werde unter Garantie in die Hölle kommen, weil ich nämlich nicht die Spur eines schlechten Gewissens habe.

    Ein paar Minuten später höre ich, wie das Fenster hochgeschoben wird, und dann kommt Holder auch schon hereingeklettert. Vor lauter Ungeduld springe ich aus dem Bett und laufe ihm entgegen. Ich schlinge ihm die Arme um den Nacken, springe an ihm hoch und küsse ihn. Die Hände fest um meinen Po geschlungen, trägt er mich zum Bett und lässt mich sanft heruntergleiten.

    »Wow, ganz schön stürmische Begrüßung«, sagt er und strahlt mich an. Im nächsten Moment stolpert er, fällt fast auf mich drauf und setzt sich dann auf die Bettkante. Er küsst mich, versucht gleichzeitig, seine Schuhe auszuziehen, schafft es nicht und beginnt zu lachen.

    »Bist du betrunken?«, frage ich.

    »Schsch.« Holder legt den Zeigefinger auf meine Lippen und versucht, ein Kichern zu unterdrücken, was ihm aber nicht gelingt. »Nein. Oder … doch.«

    »Wie betrunken?«

    Er schmiegt sein Gesicht an meinen Hals, haucht mir Küsse das Schlüsselbein entlang und schickt damit eine Hitzewelle durch meinen Körper. »So betrunken, dass ich schlimme Dinge mit dir tun möchte, aber nicht so betrunken, dass ich sie betrunken tun würde«, flüstert er. »Und so wenig betrunken, dass ich mich später noch daran erinnern würde, wenn ich sie tun würde.«

    Ich lache, völlig verwirrt und zugleich total entzückt von seiner Antwort. »Bist du deswegen zu Fuß gekommen? Weil du getrunken hast?«

    Er schüttelt den Kopf. »Ich bin zu Fuß gekommen, weil ich dringend einen Gutenachtkuss gebraucht hab und zum Glück meine Autoschlüssel nicht finden konnte. Aber ich musste dich sehen, Baby. Ich hab dich so schrecklich vermisst.« Seine Küsse schmecken nach Limonade.

    »Wieso schmeckst du nach Limonade?«

    Er lacht. »Auf der Feier gab’s bloß so Cocktails mit viel Fruchtsaft, Schirmchen und Schnickschnack. Ich gestehe, ich habe mich mit fruchtigen Schirmchen-Schnickschnack-Cocktails betrunken. Das ist total unmännlich, erbärmlich und unsexy, ich weiß.«

    »Na ja, zumindest schmeckst du gut«, sage ich und ziehe sein Gesicht wieder an meins. Er stöhnt auf, presst sich an mich und taucht mit seiner Zunge in mich ein. Aber sobald ich ihn ganz zu mir herunterziehen will, zuckt er hoch und lässt mich atemlos und allein auf dem Bett liegen.

    »Höchste Zeit, wieder zu gehen«, sagt er. »Ich ahne, wo das hinführen würde, und um dem standzuhalten, bin ich dann doch zu betrunken. Wir sehen uns morgen Abend.«

    »Nein!« Ich springe auf, renne zum Fenster und versperre ihm den Weg. Holder bleibt mit verschränkten Armen vor mir stehen. »Bleib«, sage ich. »Bitte. Leg dich einfach neben mich ins Bett. Wir können einen Schutzwall aus Kissen zwischen uns errichten, und ich verspreche hoch und heilig, dass ich dich nicht verführe, weil du zu betrunken bist. Bitte bleib … Nur eine Stunde, okay? Ich will nicht, dass du gleich wieder verschwindest.«

    »Na gut.« Er dreht sich um, geht zum Bett zurück, lässt sich hineinfallen und zieht die Decke über sich.

    Das war einfach.

    Ich mache es mir neben ihm bequem. Statt Kissen aufzutürmen, lege ich einen Arm unter seinen Kopf, schlinge den anderen um seinen Oberkörper und lege mein Bein zwischen seine.

    »Gute Nacht, Sky«, flüstert er müde und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und schließt die Augen. Ich bette den Kopf an seine Brust und lausche den Schlägen seines Herzens. Schon nach ein paar Minuten werden seine Atemzüge langsamer und er schläft tief und fest. Bald kann ich meinen Arm nicht mehr spüren, weshalb ich ihn vorsichtig unter seinem Kopf hervorziehe und mich zur Seite rolle. Ich habe mich gerade in mein Kissen gekuschelt und spüre, wie ich mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen wegdämmere, als er mir einen Arm um die Taille schlingt, sein Bein über mich legt und murmelt: »Ich liebe dich, Hope.«

    Wie bitte …?

    Tief durchatmen, Sky.

    Einatmen. Ausatmen.

    Alles ist gut.

    Ganz ruhig.

    Ich kneife die Augen zusammen und versuche mir einzureden, dass ich das, was ich eben gehört zu haben glaube, nicht gehört haben kann. Aber er hat es gesagt, laut und deutlich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was mir mehr das Herz bricht – dass er mich mit dem Namen eines anderen Mädchens angesprochen hat oder dass er »Ich liebe dich« gesagt hat statt »lebe«.

    Ich balle die Hände und versuche, mich davon abzuhalten, aufzuspringen und mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. Er ist betrunken und hat im Schlaf geredet. Es wäre ungerecht, ihm zu unterstellen, dass das irgendetwas zu bedeuten hat. Vielleicht war es ja auch nur ein Traum. Trotzdem … wer zum Teufel ist Hope?

    Und warum liebt er sie?

    
    Dreizehn Jahre vorher

    Mir ist heiß unter der Bettdecke. Ich schwitze und bekomme kaum Luft, will sie mir aber nicht vom Kopf ziehen. Ich weiß, dass es egal ist, ob ich darunterliege oder nicht, wenn die Tür aufgeht, aber so fühle ich mich sicherer. Vorsichtig schiebe ich die Finger bis an den Rand der Matratze und hebe die schwere Decke ein Stück an. Durch den schmalen Spalt spähe ich ins dämmerige Zimmer und lasse die Türklinke nicht aus den Augen. Wie jeden Abend.

    Beweg dich nicht. Beweg dich nicht. Bitte beweg dich nicht.

    Es ist immer so still in meinem Zimmer, und das ist schrecklich. Manchmal höre ich ein Geräusch und denke, dass es die Klinke ist, die heruntergedrückt wird, und dann hämmert mein Herz ganz schnell und laut gegen meine Rippen. Das bloße Starren auf die Türklinke lässt mein Herz schneller und lauter schlagen, aber ich muss hinsehen. Ich will nicht, dass sie sich bewegt. Ich will nicht, dass die Tür aufgeht. Bitte nicht.

    Es ist ganz still.

    So still.

    Die Türklinke bewegt sich nicht.

    Mein Herzschlag beruhigt sich wieder.

    Meine Augenlider werden so schwer, dass ich sie irgendwann zufallen lasse.

    Ich bin so froh, dass heute nicht einer von den Abenden ist, an denen die Klinke heruntergedrückt wird.

    Es ist ganz still.

    So still.

    Und dann plötzlich doch nicht mehr.

    Denn die Klinke wird heruntergedrückt.

    
    Samstag, 27. Oktober 
Irgendwann in der Nacht

    »Sky.«

    Ich fühle mich so schwer. Bleischwer. Ich mag dieses Gefühl nicht. Es lastet mir zwar nicht wirklich etwas auf der Brust, aber ich spüre einen Druck, der nichts ähnelt, was ich jemals gefühlt habe. Er raubt mir den Atem. Und dann ist da diese Traurigkeit. Eine überwältigende Traurigkeit, die mich mit sich herabzieht, und ich weiß nicht, woher sie kommt und was sie bedeutet. Meine Schultern zucken. Irgendwo im Zimmer schluchzt jemand. Wer weint da? Bin das etwa … ich?

    »Sky, wach auf.«

    Holder hat seinen Arm von hinten um mich geschlungen. Seine Wange ist an meine gepresst und er drückt mich fest gegen seine Brust. Ich schiebe seinen Arm weg, setze mich im Bett auf, ringe nach Luft und sehe mich um. Draußen ist es noch dunkel. Ich verstehe nicht, was passiert ist. Weine ich?

    Holder richtet sich neben mir auf, fasst mich an der Schulter und dreht mich zu sich.

    »Was ist los mit dir, Baby?« Er sieht mich besorgt an. Ich kneife die Augen zu und versuche, mich zusammenzureißen, weil ich keine verdammte Ahnung habe, was gerade geschieht und warum ich keine Luft bekomme. Ich höre mich selbst schluchzen. Ich weine. Deswegen kann ich nicht atmen.

    Ich sehe auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es ist drei Uhr morgens. Allmählich beginnen die Dinge um mich herum wieder Konturen anzunehmen, aber … warum weine ich?

    »Warum weinst du?«, fragt Holder. Er zieht mich an sich und ich lasse es zu. Er gibt mir Sicherheit. Wenn er mich so in den Armen hält, fühle ich mich geborgen. Er hält mich fest, streicht mir über den Rücken und küsst mich immer wieder auf die Stirn. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagt er und hält mich eine gefühlte Ewigkeit so.

    Irgendwann lässt die Schwere allmählich nach, die Traurigkeit löst sich auf und ich schluchze nicht mehr.

    Aber ich habe trotzdem Angst. So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Ich habe noch nie eine so unerträgliche Traurigkeit empfunden. Wie kann sich ein Traum so echt anfühlen?

    »Bist du wieder okay?«, flüstert er.

    Ich nicke stumm an seiner Brust.

    »Was ist passiert?«

    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hatte ich einen Albtraum.«

    »Möchtest du darüber sprechen?« Er streichelt mir über die Haare.

    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich will es schnell wieder vergessen.«

    Er hält mich sehr lange umarmt und küsst mich dann noch mal auf die Stirn. »Ich will dich nicht allein lassen, aber ich muss gehen. Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«

    Ich nicke zwar, aber ich lasse ihn nicht los. Am liebsten würde ich ihn anflehen, bei mir zu bleiben, will mir aber auch nicht anmerken lassen, wie panisch ich bin. Meine heftige Reaktion ist mir unangenehm. Ich verstehe mich selbst nicht.

    »Versuch jetzt wieder zu schlafen, Sky. Alles ist gut. Du hattest nur einen schlimmen Traum.«

    Erschöpft lege ich mich zurück, atme tief durch und schließe die Augen. Ich spüre noch, wie seine Lippen meine Stirn streifen, dann ist er weg.

    
    Samstag, 27. Oktober 
20:20 Uhr

    Wir stehen auf dem Parkplatz hinter der Galerie und ich umarme Breckin und Max zum Abschied. Holder und ich fahren jetzt gleich zu ihm nach Hause. Wahrscheinlich müsste mich die Aussicht auf das, was möglicherweise heute Abend passiert, nervös machen, aber das tut sie komischerweise nicht. Zwischen uns fühlt sich alles so richtig an. Na gut, fast alles … abgesehen von dem schläfrig gemurmelten Satz, der mir seit gestern Nacht im Kopf herumgeistert.

    Ich liebe dich, Hope.

    Bisher hat sich noch keine Gelegenheit ergeben, Holder darauf anzusprechen. Die Galerie war definitiv der falsche Ort. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, aber jedes Mal, wenn ich den Mund öffne und zu der Frage ansetzen will, klappe ich ihn doch wieder zu. Meine Angst davor, zu erfahren, wer diese Hope ist und was sie ihm bedeutet, ist vermutlich größer als mein Bedürfnis nach Aufklärung. Je länger ich die Frage aufschiebe, desto länger bleibt es mir  erspart, mich mit der Wahrheit auseinandersetzen zu müssen.

    »Sollen wir vorher noch irgendwo was essen gehen?«, fragt Holder, als wir vom Parkplatz fahren.

    »Gute Idee«, sage ich erleichtert, weil er mir dadurch die Entscheidung abgenommen hat. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um unangenehme Gespräche zu führen. »Ich hätte gern einen Cheeseburger. Und dazu Pommes. Mit Käse überbacken. Und einen Schokomilchshake.«

    Holder greift lachend nach meiner Hand. »Verstehe. Meine kleine, verwöhnte Prinzessin weiß anscheinend sehr genau, was sie will.«

    Ich ziehe meine Hand weg. »Sag das nicht«, fauche ich.

    Er sieht mich überrascht an. »Hey«, sagt er beruhigend und greift wieder nach meiner Hand. »Ich halte dich nicht für verwöhnt, Sky. Das war bloß ein blöder Witz.«

    Ich schüttle den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich will nur nicht ›Prinzessin‹ genannt werden. Das finde ich … ekelhaft.«

    Holder sieht mich noch einmal forschend an, bevor er wieder auf die Straße schaut. »Okay.«

    Ich sehe aus dem Fenster und versuche, das Wort aus meinem Kopf zu verdrängen. Ich weiß selbst nicht, warum ich diesen Kosenamen so hasse, aber genau das tue ich. Mir ist klar, dass ich wahrscheinlich überreagiert habe, trotzdem möchte ich nicht Prinzessin genannt werden. Er soll mich auch nicht mit den Namen seiner Exfreundinnen ansprechen, sondern mich verdammt noch mal einfach Sky nennen … dann ist alles gut.

    Während wir schweigend durch die Straßen fahren, bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so angemotzt habe. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr kommt mir der Verdacht, dass ich womöglich nur ein Ventil für meine Verletztheit gesucht habe, weil mir der Mut fehlt, ihn das zu fragen, was mich wirklich beschäftigt. Ist es nicht viel schlimmer, mich mit dem Namen eines anderen Mädchens anzusprechen, als mich Prinzessin zu nennen? Aber heute Abend möchte ich kein Drama. Ich will einfach nur einen schönen Abend mit ihm erleben. Auf die Sache mit dieser Hope kann ich ihn auch morgen noch ansprechen.

    »Tut mir leid, Holder.«

    Er nimmt meine Hand und legt sie sich in den Schoß, sagt aber nichts.

    Und dann sind wir auch schon in der Straße, in der er wohnt, und biegen in die Einfahrt. Holder stellt den Motor ab, wir lächeln uns an und steigen aus. Jetzt waren wir doch nicht mehr essen, aber das finde ich nicht schlimm. Er geht um den Wagen herum, zieht mich an sich und lehnt sich mit mir an den Wagen. Ich drücke mein Gesicht an seine Schulter und atme seinen köstlichen Duft ein. Die unbehagliche Stimmung von eben ist immer noch nicht ganz weg, deswegen versuche ich mich zu entspannen, um ihn spüren zu lassen, dass für mich alles wieder in Ordnung ist. Er streicht meine nackten Arme auf und ab und beschert mir eine Gänsehaut.

    »Kann ich dich was fragen?«

    »Immer«, sage ich.

    Er hält mich ein Stückchen von sich weg und sieht mich ernst an. »Habe ich dir am Montag irgendwie Angst gemacht? Du weißt schon, nach der Sache in der Cafeteria, als wir bei mir im Wagen saßen? Falls ja, tut mir das total leid. Ich kann mir selbst nicht erklären, was da mit mir los war. Normalerweise heule ich nicht so schnell los, das schwöre ich dir. Ich habe seit Les’ Tod nicht mehr geweint und … na ja, dass ich es dann ausgerechnet vor dir getan habe, ist mir irgendwie peinlich.«

    Ich schmiege den Kopf an seine Brust und drücke ihn fest an mich. »Weißt du noch … gestern Nacht?«

    »Dein Albtraum? Ja, klar.«

    »Das war seit dreizehn Jahren das zweite Mal, dass ich geweint habe. Das erste Mal war, als du mir von deiner Schwester erzählt hast. Deswegen bin ich damals so schnell ins Bad gelaufen. Ich wollte nicht, dass du mich weinen siehst. Es war nur eine einzige Träne, aber die zählt. Vielleicht sind wir ja, wenn wir zusammen sind, so von Gefühlen überwältigt, dass wir uns beide in hoffnungslose Weicheier verwandeln.«

    Er lacht und drückt mir einen Kuss ins Haar. »Soll ich dir mal was sagen? Ich habe so eine dumpfe Ahnung, dass ich dich nicht mehr lange leben werde.« Nachdem er mich noch einmal geküsst hat, greift er nach meiner Hand. »Okay. Bist du bereit für die Hausbesichtigung?«

    Er hat es so locker-leicht dahingesagt, aber mir hat es in dem Moment kurz den Boden unter den Füßen weggezogen. Immer noch benommen, folge ich ihm zur Tür. Hört er auf, mich zu leben, weil er anfängt, mich zu lieben? Hat er … hat er mir etwa gerade seine Liebe gestanden, ohne es tatsächlich auszusprechen? Wow.

    Holder schließt die Tür auf und lässt mich eintreten. Das Haus ist ganz anders, als ich es erwartet hatte. Von außen wirkt es nicht sonderlich groß, deswegen bin ich überrascht, dass wir in einer richtigen Eingangshalle stehen. Die Häuser, die ich sonst kenne, haben alle höchstens einen kleinen Flur. In der Wand rechts von mir öffnet sich ein gemauerter Bogen, der in einen großen Raum führt, dessen Wände ringsum von hohen Bücherregalen bedeckt sind. Halleluja, ich bin im Paradies gelandet.

    »Wahnsinn«, flüstere ich, während ich meinen Blick über die Buchrücken streifen lasse.

    »Ja«, sagt Holder achselzuckend. »Mom war ziemlich sauer, als das E-Book erfunden wurde.«

    Ich lache. »Ich glaube, ich mag deine Mutter jetzt schon. Darf ich sie denn mal kennenlernen?«

    »Lieber nicht.« Holder schüttelt den Kopf. »Ich stelle meiner Mutter keine Mädchen vor.«

    Oh. Ach, so ist das.

    »Nicht was du denkst«, ruft er erschrocken, weil er mir wahrscheinlich ansieht, wie gekränkt ich bin, und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »So war das nicht gemeint. Ich wollte damit nicht ausdrücken, dass du für mich wie die anderen Mädchen bist. Eine von vielen, die ich ihr nicht vorstelle. So sollte das nicht klingen.«

    Kann sein, trotzdem frage ich mich, warum er es dann gesagt hat. Will er mich ihr nicht vorstellen, weil das zwischen uns für ihn doch nichts Ernstes ist?

    »Durfte Hope sie denn kennenlernen?« Ups, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber nachdem er von den »anderen Mädchen« gesprochen hat, konnte ich es mir einfach nicht verkneifen. Ich bin nicht naiv. Natürlich ist mir klar, dass er vor mir andere Freundinnen hatte … aber ich will nicht mit ihrem Namen angesprochen werden.

    »Was?« Holder lässt die Hände sinken und weicht zurück. »Warum hast du das gerade gesagt?« Er wird blass, und ich bereue es sofort, davon angefangen zu haben.

    »Vergiss es. Nicht so wichtig. Ich muss deine Mutter gar nicht kennenlernen.« Ich wusste schon, warum ich heute nicht darüber sprechen wollte. Er soll mir das Haus zeigen und ganz schnell vergessen, dass ich diesen Namen jemals erwähnt habe.

    »Warum hast du das eben gesagt, Sky?«, fragt Holder noch einmal drängend und greift wieder nach meinen Händen. »Wie kommst du auf diesen Namen?«

    Ich schüttle störrisch den Kopf. »Egal jetzt, Holder. Ich will kein Problem draus machen. Du warst betrunken.«

    Als er die Augen verengt, wird mir klar, dass es keinen Sinn hat, dem Gespräch ausweichen zu wollen, und ich gebe seufzend nach. »Als du gestern Nacht eingeschlafen bist, hast du mir gesagt, dass du mich liebst. Allerdings …«, ich räuspere mich, »hast du mich Hope genannt, also war ich wohl eher doch nicht gemeint. Aber du hattest getrunken und hast praktisch schon geschlafen, deswegen nehme ich das gar nicht weiter ernst. Du musst mir nichts erklären, okay? Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt wissen will, wer diese Hope ist.«

    Holder fährt sich durch die Haare und stöhnt, dann zieht er mich an sich. »Es tut mir so leid, Sky. Das muss irgendein blöder Traum gewesen sein. Ich habe definitiv keine Exfreundin, die so heißt. Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hätte niemals betrunken zu dir kommen dürfen.«

    Ich sehe ihn skeptisch an. Obwohl mir mein Instinkt sagt, dass er nicht ganz ehrlich ist, wirkt sein Blick vollkommen aufrichtig.

    »Das musst du mir glauben. Ich möchte nicht, dass du auch nur eine Sekunde denkst, dass ich so etwas wie für dich schon mal für ein anderes Mädchen empfunden habe. Das zwischen uns ist … es ist einzigartig.«

    Das klingt nicht, als würde er lügen. Wenn ich bedenke, dass ich mich selbst nicht mehr daran erinnern kann, warum ich gestern Nacht weinend aufgewacht bin, erscheint es durchaus möglich, dass er tatsächlich nur geträumt und im Schlaf gesprochen hat. Außerdem hört sich das, was er gesagt hat, nicht so an, als wäre unsere Beziehung nichts Ernstes für ihn. Ich möchte gern irgendetwas darauf antworten und öffne den Mund, doch diesmal bin ich diejenige, die erst ihre Gedanken sortieren muss.

    Holder hält mich immer noch in den Armen und sieht mich erwartungsvoll an. Als ich nichts sage, zuckt er entschuldigend mit den Schultern. »Sorry, aber wenn du so vor mir stehst und mir deinen wunderschönen Mund präsentierst, muss ich dich einfach küssen.« Er legt seine Lippen auf meine, hebt mich dann so mühelos hoch, als würde ich nichts wiegen, geht ein paar Schritte und setzt mich vorsichtig auf die Treppe, die nach oben führt. Ich biege den Kopf zurück und gebe mich ganz seinen hungrigen Küssen hin, während er sich über mich beugt und ein Knie zwischen meine Schenkel schiebt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Tatsache, dass ich das dünne Sommerkleid anhabe, lässt mich diese Berührung noch viel unmittelbarer empfinden, als wenn ich eine Jeans tragen würde, und ich kann nicht verhindern, dass ich leise aufstöhne. Er könnte mich jetzt auch einfach hier auf der Treppe nehmen – ich wäre bereit, auch wenn mir mein erstes Mal in einem Bett doch lieber wäre. Wird es heute dazu kommen? Plötzlich schießt mir durch den Kopf, dass ich ihm ja noch gar nicht gesagt habe, dass ich Jungfrau bin. Womöglich hält er mich nach der SMS, die er versehentlich bekommen hat, für total erfahren. Soll ich ihn darüber aufklären, dass ich noch nie mit einem Jungen geschlafen habe? Ja, sollte ich unbedingt. Er würde es sowieso merken.

    »Ich bin übrigens noch Jungfrau«, platze ich heraus und werde sofort knallrot, weil das jetzt wahrscheinlich der denkbar bescheuertste Moment ist, so etwas zu sagen. Ich bin die totale Romantik-Killerin und müsste absolutes Redeverbot bekommen.

    Holder hört auch tatsächlich sofort auf, mich zu küssen.

    »Keine Sorge, Sky«, sagt er. »Ich küsse dich, weil ich es manchmal schlicht nicht aushalte, dich nicht zu küssen, und aus keinem anderen Grund. Du weißt doch, was dein Mund für eine magnetische Anziehungskraft auf mich hat. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht die geringsten Erwartungen an den Abend heute habe, okay? Solange ich dich küssen darf, hat alles andere Zeit.« Er streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und sieht lächelnd auf mich herab.

    »Ich dachte nur, dass ich es dir vielleicht lieber rechtzeitig sage, obwohl es wahrscheinlich einen passenderen Moment gegeben hätte, aber manchmal rede ich drauflos, ohne vorher nachzudenken, und das ist eine echt schlechte Angewohnheit, für die ich mich selbst hasse, weil sie mich in total peinliche Situationen bringt – so wie jetzt gerade.«

    Holder schüttelt lachend den Kopf. »Bleib bitte genau so, wie du bist. Ich finde es großartig, dass du alles immer so aussprichst, wie es dir in den Kopf kommt. Und ich liebe es, wenn du aus lauter Nervosität endlose Bandwurmsätze ohne Punkt und Komma runterrasselst. Dann finde ich dich ganz besonders sexy.«

    Ich werde rot. Dass er mich sexy findet, ist ziemlich … sexy.

    »Weißt du, was ich noch sexy finde?«, fragt er leise und beugt sich zu mir herunter.

    »Was?«

    »Zu versuchen, die Hände von dir zu lassen, während wir einen Film schauen.« Er richtet sich auf, hilft mir auf die Füße und zieht mich dann an der Hand hinter sich her nach oben.

    Bevor er die Tür zu seinem Zimmer öffnet, sagt er mir, ich solle die Augen schließen.

    Ich schüttle trotzig den Kopf. »Lieber nicht. Ich mag keine Überraschungen.«

    »Du magst auch keine Geschenke und findest eigentlich ganz nette Kosenamen ekelhaft. Das ist okay und ich werde es mir merken. Aber in diesem Fall geht es einfach nur um was ziemlich Cooles, das ich dir gern zeigen möchte. Also tu mir den Gefallen. Bitte.«

    Ich gehorche, lasse mich blind ins Zimmer führen und fühle mich sofort wohl, weil es so gut nach ihm riecht. Nachdem wir ein paar Schritte gegangen sind, legt er mir die Hände auf die Schultern, sagt »Setz dich« und drückt mich sanft nach unten. Ich sinke in etwas ein, das sich nach Matratze anfühlt, und lande plötzlich flach auf dem Rücken, als Holder meine Beine anhebt und aufs Bett legt. »Augen schön zuhalten!«, warnt er mich.

    Er schiebt mir ein Kissen unter den Kopf und zieht anschließend mein etwas verrutschtes Kleid wieder glatt. »So. Deine Schenkel müssen züchtig bedeckt sein. Du darfst mir auf keinen Fall nackte Haut zeigen, wenn du so in meinem Bett liegst.«

    Ich kichere, halte die Augen aber weiter gehorsam geschlossen. Im nächsten Moment krabbelt er vorsichtig über mich und macht es sich neben mir bequem. »Okay, jetzt darfst du schauen. Mach dich auf einen echten Wow-Moment gefasst.«

    Obwohl mich seine vollmundige Ankündigung etwas nervös macht, schlage ich die Augen auf und bin … ziemlich sprachlos. Das Ding, auf das ich schaue, sieht auf den ersten Blick wie ein Flachbildfernseher aus, aber ich zögere, es so zu bezeichnen, weil die Fernseher, die ich kenne, nicht gefühlte zwei mal zwei Meter groß sind. Dieses Gerät ist gigantisch. Holder richtet die Fernbedienung darauf und der Bildschirm erhellt sich.

    »Unglaublich«, sage ich beeindruckt. »Das Ding ist riesig!«

    »Ja, da bist du nicht die Erste, die das sagt.«

    Ich ramme ihm den Ellbogen in die Seite und er prustet vor Lachen. Dann deutet er mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Okay, was willst du sehen? Ich hab ein Netflix-Abo.«

    »Ein Nettwas?«

    Er schüttelt grinsend den Kopf. »Oh Mann, ich vergesse immer wieder, dass du in Sachen moderner Unterhaltungselektronik ein bisschen hinterher bist. Netflix ist ein Anbieter, der Spielfilme und Serien übers Internet direkt auf den Fernseher überträgt. Du kannst dir jeden Film, auf den du Lust hast, sofort anschauen.«

    »Ohne Werbung?«

    »Ohne Werbung«, bestätigt er stolz. »Also, was sollen wir uns anschauen?«

    Ich überlege kurz. »Haben die ›Reichtum ist keine Schande‹ mit Steve Martin? Das ist nämlich mein absoluter Lieblingsfilm.«

    Holder schaltet den Fernseher aus, lässt die Hand mit der Fernbedienung auf seine Brust sinken und schließt die Augen. Einen Moment lang herrscht vollkommene Stille, dann seufzt er, beugt sich zum Nachttisch, legt die Fernbedienung weg und dreht sich zu mir. »Okay, das war’s. Aus dem Film wird heute nichts.«

    Ist er beleidigt? Was habe ich denn so Schreckliches gesagt? »Hey, wenn du den nicht sehen willst, ist das kein Problem. Ich weiß, dass er schon ziemlich alt ist. Dann schauen wir eben einen anderen.« Ich lache nervös.

    Statt zu antworten, sieht Holder mich nur ausdruckslos an. Dann lässt er seine Finger über meinen Bauch wandern, legt die Hand an meine Taille und zieht mich mit einem Ruck an sich. »Ich sage dir jetzt mal was, Sky.« Er zeichnet mit der Fingerkuppe das Muster auf dem Stoff meines Kleides nach. »Ich komme damit klar, was für eine elektrisierende Wirkung der Anblick dieses unglaublichen Kleids auf mich hat.« Er hebt den Blick zu meinem Mund. »Und ich komme damit klar, dass ich ständig deine Lippen anschauen muss, selbst in Momenten, in denen ich sie nicht küssen darf. Ich komme auch mit deinem Lachen klar, obwohl es in mir jedes Mal den Wunsch weckt, deine Lippen mit meinen zu verschließen und es ganz tief in mich aufzunehmen.« Er beugt sich zu mir und senkt die Stimme zu einem heiseren Flüstern, das mein Herz schneller pochen lässt. Er küsst mich zart auf die Wange und sein Atem streift warm meine Haut. »Ich schaffe es sogar, ein halbwegs normales Leben zu führen, obwohl in meinem Kopfkino seit vier Wochen in Dauerschleife der Film unseres ersten Kusses läuft. Wie du dich angefühlt hast … wie du dich angehört hast … wie du zu mir aufgesehen hast, bevor ich deine Lippen endlich schmecken durfte …«

    Er rollt mich auf den Rücken, setzt sich rittlings auf mich, zieht mir die Arme über den Kopf und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich sauge jedes Wort auf, das er sagt, und wage es nicht zu blinzeln, weil ich keine Millisekunde von dem, was er da gerade tut, verpassen möchte. Jetzt richtet er sich auf und sieht mich fast empört an. »Aber weißt du, womit ich nicht klarkomme, Sky? Was mich total verrückt macht, und zwar so sehr, dass ich am liebsten jeden einzelnen Quadratzentimeter von dir küssen und streicheln möchte? Weißt du, was beinahe nicht auszuhalten ist? Dass du gesagt hast, ›Reichtum ist keine Schande‹ wäre dein Lieblingsfilm …«, er beugt sich wieder vor und nähert sich ganz langsam meinem Mund, bis unsere Lippen sich fast berühren, »… denn das macht mich unglaublich heiß, und deswegen bin ich jetzt leider nicht mehr in der Lage, mir mit dir einen Film anzuschauen, sondern fürchte, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als dich hier und jetzt … in Grund und Boden zu küssen.«

    »Es ist dort draußen, und wenn du es kriegst, geh zum Arzt und versuch’s loszuwerden«, hauche ich an seinen Lippen.

    Holder erstickt meine Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss, dann setzt er sich wieder auf und sieht mich flehend an. »Mach weiter. Bitte. Dich Dialogzeilen zitieren zu hören, ist sogar noch sexier, als dich zu küssen.«

    Ich lache und liefere ihm ein weiteres Juwel aus meinem Zitatenschatz. »Bleib bloß weg von den Dosen!«

    »Oh Baby«, stöhnt er mir ins Ohr. »Du bist unglaublich. Noch eins. Nur noch eins.«

    »Das ist alles, was ich brauche«, erfülle ich seinen Wunsch prompt. »Den Aschenbecher, mein Lieblingsspiel und die Fernbedienung. Und die Lampe. Das ist das Einzige, was ich brauche. Verstehst du? Ich brauche dies nicht und das brauche ich auch nicht …«

    Jetzt lacht er laut auf.

    Six und ich haben den Steve-Martin-Film so oft gesehen, dass wir die Dialoge auswendig kennen. Ich könnte ihn die ganze Nacht mit Zitaten daraus bombardieren.

    »Das ist alles, was du brauchst?«, fragt Holder. »Bist du dir sicher, Sky? Mehr nicht?«

    Seine Stimme ist so weich, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt und ich Angst habe, unter ihm zu zerfließen. Ich schüttle den Kopf. »Dich«, flüstere ich. »Ich brauche die Lampe und den Aschenbecher und mein Lieblingsspiel und die Fernbedienung … und dich. Das ist alles, was ich brauche.«

    Er lächelt triumphierend, doch seine Miene wird schnell wieder ernst, als sein Blick zu meinem Mund zurückwandert. Er betrachtet ihn so forschend, als würde er sich im Detail ausmalen, was er im Laufe der nächsten Stunden alles damit anstellen könnte. »Ich brauche jetzt jedenfalls einen Kuss von dir.« Sein Mund senkt sich auf meinen, und in diesem Moment ist er tatsächlich alles, was ich brauche.

    Holder kniet über mir und küsst mich so hingebungsvoll und leidenschaftlich, dass ich kaum Luft bekomme, aber er ist mir längst noch nicht nah genug. Ich will ihn mit Haut und Haaren spüren. Weil er meine Hände immer noch über meinem Kopf festhält und ich kein Wort sagen kann, solange er mich so küsst, bleibt mir nur eine Möglichkeit. Ich ziehe die Beine an und kicke seine Knie unter ihm weg.

    Als er der Länge nach auf mir liegt, schnappe ich kurz nach Luft. Ich hatte nicht bedacht, dass automatisch mein Kleid hochgeschoben wird, wenn ich die Beine anziehe. Und zwar sehr hoch. Und der raue Stoff seiner Jeans, der über die empfindlichste Stelle meines Körpers reibt, hat eine ziemlich atemberaubende Wirkung.

    »Oh Gott, Sky«, stößt Holder hervor. »Das ist … unglaublich. Danke, dass du heute das Kleid angezogen hast.« Er küsst mich wieder. »Es ist umwerfend …«, flüstert er und lässt die Lippen über mein Kinn zum Hals hinabwandern, »… absolut umwerfend. Dein Kleid«, murmelt er mir ins Ohr und atmet dabei so schwer, dass ich ihn kaum verstehe. Er rutscht ein Stück hinunter, um meinen Hals zu liebkosen, und ich lege den Kopf zurück, biete mich ihm dar und kann an nichts anderes denken als daran, an welchen Stellen meines Körpers ich seine Lippen spüren möchte. Jetzt endlich lässt er meine Hände los, damit er sich noch ein Stückchen weiter zum Ansatz meiner Brüste hinunterküssen kann. Ich spüre, wie seine rechte Hand gleichzeitig an meinem Schenkel aufwärtsgleitet und dabei das bisschen Stoff wegschiebt, das noch im Weg ist. Als er an meiner Hüfte angekommen ist, hält Holder inne und drückt leicht zu, als wollte er seiner Hand befehlen, nicht weiterzuwandern.

    Ich aber biege mich ihm entgegen, um ihm zu signalisieren, dass er seine Hand wandern lassen kann, weiter und weiter, wohin immer er möchte. Er soll nicht glauben, dass ich Zweifel habe, sondern wissen, dass ich es genauso sehr will wie er. Mich hat eine plötzliche Gier gepackt und ich will heute Nacht so viele erste Male mit ihm erleben wie möglich. Am liebsten würde ich sie alle hinter mich bringen.

    Zum Glück versteht Holder meine Körpersprache und seine Hand gleitet behutsam, aber zielstrebig zur Innenseite meines Schenkels. Allein die Vorfreude auf seine Berührung lässt jede Faser in meinem Unterleib in süßem Schmerz erschauern. Holder küsst sich gleichzeitig zwischen meinen Brüsten langsam abwärts. Um an das heranzukommen, was noch unter meinem Kleid versteckt ist, müsste er es mir ausziehen, aber dazu bräuchte er seine andere Hand, und ich will auf gar keinen Fall, dass er sie von der Stelle nimmt, an der sie sich gerade befindet. Ich fände es sogar noch schöner, wenn er sie ein paar Zentimeter tiefer gleiten lassen würde, aber die Hauptsache ist, dass er sie nicht wegnimmt.

    Voll wilder Begierde erwidere ich seinen Kuss und zwinge ihn, mich noch härter zu küssen, indem ich ihn fest an mich drücke. Mir fällt auf, dass er sein T-Shirt noch anhat.

    Das ist nicht gut.

    Ich beuge mich vor, bis ich den hinteren Saum ertaste, und ziehe es ihm entschlossen über den Kopf, habe dabei aber vergessen, dass er natürlich unweigerlich seine Hand von meinem Schenkel nehmen muss, um aus den Ärmeln zu kommen. Vielleicht entfährt mir ein kurzer unwilliger Seufzer, denn Holder grinst und küsst meine Mundwinkel. Wir sehen uns in die Augen, und er streicht hauchzart mit den Fingerkuppen beider Hände über mein Gesicht, ohne seinen Blick auch nur einen Moment von meinem zu lösen, noch nicht einmal als er den Kopf senkt, um meine Lippen wieder mit Küssen zu bedecken. Sein durchdringender Blick erzeugt in mir ein Gefühl von … Während er sich wieder weiter nach unten küsst, suche ich nach dem passenden Wort, aber vielleicht habe ich es ja bereits gefunden: Er erzeugt in mir Gefühl. Punkt. Holder ist der einzige Junge, der sich je darum bemüht hat, dass ich etwas fühle, und schon allein deswegen erlaube ich ihm, mir noch ein Stück meines Herzens zu stehlen.

    »Holder?«, sage ich stockend.

    Seine Hände wandern meine Taille hinauf und er nähert sich wieder meinem Gesicht. »Sky?«, ahmt er meinen Tonfall leise lächelnd nach. Sein Mund erreicht meinen und er lässt seine Zunge zwischen meine Lippen gleiten. Sie ist süß und warm, und ich weiß, dass es nicht sehr lang her ist, seit ich sie zuletzt gekostet habe, aber ich habe sie trotzdem unendlich vermisst. Im nächsten Moment stützt er sich auf die Knie, stemmt die Arme neben meinem Kopf auf und achtet darauf, mich mit keinem Teil seines Körpers zu berühren – nur mit Lippen und Zunge.

    »Holder?«, murmle ich noch einmal und drücke den Kopf tiefer ins Kissen, um ihn ansehen zu können. Ich lege eine Hand an seine Wange und hole tief Luft. »Ich will es«, sage ich. »Heute Nacht. Jetzt.«

    Seine Miene ist unergründlich. Ich habe fast den Eindruck, als hätte er mich nicht verstanden. Vielleicht hat er das tatsächlich nicht, denn er geht erst einmal nicht darauf ein.

    »Sky …«, sagt er schließlich zögerlich. »Wir müssen es nicht tun. Du sollst dir erst ganz sicher sein, dass du es willst, okay?« Er streichelt meine Wange. »Ich möchte dich auf keinen Fall zu etwas drängen.«

    »Das weiß ich. Und ich sage dir hier und jetzt, dass ich es will. Ich wollte es bisher noch mit niemandem, aber mit dir will ich es. Ich will mit dir schlafen.«

    Er hält meinen Blick fest und scheint jedes Wort von mir in sich aufzunehmen, macht aber keine Anstalten, irgendetwas zu tun. Entweder will er es nicht wahrhaben oder er steht unter Schock. Ich umfasse sein Gesicht und ziehe seinen Mund an meinen. »Ich sage nicht Ja zu etwas, worum du mich bittest, Holder. Ich bin diejenige, die dich bittet.«

    Er schließt die Augen und stöhnt leise. Dieser Laut, der tief aus seinem Inneren kommt, bestärkt mich noch mehr in meinem Entschluss. Ich will ihn ganz nah bei mir spüren – ihn in mir spüren –, und zwar gleich.

    Er zieht sich zurück und sieht mich ungläubig an. »Das heißt, du willst mit mir schlafen? Jetzt?«, fragt er.

    »Ja! Ja, jetzt sofort«, flüstere ich. »Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie das.«

    Er vergräbt den Kopf an meinem Hals, lässt seine Hände über meinen Körper gleiten, holt tief Luft und schiebt dann entschlossen die Finger unter meinen Slip, um ihn herunterzustreifen.

    »Aber vorher musst du mir etwas versprechen.«

    Er lässt mich los (verdammt, das wollte ich nicht), hebt den Kopf und nickt. »Alles. Alles, was du willst.«

    Ich nehme seine Hand und lege sie wieder auf meine Hüfte. »Versprich mir, dass wir den Rekord für das beste erste Mal in der Geschichte aller ersten Male aufstellen.«

    Er lächelt. »Wenn du und ich miteinander schlafen, Sky … dann kann es gar nichts anderes werden als das schönste erste Mal aller Zeiten.« Er lehnt sich zurück und hebt meinen Oberkörper ein Stück an. Seine Hände wandern zu meinen Schultern und streifen behutsam die Träger meines Kleids hinunter. Die Wange an seiner, schließe ich die Augen und tauche meine Hände in seine Haare. Ich spüre seinen Atem an meiner Schulter, bevor er sie mit den Lippen berührt. Sein Kuss ist kaum mehr als ein warmer Hauch und entzündet trotzdem ein loderndes Feuer in mir.

    »Dann ziehe ich dir jetzt das Kleid aus«, sagt er leise.

    Ich halte die Augen immer noch geschlossen und weiß nicht, ob das eine Ankündigung ist oder ob er mich um Erlaubnis bittet, nicke aber zur Sicherheit. Als er mir das Kleid über den Kopf zieht, erschauert meine Haut unter seiner Berührung und alle Härchen stellen sich erwartungsvoll auf. Holder lässt mich sanft auf das Kissen zurücksinken, und ich öffne die Augen und staune darüber, wie schön dieser Mann ist, dem ich mich gleich hingeben werde.

    Eine Hand an meiner Taille, lässt er bewundernd seinen Blick über meinen Körper wandern. »Verdammt, Sky.« Er streicht andächtig über meinen Bauch, beugt sich vor und küsst mich zärtlich auf den Nabel. »Du bist unglaublich.«

    Ich hätte niemals gedacht, dass ich es so sehr genießen würde, mich entblößt seinem Blick preiszugeben. Holder schiebt die Daumen unter die Träger meines BHs und streift sie sachte über meine Schultern. Ich biege mich ihm mit geschlossenen Augen entgegen, damit er ihn hinten aufhaken kann, und öffne instinktiv die Lippen.

    Oh mein Gott, ich will ihn spüren. Ich sehne mich so nach ihm.

    Von plötzlichem Verlangen übermannt, ziehe ich sein Gesicht zu mir herab und schlinge die Beine um seine Hüfte. Er packt mich stöhnend um die Taille, streift mir den Slip herunter und zwingt mich dadurch, die Umklammerung meiner Beine wieder zu lösen, damit er ihn ganz ausziehen kann. Als ich vollkommen nackt vor ihm liege, richtet er sich halb auf und beugt sich über mich. Ich halte immer noch sein Gesicht in den Händen, und wir küssen uns leidenschaftlich, während er seine Jeans mitsamt den Shorts abstreift und sich dann wieder behutsam auf mich herabsenkt. Zum ersten Mal spüren wir uns wirklich Haut an Haut, und obwohl wir uns so nahe sind, dass kein Lufthauch mehr zwischen uns Platz finden würde, ist mir das nicht annähernd nah genug. Holder streckt den Arm aus, nimmt ein Kondom aus der Nachttischschublade, legt es neben uns auf das Laken und lässt sich wieder auf mich sinken. Sein Gewicht zwängt meine Beine weiter auseinander, und innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelt sich die pulsierende Vorfreude, die mich erfüllt hat, in Angst.

    Und Übelkeit.

    Und Panik.

    Mein Herz rast, und ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Brennende Tränen schießen mir in die Augen, als Holder neben mir nach dem Kondom tastet. Ich höre, wie er die Folie aufreißt, und kneife die Augen zusammen, als er von mir herunterrutscht und sich aufsetzt. Ich weiß, dass er jetzt das Kondom überstreift und was als Nächstes kommen wird. Ich weiß, wie es sich anfühlt. Ich weiß, dass es wehtun wird und dass ich weinen werde, wenn es vorbei ist.

    Aber woher weiß ich das? Wie kann es sein, dass ich es weiß, wenn ich es doch noch nie getan habe?

    Meine Lippen beginnen zu beben, als er sich wieder zwischen meine Beine legt und leicht bewegt, um die richtige Position zu finden. Ich versuche, an etwas anderes zu denken, um die Angst zu vertreiben, die mich zu verschlucken droht, also stelle ich mir den dunklen Nachthimmel vor, an dem Sterne glitzern, und denke daran, wie schön er ist. Wenn ich ganz fest daran denke, dass der Himmel immer schön ist, hilft mir das zu vergessen, wie schrecklich das ist, was hier mit mir geschieht. Ich will die Augen nicht öffnen, also stelle ich mir die Sterne an meiner Zimmerdecke vor und zähle sie stumm für mich im Kopf. Ich beginne in der untersten linken Ecke und arbeite mich Stück für Stück höher.

    Eins, zwei, drei …

    Einen nach dem anderen zähle ich sie. Zähle sie. Zähle.

    Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig …

    Ich konzentriere mich so sehr auf die Sterne, dass ich darüber zu atmen vergesse.

    Siebenundfünfzig, achtundfünfzig, neunundfünfzig …

    Er soll fertig werden. Er soll runter von mir.

    Einundsiebzig, zweiundsiebzig, dreiund …

    »Sky, was ist los …?« Holder zieht mir mit Gewalt den Unterarm weg, den ich auf meine Augen gepresst habe. Aber ich will nicht, dass er mich zwingt, ihn anzusehen, also drücke ich den Arm noch fester aufs Gesicht, damit ich ihn nicht sehen muss und in der Dunkelheit weiterzählen kann.

    Er reißt mich vom Bett hoch und drückt mich an sich. Meine Arme hängen schlaff herunter, während er seine fest um mich schließt und mich hält. Ich kann mich nicht rühren, ich bin viel zu schwach und werde von lauten Schluchzern geschüttelt. Die Tränen laufen mir übers Gesicht und Holder hält mich und bewegt mich auf und ab und auf und … Panisch reiße ich die Augen auf, weil ich einen Moment lang denke, er ist doch noch nicht fertig, aber dann merke ich, dass er mich in die Decke gewickelt hat und wiegt, als wäre ich ein Kind. Er hält mich im Arm, streichelt mir über die Haare und flüstert etwas an meinem Ohr. »Alles ist gut, Baby«, wispert er, drückt seine Lippen in meine Haare und wiegt mich mit sich vor und zurück. Ich sehe ihn durch die Tränen nur verschwommen. »Es tut mir so leid, Sky. Es tut mir so unglaublich leid.«

    Er küsst mich immer wieder auf die Schläfe, während er mich hin und her wiegt. Und sich entschuldigt. Sich entschuldigt für etwas, von dem er will, dass ich es ihm verzeihe.

    Nach einer Weile löst er sich von mir, beugt sich zu meinem Gesicht und sieht, dass meine Augen offen sind. Seine sind gerötet, aber ich sehe keine Tränen. Dafür zittert er am ganzen Körper. Oder vielleicht bin ich es, die zittert. Ich glaube fast, wir zittern beide.

    Er betrachtet forschend mein Gesicht, als würde er nach etwas suchen. Nach mir vielleicht. Ganz allmählich beginne ich mich zu entspannen, denn solange er mich in seinen Armen hält, habe ich keine Angst, gleich über den Rand der Erde in den Abgrund zu stürzen.

    »Was ist passiert?«, frage ich, weil ich selbst nicht verstehe, was mit mir los ist.

    Holder schüttelt verstört den Kopf, sein Blick ist voller Sorge und Angst und Schuldgefühl. »Ich weiß es nicht. Du hast plötzlich angefangen, laut zu zählen und zu weinen und zu zittern, und ich hab versucht, dich zu beruhigen, aber du hast gar nicht mehr aufgehört zu weinen, Sky, und warst total aufgelöst und in Panik. Was habe ich getan? Bitte sag es mir. Was zum Teufel hab ich getan?«

    Ich schüttle nur den Kopf, weil ich keine Antwort weiß.

    Er verzieht gequält das Gesicht und presst seine Stirn an meine. »Es tut mir so leid. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Ich habe keine Ahnung, was das gerade eben war, aber ich weiß, dass du noch nicht so weit bist.«

    Ich bin noch nicht so weit?

    »Heißt das, wir haben nicht … wir haben nicht miteinander geschlafen?«

    Er lässt die Arme sinken und sieht mich mit einem Blick an, in dem sich Fassungslosigkeit mit Ratlosigkeit mischt. Zwischen seinen Augen steht eine tiefe Falte und er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Wo bist du gerade gewesen, Sky?«

    Ich schüttle verwirrt den Kopf. »Hier. Ich bin hier. Ich höre dir zu.«

    »Nein, ich meinte eben … Wo warst du da? Du warst jedenfalls mit Sicherheit nicht hier bei mir, weil zwischen uns nichts passiert ist. Rein gar nichts. Ich habe dir angesehen, dass etwas nicht stimmt, und natürlich sofort aufgehört. Denk nach, Sky. Du musst herausfinden, wo du warst und was die Panik ausgelöst hat, damit ich dafür sorgen kann, dass du das nie wieder durchmachen musst.«

    Er gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und lässt mich dann los, steht auf, zieht seine Jeans an und nimmt mein Kleid vom Boden. Ich setze mich auf, hebe die Arme wie ein Kind und lasse es mir über den Kopf streifen.

    »Ich hole dir unten in der Küche ein Glas Wasser, okay? Bin gleich wieder da.« Er gibt mir einen Kuss, der so zaghaft ist, als hätte er Angst, mir zu nahe zu kommen. Sobald er aus dem Zimmer gegangen ist, lehne ich den Kopf an die Wand und schließe die Augen.

    Ich kann mir nicht erklären, was eben passiert ist, aber die Angst, Holder deswegen womöglich zu verlieren, ist fast größer als mein Bedürfnis zu verstehen, was mit mir los war. Ich habe gerade einen der intimsten und innigsten Momente, den zwei Menschen miteinander erleben können, in das schlimmstmögliche Desaster verwandelt. Ich habe Holder das Gefühl gegeben, etwas falsch gemacht zu haben, und jetzt kommt er sich wahrscheinlich vor wie ein Versager und hat ein schlechtes Gewissen. Vielleicht wünscht er sich sogar, ich würde gehen. Ich könnte es ihm nicht verdenken. Am liebsten würde ich vor mir selbst davonlaufen.

    Ich schleudere die Decke weg und stehe auf. Ich muss so schnell wie möglich ins Bad und mich einigermaßen herrichten, damit Holder mich nach Hause bringen kann, ohne dass Karen merkt, dass ich geweint habe. Das ist an diesem Wochenende jetzt schon das zweite Mal, dass ich mehr oder weniger grundlos in Tränen ausbreche – und jedes Mal hat Holder es miterlebt und mich trösten müssen. Das werde ich ihm nicht noch einmal zumuten.

    Als ich auf der Suche nach dem Badezimmer an der Treppe vorbeikomme, werfe ich einen Blick über das Geländer und sehe ihn unten in der offenen Küche stehen. Er hat die Ellbogen auf die Arbeitsfläche gestützt, das Gesicht in den Händen vergraben und sieht aus, als wäre er völlig am Boden zerstört. Ich wende mich schnell ab und öffne eine Tür, von der ich annehme, dass sie ins Bad führt.

    Aber es ist nicht das Bad.

    Das ist Leslies Zimmer.

    In einem ersten Impuls will ich die Tür wieder zuziehen, dann zögere ich, öffne sie noch etwas weiter, schlüpfe hinein und schließe sie leise hinter mir. Letztlich spielt es keine Rolle, ob ich mich in ein Bad, ein Schlafzimmer oder einen Wandschrank flüchte. Ich brauche jetzt bloß einen Raum, in dem ich für mich sein kann, um mich nach dem, was gerade passiert ist – was auch immer es war –, neu zu sortieren. Mir kommt der Gedanke, ob ich vielleicht verrückt werde. Ich hatte noch nie ein Blackout, und dass ich von einer Sekunde zur anderen so in Panik geraten kann, macht mir wahnsinnige Angst. Ich verkralle meine immer noch zitternden Hände ineinander und sehe mich im Zimmer um.

    Das Bett ist zerwühlt, als hätte jemand darin geschlafen, was ich etwas beunruhigend finde, weil der Rest des Hauses sehr sauber und aufgeräumt wirkt. Am Boden liegt eine Jeans, die aussieht, als hätte Leslie sie gerade ausgezogen und liegen gelassen. Es ist ein typisches Mädchenzimmer. Auf der Kommode stehen Parfüms und Schminksachen, auf dem Nachttisch liegt ein iPod. Alles wirkt so, als wäre Leslie noch am Leben. Offensichtlich hat hier niemand etwas angerührt, seit sie tot ist.

    An den Wänden hängen Poster und im Rahmen des Spiegels klemmen Fotos. Die Schranktür steht offen, alle Kleidungsstücke hängen noch darin. Davor liegen weitere Klamotten verstreut. Holder hat mir erzählt, dass es jetzt über ein Jahr her ist, seit sie sich umgebracht hat, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sich noch keiner aus der Familie mit ihrem Tod abgefunden hat.

    Obwohl ich mir wie ein Eindringling vorkomme und es auch ein bisschen unheimlich finde, im Zimmer eines Menschen zu stehen, der nicht mehr lebt, bin ich ganz froh, hier zu sein, weil es mich von dem ablenkt, was ich gerade erlebt habe. Ich gehe zum Bett und betrachte die Fotos, die Leslie an die Wand gepinnt hat. Die meisten zeigen sie mit ihren Freundinnen, auf ein paar wenigen ist auch Holder zu sehen. Beide haben die gleichen strahlend hellen blauen Augen und gewellten dunkelbraunen Haare. Am meisten überrascht mich, wie glücklich Leslie aussieht. Ich kann kaum glauben, dass sie keinen Sinn mehr im Leben gesehen hat, weil sie auf den Bildern so selbstbewusst und unbeschwert wirkt. Kein Wunder, dass Holder nicht ahnte, wie unglücklich sie in Wirklichkeit war. Wahrscheinlich hat sie es andere Menschen nie sehen lassen.

    Auf dem Nachttisch liegt ein Bilderrahmen, der anscheinend umgefallen ist. Als ich ihn wieder aufstelle, stockt mir der Atem. Es ist ein Foto von Leslie und Grayson. Die beiden umarmen sich und er küsst sie auf die Wange. Ich muss mich aufs Bett setzen und erst mal tief durchatmen. Hasst Holder ihn deswegen so sehr? Gibt er Grayson  womöglich die Schuld daran, dass sie sich umgebracht hat?

    Ich halte das Bild immer noch in den Händen, als die Tür aufgeht und Holder ins Zimmer späht. »Oh. Was machst du denn hier?« Er scheint nicht wütend zu sein, aber ich spüre seine Zurückhaltung.

    »Ich hab mich in der Tür geirrt. Eigentlich dachte ich, das wäre das Bad«, antworte ich mit belegter Stimme. »Tut mir leid. Ich wollte bloß kurz für mich sein.«

    Er lehnt mit verschränkten Armen im Türrahmen und sieht sich im Zimmer um wie ich vor ein paar Minuten. Als wäre ihm alles neu.

    »War niemand mehr hier, seit sie …?«

    »Nein«, sagt er schnell. »Wozu auch? Sie ist nicht mehr da.«

    Ich nicke und lege das Foto von ihr und Grayson wieder umgedreht auf den Nachttisch, wie sie es hinterlassen hat. »War sie mit ihm zusammen?«

    Holder macht einen zögernden Schritt ins Zimmer, kommt dann zu mir und setzt sich aufs Bett. Er blickt zu Boden, ohne meine Frage zu beantworten. Dann schaut er mich an, legt mir einen Arm um die Schulter und zieht mich an sich. Mir treten vor Erleichterung darüber, dass er mich so liebevoll berührt, Tränen in die Augen.

    »Er hat am Abend vorher mit ihr Schluss gemacht«, erzählt er leise.

    Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das erschüttert. »Glaubst du, dass das der Grund war, warum sie es getan hat? Hasst du ihn deswegen so sehr?«

    Er schüttelt den Kopf. »Ich fand immer schon, dass er ein Kotzbrocken ist, auch bevor er mit ihr Schluss gemacht hat. Er hat ihr echt eine Menge zugemutet. Und, nein, ich glaube nicht, dass sie sich seinetwegen umgebracht hat. Aber vielleicht war es der Auslöser, eine Entscheidung umzusetzen, die sie schon lange getroffen hatte. Es war nicht so, als hätte sie keine Probleme gehabt, bevor Grayson auf der Bildfläche erschienen ist. Ich gebe ihm nicht die Schuld. Habe ich auch nie.« Er nimmt meine Hand und steht auf. »Komm mit. Hier möchte ich nicht bleiben.«

    Ich folge ihm, bleibe an der Tür aber noch einmal stehen. Holder dreht sich um und beobachtet mich, während ich die gerahmten Bilder betrachte, die auf der Kommode stehen. Unter anderem steht dort ein Foto, das Holder und Leslie als Kinder zeigt. Ich greife danach, um es mir aus der Nähe anzusehen, und muss lächeln. Die beiden sehen so jung aus … so süß und unschuldig, noch völlig unberührt von der hässlichen Wirklichkeit des Lebens. Holder hat einen Arm um seine Schwester gelegt und drückt sie an sich; sie hat ihren Arm um seine Hüfte geschlungen und beide grinsen in die Kamera.

    Mein Blick wandert von ihren Gesichtern zu dem Haus hinter ihnen. Die Holzfassade ist weiß lackiert, die Fensterrahmen leuchten zitronengelb, und wenn man in das Innere schauen könnte, würde man sehen, dass das Wohnzimmer in zwei verschiedenen Grüntönen gestrichen ist.

    Ich schließe verwirrt die Augen. Woher weiß ich das? Woher weiß ich, welche Farbe das Wohnzimmer hat?

    Meine Hände beginnen unkontrolliert zu zittern und ich bekomme keine Luft mehr. Woher kenne ich dieses Haus? Und warum kommen mir diese beiden Kinder auf einmal so vertraut vor? Woher weiß ich, dass hinten im Garten eine grün und weiß lackierte Schaukel steht? Und dass es in der hinteren Ecke einen Brunnen gibt, der schon lange ausgetrocknet ist und der immer abgedeckt sein muss, weil Leslies Katze einmal hineingefallen ist?

    »Alles okay?« Holder will mir das Bild aus der Hand nehmen, aber ich reiße es ihm weg. Er kommt mit besorgtem Blick näher, ich weiche zurück.

    Woher kenne ich ihn?

    Woher kenne ich Leslie?

    Warum spüre ich plötzlich eine solche Verbundenheit mit ihr? Ich schüttle den Kopf, betrachte das Bild, sehe Holder an und dann wieder das Bild. Diesmal fällt mein Blick auf Leslies Handgelenk. Sie trägt ein Armband. Mein Armband! Oder jedenfalls eins, das exakt so aussieht wie das, das zu Hause in meinem Schmuckkästchen liegt.

    Ich will Holder danach fragen, bringe aber kein Wort heraus, nur einen erstickten Laut, weshalb ich ihm stattdessen das Bild hinhalte. Er schüttelt den Kopf. Sein Gesicht sieht aus, als würde ich ihm gerade das Herz brechen. »Nicht, Sky«, fleht er.

    »Warum?« Meine Stimme bebt und ist kaum hörbar. Ich blicke wieder auf das Foto in meinen Händen. »Da steht eine Schaukel im Garten. Und es gibt einen Brunnen. Und … eure Katze. Sie ist mal reingefallen.« Ich sehe ihn an und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Ich erinnere mich an das Wohnzimmer, Holder. Die Wände waren grün und die Theke in der Küche war viel zu hoch für uns und … deine Mutter. Sie heißt Beth.« Ich halte inne und versuche mich zu beruhigen, weil die Erinnerungen nicht aufhören, auf mich einzustürmen. Sie reißen mich mit sich und lassen meinen Atem stocken. »Holder? Heißt … heißt deine Mutter Beth?«

    Er fährt sich durch die Haare. »Sky …«, sagt er und schweigt dann. Er schafft es nicht einmal, mich anzusehen. Sein Gesicht ist verzerrt und er … er hat mich angelogen. Er verbirgt etwas vor mir und hat Angst, es mir zu sagen. Er kennt mich. Woher zum Teufel kennt er mich und warum hat er mir das nicht gleich von Anfang an gesagt?

    Mir wird schlecht. Ich schiebe mich an ihm vorbei in den Flur und öffne die Tür auf der gegenüberliegenden Seite, hinter der sich tatsächlich das Bad befindet. Gott sei Dank. Ich schließe hinter mir ab, lege das Bild auf den Waschtisch, und dann ist es plötzlich so, als wären irgendwelche Dämme geborsten und die Bilder und Erinnerungen könnten ungehindert auf mich einstürzen. Erinnerungen an gemeinsames Spielen im Garten und daran, wie wir bei ihnen zu Hause alle zu Abend gegessen haben. Les und ich: unzertrennlich. Meine beste Freundin. Ich war noch ein ganz kleines Mädchen und weiß nicht einmal, woher wir uns kannten, aber wir waren befreundet und ich habe sie geliebt. Alle beide. In meine Erinnerung mischt sich Trauer. Darüber, dass die Leslie, die ich als Kind gekannt und geliebt habe, jetzt tot ist. Es macht mich unendlich traurig, dass sie nicht mehr hier ist. Aber ich trauere nicht als Sky, sondern stellvertretend für das kleine Mädchen, das ich einmal war und das die Traurigkeit über den Verlust von Leslie jetzt hier und heute durch mich erlebt.

    Wie ist es möglich, dass ich es nicht gewusst habe? Wieso habe ich ihn nicht gleich bei unserer allerersten Begegnung wiedererkannt?

    »Sky, mach die Tür auf. Bitte.«

    Ich lasse mich gegen die Wand sinken. Es ist zu viel. Die Erinnerungen und die Gefühle und die Trauer … es ist alles zu viel, um es verarbeiten zu können.

    »Baby, bitte. Wir müssen sprechen, und das kann ich nicht von hier draußen aus. Bitte mach die Tür auf.«

    Er hat es gewusst. Schon damals im Supermarkt hat er es gewusst. Und als ich das Armband anhatte … in der Cafeteria … Er hat gewusst, dass Leslie es mir geschenkt hat. Er hat es an meinem Handgelenk gesehen und es wiedererkannt.

    Die Trauer und die Verwirrung verwandeln sich in Wut. Ich stoße mich von der Wand ab, gehe zur Tür und schließe auf. Als ich sie aufreiße, steht Holder vor mir und sieht mich an, aber mir ist, als würde ich ihn zum allerersten Mal sehen. Als würde ich ihn nicht kennen. Woher soll ich wissen, was zwischen uns echt ist und was nicht? Ob seine Gefühle etwas mit dem zu tun haben, was er mit mir erlebt hat, oder mit dem, was er mit dem kleinen Mädchen erlebt hat, das ich einmal gewesen bin. Ich muss wissen, wer sie war. Muss wissen, wer ich war. Ich schlucke meine Angst herunter und stelle ihm die Frage, deren Antwort ich doch längst kenne.

    »Wer ist Hope?«

    Seine Miene ist undurchdringlich, also frage ich es noch einmal, lauter jetzt.

    »Wer zum Teufel ist Hope?«

    Holder presst seine Hände so fest gegen den Türrahmen, dass die Knöchel weiß hervortreten, schafft es aber nicht, mir zu antworten. Aus irgendeinem Grund will er nicht, dass ich es erfahre. Will nicht, dass ich mich an die erinnere, die ich war. Ich hole tief Luft und versuche, die Tränen zurückzukämpfen. Ich habe zu viel Angst, auszusprechen, was ich tief in mir bereits ahne.

    »Bin ich es?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Holder …? Bin ich Hope?«

    Sein Atem geht stockend, und er blickt blinzelnd zur Decke, als müsste er ebenfalls gegen Tränen ankämpfen. Einen Moment lang schließt er die Augen und legt die Stirn auf seinen Unterarm, dann holt er tief Luft, hebt den Kopf und sieht mich an. »Ja.«

    Obwohl ich es wusste, raubt mir der Schock den Atem. Alles um mich herum erstarrt, die Welt steht still, bis auf das, was in meinem Kopf passiert. Gedanken, Fragen und Erinnerungsfetzen drängen an die Oberfläche, und ich weiß nicht, ob ich weinen oder schreien oder davonlaufen oder ohnmächtig werden soll. Ich muss raus hier. Ich habe das Gefühl, dass Holder und das Bad und das ganze verdammte Haus mich ersticken, und brauche Raum, um meinen Kopf freizubekommen. Die Erinnerungen, die auf mich einstürmen und nach Aufmerksamkeit brüllen, sollen verschwinden und mich in Ruhe lassen. Als ich mich an ihm vorbeidränge, will er mich am Arm packen, doch ich reiße mich los.

    »Sky, warte!«, ruft er.

    Ich laufe zur Treppe und dann so schnell hinunter, wie ich nur kann. Als seine Schritte hinter mir ertönen, beeile ich mich noch mehr, doch dann rutsche ich ab, verliere den Halt, schlittere die letzten Stufen hinunter und lande unten am Boden.

    »Sky!«, höre ich ihn schreien. Ich will mich aufrappeln, da ist er auch schon neben mir auf den Knien und schlingt die Arme um mich, bevor ich eine Chance habe zu fliehen. Angewidert stoße ich ihn von mir, wehre mich gegen seine Umklammerung. Er soll mich loslassen.

    »Raus«, keuche ich mit letzter Kraft. »Ich muss hier raus. Bitte, Holder.«

    Ich spüre, dass er mit sich kämpft und mich nicht freigeben möchte, aber schließlich lockert er doch widerstrebend seine Umarmung. »Bitte lauf nicht weg, Sky«, sagt er leise. »Geh raus, aber bleib hier. Wir müssen reden.«

    Als ich nicke, lässt er mich los, hilft mir auf und führt mich hinaus. Sobald ich den kühlen Rasen unter meinen nackten Füßen spüre, hole ich tief Luft. Ich lege den Kopf zurück, sehe zu den Sternen auf und wünsche mir, ich könnte dort oben bei ihnen sein statt hier unten auf der Erde. Könnte ich den verdammten Strom der Erinnerungen doch nur stoppen. Denn jedes einzelne verwirrende Bild, das auftaucht, zieht unweigerlich eine ebenso verwirrende Frage nach sich, die ich nicht beantworten kann. Ich verstehe nicht, wie es sein kann, dass ich irgendwann Hope hieß, wenn Sky doch der einzige Name ist, den ich je gehabt habe. Karen hat immer gesagt, sie hätte mich als Sky adoptiert. Warum hätte sie mich anlügen sollen? Ich begreife nicht, weshalb Holder mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hat. Was ist so schlimm daran, dass wir uns als Kinder gekannt haben? Die schöne, sichere Welt, in der ich gelebt habe, stürzt in sich zusammen, und in ihren Trümmern werden Dinge sichtbar, die ich nicht sehen will. Ich bin belogen worden und habe wahnsinnige Angst zu erfahren, was es ist, das man vor mir geheim gehalten hat.

    Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit vor dem Haus gestanden und versucht habe, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, ohne eine Ahnung zu haben, was ich überhaupt zu begreifen versuche, spüre ich, wie mein Geist erlahmt. Ich müsste zwar dringend mit Holder reden, um herauszufinden, was er weiß, bin aber von seinem Verrat so tief verletzt, dass ich ihn jetzt nicht ertragen kann. Was ich für eine ganz besondere Verbindung zwischen uns gehalten habe, hat sich als ein Geflecht aus Lügen entpuppt.

    Ich bin erschöpft und habe genug von den Enthüllungen dieses Abends. Mehr kann ich im Moment nicht verkraften. Ich will einfach nur noch nach Hause, mich ins Bett legen und schlafen.

    Ich drehe mich um und gehe zum Haus zurück. Holder steht in der Tür und beobachtet mich stumm. Er tritt zur Seite, als ich an ihm vorbei direkt in die Küche gehe und den Kühlschrank öffne. Ich nehme eine Flasche Wasser heraus, öffne sie und trinke gierig.

    Nachdem ich meinen Durst gelöscht habe, stelle ich die Flasche auf die Theke und sehe Holder an. »Fahr mich nach Hause.«

    Er macht keinen Versuch, mich umzustimmen, sondern nimmt sofort den Wagenschlüssel von der Ablage und geht zur Tür. Ich folge ihm nach draußen und setze mich in den Wagen. Holder lässt wortlos den Motor an und stößt rückwärts aus der Einfahrt. Als wir an mehreren möglichen Abzweigungen vorbeigefahren sind, die zu mir führen würden, wird mir klar, dass er nicht vorhat, mich nach Hause zu bringen.

    »Fahr mich nach Hause«, sage ich noch einmal.

    Holder seufzt und sieht mich zum ersten Mal an. »Vorher müssen wir reden, Sky. Ich weiß, dass du Fragen hast.«

    Oh ja, die habe ich tatsächlich. Und zwar ungefähr eine Million. Nur hatte ich gehofft, er würde mich erst einmal schlafen lassen, damit ich sie morgen ordnen und dann möglichst viele davon selbst beantworten kann. Aber es ist offensichtlich, dass es Holder im Moment egal ist, was ich möchte.

    »Also gut«, sage ich trotzig und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wagentür, um ihn besser ansehen zu können. »Dann lass es uns schnell hinter uns bringen, damit ich endlich nach Hause komme. Warum hast du mich zwei Monate lang angelogen? Warum bist du beim Anblick von Leslies Armband so ausgeflippt, dass du wochenlang nicht mehr mit mir sprechen konntest? Und warum hast du mir an dem Tag im Supermarkt nicht einfach gesagt, wer du glaubst, dass ich bin? Du wusstest es nämlich damals schon, Holder. Du wusstest, wer ich bin, fandest es aber aus irgendeinem Grund witzig zu warten, bis ich selbst draufkomme. Hast du mir deine Gefühle die ganze Zeit nur vorgespielt? Hat es Spaß gemacht, mich an der Nase herumzuführen, ja? War dieser Spaß es wert, mich tiefer zu verletzen, als ich in meinem ganzen Leben je von einem Menschen verletzt worden bin?« Ich zittere vor Wut und Empörung am ganzen Körper. »Denn genau das hast du getan.«

    Jetzt endlich lasse ich meinen Tränen freien Lauf, weil ich keine Kraft mehr habe, gegen sie anzukämpfen. Ich wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht. »Du weißt gar nicht, wie sehr du mich verletzt hast, Holder«, sage ich. »Und dabei hast du versprochen, mir gegenüber immer ehrlich zu sein.« Meine Stimme ist so leise, dass ich nicht sicher bin, ob er mich überhaupt gehört hat. Jedenfalls blickt er ungerührt auf die Fahrbahn und sagt nichts. Dieses Arschloch! Ich schnaube und lasse mich wieder ins Polster zurückfallen. Mit verschränkten Armen sitze ich da, starre aus dem Beifahrerfenster und verfluche die Schicksalsgöttin, die diesen Jungen in mein Leben geschickt hat, der selbst ohne jede Hoffnung ist und mir jetzt auch noch meine genommen hat.

    Als er stumm weiterfährt, ohne auch nur auf ein einziges Wort zu reagieren, das ich gesagt habe, kann ich nicht anders, als verächtlich aufzulachen. »Weißt du was, Holder? Du bist echt ein hoffnungsloser Fall.«

    
    Dreizehn Jahre vorher

    »Ich muss ganz dringend Pipi«, wispert sie und kichert. Wir kauern unter der Veranda von ihrem Haus und warten darauf, dass Dean uns findet. Ich spiele gern Verstecken, aber ich suche nicht gern, weil ich noch nicht richtig bis zwanzig zählen kann. Das sollen die beiden aber nicht wissen. Sie sind schon in der Schule und ich komme ja erst nächstes Jahr in die erste Klasse und kann deswegen noch nicht so gut zählen. Wenn sie sich verstecken, warte ich immer mit geschlossenen Augen, bis ich glaube, dass zwanzig vorbei sind.

    »Er kommt!«, zischt sie und kriecht noch ein bisschen weiter ins Dunkle hinein. Die Erde unter der Veranda ist kalt und feucht. Ich versuche, mich wie Leslie nicht mit den Händen abzustützen, aber das ist anstrengend und mir tun die Beine weh.

    »Les!« Ich höre, wie er auf die Veranda zugeht. Wir hocken schon sehr lange hier unten, und er klingt, als hätte er keine Lust mehr, uns zu suchen. Jetzt setzt er sich direkt vor uns auf die Treppe. Wenn ich den Kopf schräg halte, kann ich ihn durch den Spalt zwischen den Stufen sehen.

    Ich drehe mich zu Leslie um und sehe sie an, um zu fragen, ob wir loslaufen und abklatschen sollen. Aber sie schüttelt den Kopf und legt den Finger an die Lippen.

    »Hope?«, ruft Dean. »Les? Hört ihr mich? Ich geb auf.« Er schaut sich um und seufzt, dann murmelt er irgendwas und stößt mit der Schuhspitze in den Kies. Ich muss mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszuprusten, und Les knufft mich in die Seite.

    Plötzlich lacht Dean leise. Zuerst denke ich, er hat uns gehört und weiß, wo wir sind, aber dann merke ich, dass er mit sich selbst redet. »Hope und Les«, sagt er kichernd. »Hopeless.« Er lacht lauter und steht auf. »Hope? Les?«, ruft er noch mal lauter. »Hört ihr mich? Eure Namen sagen doch schon alles. Ihr seid hopeless!«

    Leslie und ich kommen kichernd unter der Veranda hervorgekrochen. Als Dean sich umdreht und unsere verdreckten Knie und die Spinnweben in unseren Haaren sieht, schüttelt er den Kopf. »Sag ich doch. Total hoffnungslos.«
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    Die Erinnerung, die sich mit einem Mal in mein Bewusstsein gedrängt hat, ist so unglaublich klar und lebendig, dass ich mir nicht erklären kann, weshalb sie so lange verschüttet gewesen war.

    Wie kann es sein, dass ich dieses Tattoo jeden Tag vor Augen hatte, dass ich gehört habe, wie Holder immer wieder von Les sprach und dann den Namen »Hope« gemurmelt hat, ohne den Zusammenhang zu begreifen? Ich beuge mich zu ihm rüber, greife nach seinem Handgelenk und streife den Ärmel seines T-Shirts hoch. Ich habe die Tätowierung oft genug gesehen. Ich weiß genau, was da steht. Aber es ist das erste Mal, dass ich den Schriftzug ansehe und seine Bedeutung verstehe.

    »Warum hast du es dir stechen lassen?« Er hat es mir zwar schon einmal erzählt, aber jetzt will ich den wahren Grund erfahren.

    Holder nimmt den Blick von der Straße. »Das habe ich dir schon gesagt. Als Erinnerung an die beiden Menschen in meinem Leben, die ich im Stich gelassen habe.«

    Ich lasse mich in den Sitz zurückfallen und schüttle den Kopf. Hat er nicht behauptet, er würde niemals schwammige Antworten geben? Ich erwarte Erklärungen. Wir waren damals doch Kinder – wie soll er mich als kleiner Junge so im Stich gelassen haben, dass er deswegen heute noch mit Schuldgefühlen kämpft? Sein ganzes Verhalten ist total absurd. Ich weiß nicht, was ich noch sagen oder tun soll, damit er mich endlich nach Hause fährt. Bisher hat er keine einzige meiner Fragen beantwortet. Verdammt, ich will einfach nur in mein Bett. Frustriert schließe ich die Augen, lehne den Kopf zurück und versuche, mich zumindest mental wegzubeamen.

    Als er irgendwann anhält, schrecke ich hoch. Hat er eingesehen, dass er mich nicht gegen meinen Willen endlos festhalten kann, und mich endlich nach Hause gebracht? Nein. Er stellt den Motor ab und öffnet die Tür. Als ich aus dem Fenster sehe, erkenne ich, dass wir wieder bei dem kleinen Flugplatz sind. Meine Gereiztheit wächst. Ich habe keine Lust, noch mal stundenlang schweigend neben ihm zu liegen und Sterne anzugucken. Er soll mir entweder die versprochenen Antworten geben oder mich nach Hause fahren.

    Seufzend steige ich trotzdem aus und trotte ihm hinterher den Abhang hinunter zum Zaun. Er hilft mir, hinüberzuklettern, wir gehen schweigend aufs Rollfeld und legen uns auf den Rücken. Ich starre zum Himmel hoch. Vielleicht habe ich ja Glück und sehe wenigstens eine Sternschnuppe, dann könnte ich mir wünschen, an meinen ersten Highschool-Tag vor zwei Monaten zurückversetzt zu werden, damit ich einen Riesenbogen um den Supermarkt machen kann.

    »Bist du bereit, meine Antworten zu hören?«, fragt er.

    Ich wende ihm den Kopf zu. »Wenn du bereit bist, mir diesmal die Wahrheit zu sagen.«

    Er dreht sich auf die Seite, stützt den Ellbogen auf und sieht mich wieder lange an, ohne etwas zu sagen. Die Nacht ist dunkler als beim letzten Mal, als wir hier waren, daher liegt sein Gesicht im Schatten. Ich spüre aber, dass er traurig ist. Seine Augen konnten seine Traurigkeit noch nie verbergen. Er beugt sich vor und streichelt meine Wange. »Erst muss ich dich küssen.«

    Es wird immer absurder. Fast hätte ich aufgelacht, verkneife es mir aber, weil ich fürchte, dass es sich total schrill und wahnsinnig anhören würde, und weil ich sowieso schon das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Stattdessen schüttle ich den Kopf, schockiert darüber, dass er in einem Moment wie diesem auf so einen Gedanken kommt. Nachdem ich gerade herausgefunden habe, dass er mich zwei ganze Monate lang belogen hat, werde ich ihn ganz bestimmt nicht küssen.

    »Nein«, sage ich heftig. Sein Gesicht ist meinem ganz nahe, seine Hand an meiner Wange. Es kotzt mich an, dass mein Körper mit jeder Faser auf seine Berührung reagiert, obwohl ich ihn doch so sehr dafür hasse, dass er mir etwas vorgemacht hat. Es ist ein seltsames Gefühl, hin- und hergerissen zu sein, ob man den Mund, der nur Zentimeter von einem entfernt ist, schlagen will oder … schmecken.

    »Ich muss dich küssen«, sagt er noch einmal, und diesmal klingt es wie ein verzweifeltes Flehen. »Bitte, Sky. Ich habe Angst, dass ich dich, wenn ich dir alles erzählt habe … nie mehr küssen darf.« Er beugt sich noch ein Stück weiter vor, streicht mit dem Daumen über meine Wange und lässt meinen Blick nicht los. »Bitte …«

    Ich nicke unmerklich, obwohl ich selbst nicht begreife, warum ich so schwach bin, dass ich nachgebe. Und schon im nächsten Augenblick senkt Holder seinen Mund auf meinen und küsst mich. Ich schließe die Lider und erlaube seiner Zunge, in mich einzudringen. Vielleicht erlaube ich es, weil ein großer Teil von mir genauso viel Angst hat wie er, es könnte das letzte Mal sein, dass ich seine Lippen auf meinen spüre. Mehr noch: Ich habe Angst, es könnte das letzte Mal sein, dass ich überhaupt etwas spüre, weil er der Einzige ist, bei dem ich je etwas spüren wollte.

    Ich verkralle mich in seinen Haaren und ziehe seinen Mund noch näher an meinen, um ihn zu schmecken und um zu spüren, wie sich unser Atem vermischt. Ich konzentriere mich ganz auf ihn und nehme deutlich wahr, wie mein Herz sich weitet und gleichzeitig zerbricht. Die Erkenntnis, dass meine Gefühle für ihn auf einer Lüge beruhen, tut unfassbar weh. Der Schmerz ist überall. In meinem Körper, in meiner Seele. Ich hatte die Hoffnung, unser Kuss könne den Schmerz lindern, muss aber jetzt erkennen, dass er im Gegenteil eine unheilbare Wunde in mein Herz schlägt.

    In dem Moment, in dem ich mein Schluchzen nicht mehr unterdrücken kann, erkennt wohl auch Holder, dass ich mit meiner Kraft am Ende bin. Er streift mit den Lippen über meine Wange zum Ohr. »Es tut mir so leid, Sky. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«

    Ich schließe die Augen und stoße ihn von mir, dann setze ich mich auf, hole tief Luft und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich ziehe die Beine an, umschlinge sie mit den Armen und vergrabe mein Gesicht zwischen den Knien, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Erklär mir jetzt, was los ist, Holder. Gib mir die Antworten auf meine Fragen, damit ich endlich nach Hause kann.« Meine Stimme ist matt vor Erschöpfung.

    Holder lässt schweigend die Finger durch meine Haare gleiten. Nach einer Weile räuspert er sich. »Als ich dich an dem Tag im Supermarkt an der Kasse stehen sah, bin ich im ersten Moment überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass du Hope sein könntest. Ich hatte mir schon so oft eingebildet, sie in allen möglichen Mädchen zu erkennen, dass ich die Suche nach ihr längst aufgegeben hatte. Aber dann hast du mir in die Augen geschaut, und plötzlich hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, Hope vielleicht gefunden zu haben. Als du mir dann deinen Führerschein gezeigt hast und ich dachte, ich hätte mich schon wieder geirrt, habe ich mich wahnsinnig geschämt. Für mich war das wie ein Signal, dass ich endlich von dieser Besessenheit loskommen muss, dich finden zu wollen. Dass ich anfangen muss, dich zu vergessen.«

    Er hält kurz inne und lässt seine Hand dann zu meinem Rücken hinabgleiten, wo er mit dem Zeigefinger kleine Kreise malt. Ich würde ihn gern abschütteln, aber noch viel mehr will ich ihn spüren.

    »Wir haben etwa ein Jahr lang neben dir und deinem Vater gewohnt. Du und ich und Les haben jeden Tag miteinander gespielt, wir … wir waren die besten Freunde. Aber natürlich verändern sich Gesichter im Lauf der Zeit, eine Siebzehnjährige sieht nicht mehr aus wie ein kleines Mädchen. Abgesehen von deinem Namen, der nicht passte, war ich auch verunsichert, weil du mich zwar instinktiv an Hope erinnert hast, ich mir aber nicht hundertprozentig sicher war. Ich hatte mir immer vorgestellt, Hope ohne jeden Zweifel zu erkennen, wenn ich sie wiedersehen würde. Damals bin ich vom Supermarkt aus sofort nach Hause gefahren, um dich zu googeln. Aber du warst nicht bei Facebook, und auch sonst tauchte dein Name im Netz nirgendwo auf, obwohl ich fast eine Stunde lang gesucht habe. Zum Schluss war ich so frustriert, dass ich laufen gegangen bin, um mich runterzubringen. Als ich zurückgekommen bin und dich vor unserem Haus stehen sah, blieb mir fast die Luft weg. Wie du da am Briefkasten gelehnt hast, völlig verschwitzt und erschöpft und … Gott, Sky, du warst so schön. Ich schwöre, in dem Moment habe ich nicht einen Gedanken daran verschwendet, ob du Hope bist oder nicht. Es war mir egal, wer du warst. Ich wusste einfach nur, dass ich dich kennenlernen wollte.«

    Er sieht mich an. »Wir haben uns ja in der Woche darauf ziemlich gestritten und kaum mehr miteinander geredet, aber du bist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es hat mich belastet, dass du ein so falsches Bild von mir hattest. Am Freitag hab ich dann beschlossen, bei dir vorbeizuschauen, um mit dir zu reden. Du musst mir glauben, dass ich nicht vorhatte, dich über deine Vergangenheit auszuhorchen oder dich … zu verführen. Mir ging es nur darum, dir mein wahres Ich zu zeigen. Na ja, du weißt ja selbst, wie der Abend gelaufen ist. Jedenfalls stand für mich danach fest, dass ich unbedingt mehr Zeit mit dir verbringen und dich noch besser kennenlernen wollte. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, mit dem ich mich so blind verstanden habe wie mit dir. Ich gebe zu, dass ich den Gedanken, du könntest vielleicht tatsächlich Hope sein, immer noch im Hinterkopf hatte. Besonders nachdem du mir erzählt hast, dass du adoptiert worden bist. Aber ich habe versucht, ihn zu verdrängen und mir einzureden, dass das alles auch Zufall sein könnte. Tja, und als ich dann an dem Tag in der Cafeteria das Armband gesehen habe …«

    Er nimmt die Hand von meinem Rücken, legt die Finger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht an, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen. »Du kannst dir das nicht vorstellen, Sky … In dem Moment hatte ich das Gefühl, zu … zu implodieren. Ich wollte nicht, dass du Hope bist, verstehst du? Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass du mir sagst, du hättest das Armband erst vor Kurzem von einer Freundin bekommen oder gefunden oder gekauft oder was auch immer. Nach all den Jahren, in denen ich deine Züge im Gesicht jedes einzelnen Mädchens gesucht habe, dem ich je begegnet bin, hatte ich dich endlich gefunden und … wollte nicht, dass du Hope bist. Du solltest einfach nur du sein.«

    Ich schüttle unwillig den Kopf, weil ich seine Verzweiflung nicht nachvollziehen kann. »Okay. Aber warum hast du es mir nicht einfach erzählt? Es kann doch nicht so schlimm sein zuzugeben, dass wir uns als Kinder gekannt haben? Ich verstehe nicht, warum du mir das verschwiegen hast.«

    Er sieht mich an, überlegt einen Moment und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Woran erinnerst du dich aus der Zeit vor deiner Adoption?«

    Ich schüttle wieder den Kopf. »Besonders viel weiß ich nicht mehr. Mein Vater war wohl mit mir überfordert und hat mich deswegen mit drei in eine Pflegefamilie gegeben. Als ich fünf war, hat Karen mich dann adoptiert und wir sind hierhergezogen. Ansonsten habe ich nur ein paar unzusammenhängende Erinnerungsfetzen an meine frühe Kindheit.«

    Holder setzt sich auf und legt mir die Hände auf die Schultern. Er sieht ungeduldig aus. »Ja. Das ist das, was Karen dir erzählt hat. Aber ich habe gefragt, woran du dich erinnerst, Sky.«

    Ich schüttle wieder den Kopf. »An ganz wenig. Meine frühesten klaren Erinnerungen haben alle mit Karen zu tun. Ich weiß nur noch, wie ich damals das Armband geschenkt bekommen habe. Das ist meine einzige deutliche Erinnerung. Wahrscheinlich habe ich es deshalb bis heute aufgehoben. Aber ich habe nicht gewusst, dass ich es von Leslie bekommen hatte.«

    Holder nimmt mein Gesicht in beide Hände, küsst mich auf die Stirn, löst seine Lippen aber danach nicht von mir, als hätte er Angst, sonst weiterreden zu müssen. Als hätte er Angst, mir erzählen zu müssen, was er weiß.

    »Sprich es einfach aus«, flüstere ich. »Erzähl mir alles, von dem du dir wünschst, du müsstest es nicht sagen.«

    Er presst seine Stirn gegen meine, die Augen geschlossen, und hält mein Gesicht sehr fest. Er sieht so wahnsinnig traurig aus, dass ich trotz meiner Enttäuschung und Wut den Wunsch verspüre, ihn zu trösten. Als ich die Arme um ihn lege, zieht er mich zu sich auf den Schoß, und ich schlinge die Beine um seine Hüfte, ohne meine Stirn von seiner zu lösen. Er hält mich. Aber es fühlt sich eher wie eine Umklammerung an, so als müsste er sich an mir festhalten, weil seine Erde aus ihrer Umlaufbahn geschleudert wurde.

    »Sag es mir, Holder.«

    Jetzt öffnet er die Augen und löst seine Stirn von meiner, um mich ansehen zu können. »An dem Tag, an dem Les dir das Armband geschenkt hat, hast du geweint. Ich kann mich noch an jede Einzelheit erinnern, als wäre es gestern gewesen. Du hast auf dem Rasen vor eurem Haus gesessen und geweint. Les und ich saßen lange bei dir, aber du hattest den Kopf zwischen deinen Armen vergraben und hast nicht mal aufgeschaut. Nachdem Les dir das Armband gegeben hatte, ist sie aufgestanden und ins Haus gegangen, aber ich wollte dich nicht allein lassen, weil du mir so leidgetan hast. Ich dachte, dass du vielleicht wieder wegen deinem Dad traurig bist. Du hast oft wegen ihm geweint und dafür habe ich ihn gehasst. Ich habe keine Erinnerung mehr an ihn, außer dass er sehr streng war und ich ihn aus tiefster Seele gehasst habe, weil er dich so oft zum Weinen gebracht hat. Damals war ich erst sechs, deswegen wusste ich nicht, wie ich dich trösten sollte. Ich weiß auch nicht mehr, was ich zu dir gesagt habe. Vielleicht so was wie: ›Mach dir keine Sorgen …‹«

    »›… irgendwann mal ist er tot‹«, beende ich den Satz für ihn. »Ich erinnere mich an den Tag. Ich erinnere mich daran, wie Les mir das Armband geschenkt hat und wie du gesagt hast, dass er irgendwann mal tot sein würde. Das sind die beiden einzigen Dinge, an die ich mich die ganze Zeit über erinnert habe. Ich wusste bloß nicht, dass ihr das wart.«

    »Ja, stimmt. Das habe ich wohl gesagt. Ganz schön krass, aber als Kind ist man eben radikal.« Er nimmt mein Gesicht wieder in die Hände und sieht mich an. »Und dann habe ich etwas getan, was ich seitdem an jedem einzelnen Tag meines Lebens bereut habe.«

    »Nein, Holder.« Ich schüttle den Kopf. »Das stimmt nicht. Du hast nichts gemacht. Du bist bloß irgendwann weggegangen.«

    »Genau davon rede ich«, sagt er. »Ich bin zu uns rübergegangen, statt bei dir zu bleiben. Ich stand vor unserem Haus und habe gesehen, wie du in deine Arme geweint hast statt in meine. Ich stand da … und habe zugesehen, wie das Auto am Straßenrand hielt. Ich habe zugesehen, wie die Scheibe runterging, und gehört, wie jemand deinen Namen rief. Ich habe zugesehen, wie du den Kopf gehoben und dir die Tränen abgewischt hast. Dann bist du aufgestanden, hast deine Shorts abgeklopft und bist zum Auto gegangen. Ich hab zugesehen, wie du eingestiegen bist, und wusste, dass ich nicht einfach so dastehen darf, sondern etwas tun muss. Aber ich habe nichts getan. Es wäre nie passiert, wenn ich bei dir geblieben wäre.«

    In seiner Stimme liegt so viel Reue, dass mein Herz wie wild gegen meine Rippen schlägt. Obwohl die Angst, die in mir aufsteigt, mich zu verschlingen droht, finde ich die Kraft zu sprechen. »Was wäre nie passiert?«

    Holder küsst mich wieder auf die Stirn und streichelt über meine Wange. Er sieht mich an, als hätte er Angst, mir gleich unglaublich wehtun zu müssen.

    »Das Auto ist weggefahren. Und wer immer darin gesessen hat, hat dich mitgenommen und nie wieder zurückgebracht. Er hat dich uns weggenommen, Les und mir. Und auch deinem Dad. Du warst dreizehn Jahre lang verschwunden, Hope.«

    
    Samstag, 27. Oktober 
23:57 Uhr

    Was ich an Büchern ganz besonders liebe, ist die Tatsache, dass die Handlung hübsch portionsweise in Kapitel unterteilt ist. In der Realität hat man das nicht. Wenn einem das, was gerade geschieht, nicht passt, kann man es nicht einfach überblättern und an einer anderen Stelle weiterlesen. Statt in Kapitel portioniert zu sein, ist unser Leben ein fortlaufender Strom aus Sekunden, Minuten und Stunden. Ein Ereignis geht gnadenlos ins nächste über, und es gibt keine Zeitsprünge oder Absätze oder leere Seiten dazwischen, die es einem ermöglichen, eine kleine Pause einzulegen und durchzuatmen. Ganz egal, was gerade passiert, der Fluss des Lebens reißt uns unbarmherzig mit sich und konfrontiert uns mit immer neuen Ereignissen, auf die wir reagieren müssen – ob wir wollen oder nicht.

    Aber gerade jetzt bräuchte ich so einen Kapitelumbruch. Ich müsste dringend kurz innehalten und Atem schöpfen, doch das geht nicht.

    »Sag was«, fordert Holder. Ich sitze immer noch auf seinem Schoß, habe die Arme um ihn geschlungen, den Kopf an seine Schulter gepresst und die Augen geschlossen. Er drückt mich noch ein bisschen fester an sich. »Bitte. Sag was.«

    Was will er von mir hören? Soll ich überrascht sein? Geschockt? Erwartet er, dass ich in Tränen ausbreche? Ihn anbrülle? Ich bin nicht in der Lage, überhaupt irgendwie zu reagieren, weil ich noch immer zu begreifen versuche, was er gerade gesagt hat.

    Du warst dreizehn Jahre lang verschwunden, Hope.

    Die Worte hallen in Endlosschleife durch meinen Kopf.

    Verschwunden.

    Ich habe die leise Hoffnung, dass er das im übertragenen Sinne meint, weil wir uns so viele Jahre nicht gesehen haben, aber aus irgendeinem Grund glaube ich das nicht. Als er den Satz gesagt hat, konnte ich in seinen Augen lesen, dass er ihn nicht aussprechen wollte, weil er wusste, was er in mir anrichten würde.

    Vielleicht liegt es daran, dass Holders Erinnerung verschwommen ist. Wir waren doch noch Kinder. Womöglich hat er es damals so empfunden, als wäre ich buchstäblich verschwunden. Wahrscheinlich kann er sich an den wirklichen Ablauf der Ereignisse nicht mehr erinnern. Aber wenn ich mir jetzt die beiden vergangenen Monate ins Gedächtnis rufe, sehe ich das, was ich als unerklärliche Stimmungsschwankungen oder merkwürdige Einfälle abgetan habe, in einem anderen, schärferen Licht. Zum Beispiel den Abend nach dem Flohmarkt, als er mir gesagt hat, dass er sein ganzes verdammtes Leben nach mir gesucht hätte. Das hat er wörtlich gemeint. Oder als er mich hier auf diesem Flugfeld scheinbar ohne jeden Grund plötzlich gefragt hat, ob ich ein schönes Leben gehabt hätte. Da wollte er wissen, ob ich dort, wo ich nach meinem Verschwinden gelebt habe, glücklich geworden bin.

    Ich denke an den Vormittag zurück, als er gesagt hatte, er könnte erklären, was damals in der Cafeteria in ihm vorgegangen sei, jetzt wäre es aber noch zu früh dafür. Damals habe ich nicht weiter nachgebohrt, weil ich darauf vertraut habe, dass er es mir eines Tages sagen würde. Niemals im Leben hatte ich ahnen können, was der wahre Grund dafür war, dass ihn der Anblick des Kinderarmbands an meinem Handgelenk so aufwühlte. Er wollte nicht akzeptieren, dass ich Hope bin, weil er Angst hatte, ich würde an der Wahrheit zerbrechen.

    Zu Recht.

    Du warst dreizehn Jahre lang verschwunden, Hope.

    Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. »Du hast mich gerade Hope genannt. Ich will nicht, dass du mich so nennst. So heiße ich nicht.«

    Holder nickt. »Entschuldige bitte, Sky.«

    Wieder spüre ich einen kalten Schauder. Ich lasse mich von seinem Schoß rutschen und stehe auf. »Auch nicht Sky«, sage ich mit fester Stimme. Ich will im Moment weder Hope noch Sky oder Prinzessin oder sonst wie genannt werden, auch wenn das vielleicht keinen Sinn ergibt. Plötzlich habe ich das Gefühl, als würde mich jeder Name nur noch weiter weg von mir selbst tragen. Als würde ich lauter unterschiedliche Menschen in einem sein. Wer bin ich wirklich und wo gehöre ich hin? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so verstört und so unendlich allein gefühlt. Als gäbe es auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen, dem ich vertrauen kann. Noch nicht einmal mir selbst. Nicht einmal meinen eigenen Erinnerungen.

    Holder steht auf und greift nach meinen Händen. Er sieht mich an, als würde er immer noch auf meine Reaktion warten. Aber ich muss ihn enttäuschen, denn ich werde nicht reagieren. Nicht hier. Nicht jetzt. Ja, ich möchte weinen, mich in den Arm nehmen und mir »Hab keine Angst« ins Ohr flüstern lassen. Aber genauso sehr möchte ich meine ganze Wut und Enttäuschung darüber, dass er mich hintergangen hat, herausbrüllen und auf ihn einprügeln. Und gleichzeitig möchte ich ihm sagen, dass er aufhören soll, sich Vorwürfe wegen etwas zu machen, das dreizehn Jahre zurückliegt. Aber am allermeisten möchte ich Ruhe. Ich will mich mit all dem jetzt nicht auseinandersetzen, will wieder in den Zustand zurück, in dem ich nichts gefühlt habe. Ich vermisse meine tröstliche Taubheit.

    Erschöpft ziehe ich die Hände weg und gehe auf den Zaun zu. »Ich brauche eine Kapitelpause«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.

    Holder folgt mir. »Was meinst du damit?« Seine Stimme klingt kraftlos und traurig. »Sky … Warte doch.« Er fasst mich am Arm. Natürlich ist er besorgt und will wissen, wie es mir geht, aber ich reiße mich los und wirble zu ihm herum. Ich möchte nicht gefragt werden, wie es mir geht, weil ich darauf keine Antwort habe. Ich durchlebe gerade eine ganze Skala von Gefühlen, von denen ich einige heute zum ersten Mal in meinem ganzen Leben empfinde. Wut und Angst und Traurigkeit und ungläubige Fassungslosigkeit machen sich in mir breit und drohen mich zu ersticken. Das soll aufhören. Ich will diese Gefühle nicht fühlen und deshalb packe ich sein Gesicht mit beiden Händen und presse meine Lippen auf seine. Ich küsse ihn so wild, wie ich nur kann, doch Holders Lippen werden nicht weich. Er weigert sich, meinen Kuss zu erwidern und mir so zu helfen, den Schmerz zu vertreiben. Plötzlich nimmt die Wut in mir überhand, ich löse mich von ihm und schlage ihn hart ins Gesicht.

    Dass er kaum mit der Wimper zuckt, macht mich noch wütender. Er soll den Schmerz fühlen, den ich fühle. Er soll spüren, was das, was er mir gerade erzählt hat, in mir anrichtet. Wieder schlage ich ihn, und wieder lässt er es über sich ergehen, ohne zu reagieren. Also stoße ich ihn gegen den Brustkorb. Ich stoße und schubse ihn, um ihm jede Unze des Schmerzes zurückzugeben, den er mir zugefügt hat. Und als er trotzdem immer noch nicht reagiert, schlage ich mit den Fäusten auf ihn ein, bis er schließlich die Arme um mich schlingt und mich so fest umklammert, dass ich mich nicht mehr rühren kann, egal wie sehr ich mich wehre. Er dreht mich so, dass mein Rücken gegen seine Brust gepresst ist, und drückt meine Arme gegen meinen Bauch.

    »Ganz ruhig, Sky«, keucht er mir ins Ohr. »Bitte beruhig dich. Ich verstehe, dass du verwirrt bist und Angst hast, aber ich bin da. Ich bin hier bei dir, okay? Versuch, tief durchzuatmen und dich zu beruhigen.«

    Seine Stimme ist ganz sanft und ich schließe die Augen und nehme sie in mich auf. Er holt Luft, und weil wir so eng hintereinanderstehen, hebt sich meine Brust im Rhythmus mit seiner automatisch mit. Gemeinsam mit ihm atme ich mehrmals ein und aus. Als ich aufhöre, mich gegen die Umklammerung zu wehren, dreht er mich langsam um und zieht mich an sich.

    »Ich wollte dir das nicht antun«, flüstert er und wiegt mich sachte. »Deswegen habe ich es dir nicht erzählt.«

    Erst in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich nicht einmal weine. Seit er mir erzählt hat, was er als Kind beobachtet hat, ist keine einzige Träne über meine Wangen geflossen, und auch jetzt gebe ich dem Bedürfnis zu weinen nicht nach. Tränen können mir jetzt auch nicht weiterhelfen. Sie würden mich nur schwächen.

    Entschlossen straffe ich die Schultern und schiebe ihn weg. Ich habe das Gefühl, mich nur verletzlicher zu machen und womöglich doch noch zu weinen, wenn ich mich weiter so von ihm halten lasse. Ich brauche jetzt nicht den Trost von anderen. Ich muss lernen, für mich selbst stark zu sein, denn das ist meine einzige Sicherheit – wenn überhaupt. Alles, woran ich geglaubt habe, hat sich als Lüge entpuppt. Ich kann niemandem mehr vertrauen – Holder nicht, Karen nicht … vielleicht wirklich nicht einmal mehr mir selbst.

    Plötzlich schießt mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Ich trete einen Schritt zurück und sehe Holder in die Augen. »Hattest du überhaupt jemals vor, mir zu sagen, wer ich wirklich bin?«, frage ich scharf. »Was, wenn ich mich nicht erinnert hätte? Hättest du es mir irgendwann von selbst erzählt? Oder hattest du zu viel Angst, ich würde mich dann von dir trennen und du würdest nie die Chance bekommen, mich ins Bett zu kriegen? Hast du mich deswegen die ganze Zeit angelogen?«

    Seinem Blick ist anzusehen, wie sehr ihn meine Worte treffen. »Nein, so war es nicht, Sky. So ist es nicht. Es ging mir nie um mich. Ich habe es dir nicht früher erzählt, weil ich wusste, welche Konsequenzen das für dein Leben haben würde. Wenn ich der Polizei melde, wer du bist, werden sie dich Karen wegnehmen. Wahrscheinlich kommt sie dann wegen Kindesentführung ins Gefängnis und du musst, bis du achtzehn bist, wieder bei deinem Vater leben, den du kaum kennst. Willst du das? Du liebst Karen und du bist glücklich hier. Ich wollte dir das nicht kaputt machen.«

    Ich lache kurz auf und schüttle den Kopf. Seine Versuche, sich herauszureden, sind einfach zu lächerlich. »Erstens würden sie Karen nicht ins Gefängnis stecken, weil ich dir garantieren kann, dass sie mich nicht entführt, sondern adoptiert hat«, sage ich. »Und zweitens bin ich bereits achtzehn, das weißt du genau, schließlich hast du meinen Geburtstag mit mir verbracht. Spätestens da also hättest du es mir sagen können.«

    Holder reibt sich den Nacken und senkt den Blick. Dass er plötzlich wieder so herumdruckst, gefällt mir nicht. Heißt das, er muss mir noch ein Geständnis machen?

    »Sky, es gibt noch so viel, was ich dir erklären muss …« Er sieht mir wieder in die Augen. »Hope hatte nicht im September Geburtstag. In Wirklichkeit bist du am siebten Mai geboren, was bedeutet, dass du erst in einem halben Jahr volljährig wirst. Und Karen?« Er tritt einen Schritt auf mich zu und greift nach meinen Händen. »Ich bin mir sehr sicher, dass sie dich entführt hat, Sky. Es gibt keine andere Erklärung. Denk doch mal drüber nach. Du warst fünf, als du verschwunden bist. Wie hättest du sonst zu ihr kommen sollen?«

    Ich reiße mich los und weiche zurück. Jetzt reicht es mir. Endgültig. Ich kann mir vorstellen, wie quälend es für ihn gewesen sein muss, dieses Geheimnis um meine wahre Identität die ganze Zeit über für sich zu behalten. Ich sehe in seinen Augen, wie weh es ihm tut, mir von der Entführung erzählen zu müssen. Wahrscheinlich glaubt er ja tatsächlich, dass Karen das getan hat, aber das heißt nicht, dass ich es mir weiter anhören muss. Mir jetzt einreden zu wollen, meine Mutter hätte etwas mit all dem zu tun, geht eindeutig zu weit.

    »Bring mich nach Hause«, verlange ich. »Ich will nichts mehr hören. Für heute Abend ist Schluss.«

    Als er die Hände wieder nach mir ausstreckt, schlage ich sie weg. »BRING MICH NACH HAUSE!«, brülle ich und laufe Richtung Zaun. Ich habe genug gehört. Ich brauche jetzt meine Mutter. Ich will sie sehen, von ihr in den Arm genommen werden und spüren, dass ich nicht so allein bin, wie es sich jetzt gerade anfühlt.

    Ich erreiche den Zaun vor Holder und will mich daran hochziehen, schaffe es aber nicht, weil ich zu schwach bin und am ganzen Körper zittere. Ich mühe mich immer noch ab, als er von hinten leise an mich herantritt und mich mit einem Ruck hinüberhebt. Nachdem ich auf der anderen Seite hinuntergesprungen bin, rapple ich mich auf, renne zum Wagen und setze mich hinein.

    Eine Minute später öffnet er die Fahrertür und rutscht hinters Steuer, macht aber keine Anstalten, den Motor zu starten. Eine Hand am Zündschlüssel, die andere am Lenkrad, sitzt er da und starrt ins Leere. Ich betrachte aus dem Augenwinkel seine Hände und kann nicht verhindern, mich danach zu sehnen, dass er mir damit tröstend über den Rücken streichelt. Aber gleichzeitig verspüre ich Widerwillen, wenn ich daran denke, wie und wo er mich mit ihnen zärtlich berührt und mir doch gleichzeitig etwas vorgespielt hat. Wie konnte er mich so belügen? Wie soll ich ihm das jemals verzeihen?

    »Sky, ich weiß, dass das ein gewaltiger Brocken ist, den du verdauen musst«, sagt er leise. »Ich bringe dich jetzt nach Hause, wenn du das willst, aber morgen müssen wir in Ruhe über alles sprechen und überlegen, wie wir vielleicht an mehr Informationen kommen können.« Er wendet sich mir zu und sieht mich eindringlich an. »Eines muss dir klar sein, Sky. Du darfst mit Karen erst mal nicht darüber reden, das verstehst du doch, oder? Nicht bevor wir beide nicht alles besprochen haben.«

    Ich nicke, aber nur damit er mich in Ruhe lässt. Er muss verrückt sein, wenn er sich ernsthaft einbildet, ich würde mit meiner Mutter nicht darüber reden.

    Er beugt sich zu mir. »Das ist mein Ernst, Sky. Ich weiß, du kannst dir nicht vorstellen, dass sie zu so etwas fähig wäre, aber bevor wir nichts Genaueres wissen, musst du es für dich behalten. Sobald du es jemandem erzählst, wird sich dein gesamtes Leben verändern. Gib dir Zeit, das alles erst mal zu verarbeiten, bevor du etwas unternimmst. Bitte versprich mir, bis morgen zu warten.«

    Der besorgte Unterton in seiner Stimme versetzt mir einen Stich, weil ich spüre, wie ernst es ihm ist. Als ich diesmal nicke, meine ich es auch so.

    Er betrachtet mich mehrere Sekunden lang stumm, dann startet er den Wagen und fährt los. Während der halbstündigen Fahrt bis zu mir nach Hause sprechen wir kein Wort. Ich lege die Hand an den Türgriff, als er in unsere Einfahrt biegt, öffne die Tür und will gerade aussteigen, als er mich am Ellbogen festhält. »Warte.«

    Ich verharre in der Bewegung, ohne mich noch einmal umzudrehen, den einen Fuß schon halb draußen. Holder legt mir eine Hand auf die Schulter. »Meinst du, du kommst heute Nacht klar?«

    Die Frage ist so naiv, dass ich seufzen muss. »Wie denn?« Ich drehe mich zu ihm um. »Wie sollte ich damit klarkommen können?«

    Er sieht mich traurig an und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es bringt mich um … dich gehen lassen zu müssen. Ich will dich jetzt nicht allein lassen. Darf ich in einer Stunde noch mal vorbeikommen?«

    »Nein«, sage ich mit zitternder Stimme und schüttle den Kopf. »Das geht nicht. Ich kann dich jetzt nicht in meiner Nähe haben. Das ertrage ich nicht. Ich brauche meine Ruhe, um nachzudenken. Wir sehen uns morgen, okay? Ich melde mich.«

    Er nickt, nimmt die Hand weg und legt sie wieder aufs Lenkrad. Ich steige aus und gehe zur Tür. Als ich mich zu ihm umdrehe, sieht er mir immer noch hinterher.

    
    Sonntag, 28. Oktober 
00:37 Uhr

    Als ich ins Haus trete und mich im Wohnzimmer umsehe, warte ich darauf, die tröstliche Vertrautheit zu empfinden, die ich jetzt so dringend brauche, um daran glauben zu können, dass meine Welt nicht in sich zusammengestürzt ist. Ich bin hier zu Hause, das ist das Heim, in dem ich mit Karen lebe … der Frau, die mich als kleines Mädchen adoptiert hat, die mich liebt und alles für mich tun würde, ganz egal, was Holder von ihr denkt.

    Ich stehe in dem dunklen, stillen Raum und warte auf das Gefühl, doch es bleibt aus. Stattdessen regen sich Zweifel und Misstrauen in mir, für die ich mich im selben Moment hasse. Aber ich kann nichts dagegen tun, dass ich mein Leben auf einmal aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachte.

    Auf dem Weg durch den Flur bleibe ich vor Karens Tür stehen und denke kurz daran, hineinzugehen und zu ihr ins Bett zu schlüpfen, wie ich es als Kind oft getan habe. Vielleicht habe ich sie noch nie so sehr gebraucht wie jetzt in diesem Moment, aber ich bringe es nicht über mich, die Tür zu öffnen. Ich bin noch nicht bereit, ihr gegenüberzutreten, und muss erst über alles nachdenken, was ich erfahren habe. Also gehe ich weiter.

    Unter der Tür meines Zimmers sickert ein schmaler Streifen Licht hervor. Ich drücke die Klinke herunter und öffne langsam die Tür. Karen sitzt auf meinem Bett. Als sie mich hört, steht sie sofort auf.

    »Wo warst du?« Sie sieht besorgt aus und ihre Stimme klingt wütend. Vielleicht auch enttäuscht.

    »Mit Holder unterwegs. Du hast mir nie gesagt, dass ich zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein muss.«

    Sie deutet aufs Bett. »Setz dich. Wir müssen reden.«

    Alles an ihr kommt mir verändert vor. Ist es mein Misstrauen, das sie mich anders sehen lässt? Ich nicke und fühle mich wie eine Schauspielerin, die eine brave Tochter mimt. Als wäre das Ganze eine Szene in einem Familiendrama. Während ich zum Bett gehe, frage ich mich, was sie für ein Problem hat, und hoffe beinahe, dass sie irgendwie erfahren hat, was ich heute erfahren habe. Wenn ich mit ihr drüber sprechen könnte, würde das alles viel leichter machen.

    Wir setzen uns nebeneinander. »Ich möchte nicht, dass du Holder weiterhin triffst«, verkündet sie entschieden.

    Ich blinzle erschrocken. Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit. »Wie bitte?«, stammle ich verwirrt. »Aber … warum denn?«

    Karen greift in ihre Jackentasche und zieht mein Handy heraus. »Was ist das?«, fragt sie gepresst.

    Ich starre fassungslos auf das Telefon und bin nicht imstande, etwas zu sagen. Karen wischt mit dem Daumen übers Display und hält es mir hin. »Und was zum Teufel sind das für Nachrichten, Sky? Ich konnte es kaum glauben, als ich sie gelesen habe. Er schreibt dir schreckliche, gemeine Dinge.« Sie lässt das Handy aufs Bett fallen und greift nach meinen Händen. »Warum lässt du zu, dass dich jemand so behandelt?«, fragt sie leise und voll mütterlicher Besorgnis. »Ich dachte immer, ich hätte dich zu einer selbstbewussten jungen Frau erzogen.«

    »Ach, Mom.« Ich drücke beruhigend ihre Hände und muss fast lachen, weil mir dieses Gespräch geradezu absurd pubertär vorkommt, wenn man bedenkt, was ich sonst gerade so für Probleme habe. »Die SMS sind doch nicht ernst gemeint. Das Ganze ist ein kleiner Witz zwischen uns.«

    Karen wirkt nicht überzeugt. »Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht, Sky«, sagt sie kopfschüttelnd. »Ich mag es nicht, wie er dich ansieht … und mich. Und dass er sich über meine Regeln hinwegsetzt und dir einfach ein Handy kauft, beweist mir, dass er keinerlei Respekt vor anderen Menschen hat. Es ist mir egal, ob diese Nachrichten lustig gemeint sind oder nicht, ich vertraue ihm nicht. Und du solltest es auch nicht tun.«

    Ich sehe sie ungläubig an. Karen redet weiter auf mich ein, aber in mir hat sich plötzlich eine Schleuse geöffnet. Die Gedankenflut, die hindurchdrängt, macht es mir unmöglich, auch nur ein Wort von dem aufzunehmen, was sie sagt. Meine Handflächen werden feucht und das Blut rauscht mir in den Ohren. All die vielen Regeln und Prinzipien, die sie im Laufe meines Lebens aufgestellt und erbittert durchgesetzt hat, schießen mir durch den Kopf, und auf einmal glaube ich, ein allem zugrunde liegendes System erkennen zu können, aber noch ist das Durcheinander zu groß. Wahllos greife ich einen der Gedanken auf und spreche ihn aus.

    »Warum darf ich kein Handy haben?«, flüstere ich. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Frage laut genug gestellt habe, um verstanden zu werden, aber ihr Mund hört auf, sich zu bewegen, also scheint sie mich gehört zu haben.

    »Und Internet«, sage ich. »Warum haben wir keinen Internetzugang?« Die Gedanken verwandeln sich in meinem Kopf in pures Gift, das ich nur loswerden kann, indem ich sie ausspreche. Die einzelnen Puzzleteile beginnen sich ineinanderzufügen und ein Ganzes zu bilden, trotzdem hoffe ich immer noch verzweifelt, dass ich mir den Zusammenhang zwischen ihnen nur einbilde. Ich will glauben, dass Karen mich mein ganzes Leben lang nur aus Liebe abgeschottet hat, um mich vor den Gefahren der Welt zu schützen. Doch ich kann nicht verhindern, dass mir plötzlich der Verdacht kommt, ich sei vielleicht abgeschottet worden, weil es etwas zu verbergen gab. Nämlich mich.

    »Warum wolltest du mich unbedingt zu Hause unterrichten?«, frage ich jetzt lauter.

    Karen sieht mich mit großen Augen an und kann sich offensichtlich nicht erklären, weshalb ich sie auf einmal mit solchen Fragen bombardiere. Sie steht auf und sieht streng auf mich herab. »Versuch nicht abzulenken, indem du mich angreifst, Sky. Solange du unter meinem Dach lebst, wirst du dich an meine Regeln halten.« Sie nimmt das Handy vom Bett und geht zur Tür. »Du hast Hausarrest. Kein Handy. Kein Holder. Wir unterhalten uns morgen weiter.«

    Nachdem die Tür hinter ihr zugeknallt ist, lasse ich mich aufs Bett fallen und fühle mich noch leerer und hoffnungsloser als zuvor.

    Ich muss mich irren. Dieser Verdacht ist ungeheuerlich. Das kann alles nur ein Zufall sein. So etwas hätte sie mir niemals angetan. Ich dränge die Tränen zurück und weigere mich, es zu glauben. Es muss eine andere Erklärung geben. Vielleicht ist Holder verwirrt. Vielleicht ist Karen verwirrt.

    Ich weiß mit Sicherheit, dass ich verwirrt bin.

    Wie in Trance ziehe ich mein Kleid aus, schlüpfe in mein Schlaf-T-Shirt, mache das Licht aus und krieche unter die Bettdecke. Wenn ich morgen aufwache, stellt sich hoffentlich heraus, dass alles nur ein schrecklicher Traum war. Falls nicht, kann ich für nichts garantieren. Ich weiß nicht, wie viel mehr ich noch ertrage, bevor ich endgültig zusammenbreche. Ich starre an die Decke, wo schwach die Sterne glimmen, und beginne sie zu zählen. Nichts und niemand hat mehr Platz in meinen Gedanken, bloß noch die Sterne.

    
    Dreizehn Jahre vorher

    Dean geht zum Nachbarhaus rüber, dreht sich aber noch mal um und schaut mich an. Ich lege den Kopf wieder auf die Arme und halte die Luft an, weil ich es dann vielleicht schaffe, mit dem Weinen aufzuhören. Ich weiß, dass Dean und Les wahrscheinlich noch mal Verstecken mit mir spielen würden, bevor ich wieder reinmuss. Aber wenn ich weine, geht das nicht.

    »Hope!«

    Ich hebe den Kopf, weil ich denke, Dean hätte mich gerufen, aber er schaut nicht mehr in meine Richtung. Er schaut auf ein Auto, das vor unserem Haus angehalten hat. Die Fensterscheibe ist unten.

    »Kommst du, Hope?«, ruft die Frau, die drinsitzt, und winkt mir. Kenne ich sie? Irgendwie kommt es mir so vor, als müsste ich sie kennen, aber ich weiß nicht mehr, wie sie heißt.

    Ich stehe auf, um zu fragen, was sie will. Vorher klopfe ich mir noch den Dreck von meinen Shorts. Sie lächelt und sieht sehr nett aus. Als ich beim Auto bin, beugt sie sich rüber und macht die Tür auf.

    »Bist du so weit, Süße? Können wir fahren? Dein Daddy hat gesagt, dass wir uns beeilen sollen.«

    Ich habe gar nicht gewusst, dass ich irgendwo hinfahren soll. Daddy hat mir nichts davon gesagt.

    »Wo fahren wir denn hin?«, will ich von der Frau wissen.

    »Das erzähle ich dir, wenn wir unterwegs sind«, sagt sie freundlich. »Jetzt steig schnell ein und schnall dich an, wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

    Ich merke, dass sie wirklich Angst hat, zu spät zu kommen. Weil ich nicht daran schuld sein möchte, setze ich mich neben sie und ziehe die Tür zu. Sie lässt das Fenster hoch und fährt gleich los.

    Nach einer Weile sieht sie mich an und lächelt. Sie dreht sich um, nimmt etwas vom Rücksitz und gibt es mir. Es ist eine Safttüte. Ich ziehe den kurzen Strohhalm ab und steche damit durch die Folie.

    »Ich bin Karen«, sagt sie. »Du wirst eine Weile bei mir wohnen. Ich erkläre dir alles, wenn wir zu Hause sind.«

    Ich trinke einen Schluck von dem Saft. Es ist Apfelsaft. Den mag ich am liebsten.

    »Aber was ist mit meinem Daddy? Kommt der auch?«

    Karen schüttelt den Kopf. »Nein, Liebes. Nur du und ich, sonst niemand.«

    Ich sauge an dem Strohhalm, weil ich nicht will, dass sie sieht, wie ich lächle. Sie soll nicht merken, wie froh ich darüber bin, dass Daddy nicht kommt.

    
    Sonntag, 28. Oktober 
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    Ich fahre im Bett hoch.

    Es war ein Traum.

    Nur ein Traum.

    Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es in den Ohren hören kann. Ich ringe nach Atem und bin schweißgebadet.

    Es war nur ein Traum.

    Verzweifelt versuche ich mir einzureden, dass es nichts anderes gewesen sein kann. Ich will nicht glauben, dass das, woran ich mich gerade erinnert habe, ein echtes Erlebnis war. Das kann unmöglich wirklich so stattgefunden haben.

    Aber es war so. Ich sehe es so klar und deutlich vor mir, als wäre alles erst gestern passiert. Jedem einzelnen Erinnerungsfetzen, der in den letzten Tagen an die Oberfläche gespült wurde, folgt ein neuer nach. Erlebnisse, die ich verdrängt oder vergessen hatte, weil ich zu klein war, schieben sich mit aller Macht in mein Bewusstsein. Erlebnisse, an die ich mich nicht erinnern will. Erlebnisse, von denen ich wünschte, sie wären mir nie passiert.

    Ich schleudere die Decke von mir und taste nach dem Schalter meiner Nachttischlampe. Der Raum füllt sich mit Helligkeit, und mir entfährt ein Schrei, als ich bemerke, dass noch jemand im Bett liegt. Holder schreckt hoch.

    »Was zum Teufel machst du hier?«, zische ich.

    Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr und reibt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich konnte dich doch nicht allein lassen. Ich musste mich vergewissern, dass alles okay ist.« Er streicht mit dem Daumen über meine Wange.

    Ihn so nah neben mir zu haben und zu spüren, wie sehr er sich um mich sorgt, ist … Ich kann nicht wütend auf ihn sein. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen. So gern ich meine Wut und Enttäuschung bei jemandem abladen würde – er ist der Falsche. Wahrscheinlich würde ich ins Bodenlose stürzen, wenn er nicht hier wäre, um mich aufzufangen. Holder hat nichts weiter getan, als die Schuld für das, was mir passiert ist, auf sich zu nehmen und all die Jahre mit sich herumzuschleppen. Als mir bewusst wird, dass er den Trost wahrscheinlich genauso nötig hat wie ich, erlaube ich ihm, ein weiteres Stück von meinem Herzen zu stehlen.

    »Holder …« Ich lege meine Hand auf seine. »Ich habe mich erinnert.« In meiner Stimme zittern Tränen, die ich herunterschlucke.

    Er rutscht näher an mich heran, legt beide Hände an mein Gesicht und dreht es so, dass er mir in die Augen sehen kann. »Woran?«

    Ich schüttle den Kopf und möchte es nicht aussprechen. Vielleicht habe ich Angst, dass es dadurch erst wahr wird. Holder nickt und gibt mir mit seinem Blick zu verstehen, dass es okay ist, es zu sagen.

    »In dem Auto saß Karen«, flüstere ich. »Sie hat mich mitgenommen.«

    Schmerz überflutet sein Gesicht. Er zieht mich an seine Brust und schlingt die Arme um mich. »Ich weiß, Baby«, sagt er in meine Haare. »Ich weiß.«

    In sein T-Shirt gekrallt, halte ich mich an ihm fest und würde am liebsten ganz in den Trost eintauchen, den seine Umarmung mir bietet, und alles vergessen. Ich schließe die Augen, aber schon im nächsten Augenblick schiebt er mich von sich weg, weil jemand die Tür aufreißt.

    »Sky?«

    Ich fahre herum. Karen steht im Türrahmen. »Sky? Was … was soll das? Was macht er hier?« Ihre Miene spiegelt Verwirrung und Enttäuschung wider.

    Ich sehe Holder an. »Bring mich von hier weg«, flehe ich. »Bitte.«

    Er nickt, rutscht vom Bett und geht zu meinem Kleiderschrank. Ich bücke mich nach einer am Boden liegenden Jeans und schlüpfe schnell hinein.

    »Sky?«, sagt Karen noch einmal.

    Ich kann sie jetzt nicht ansehen. Als Holder eine Sporttasche aus dem Schrank nimmt und aufs Bett wirft, kommt sie ein paar Schritte ins Zimmer gelaufen. »Pack ein paar Klamotten ein«, sagt Holder, dessen Stimme so ruhig ist, dass meine Panik etwas abebbt. »In der Zwischenzeit hole ich deine Sachen aus dem Bad.« Ich nicke, gehe zum Schrank und reiße wahllos Kleidungsstücke aus den Fächern und von den Bügeln.

    »Wo willst du hin? Du gehst nirgendwohin, schon gar nicht mit ihm! Bist du verrückt geworden?« Karens Stimme schnappt fast über, aber ich sehe sie immer noch nicht an, sondern konzentriere mich darauf, zu packen. Als ich zur Kommode gehe, eine Handvoll Socken und Unterwäsche herausnehme und damit zum Bett will, stellt sie sich mir in den Weg. Sie fasst mich an den Schultern und zwingt mich, sie anzusehen. »Sky«, sagt sie erschüttert. »Was soll das? Was ist los? Du wirst nicht mit ihm wegfahren.«

    Holder kommt mit meinem Kosmetikbeutel ins Zimmer zurück, geht um Karen herum und legt ihn in die Tasche. »Karen, Sie lassen sie jetzt besser sofort los«, sagt er ruhig, aber doch mit deutlich hörbar drohendem Unterton.

    Karen schnaubt und wirbelt zu ihm herum. »Sky bleibt hier. Ihr werdet nicht wegfahren. In dem Moment, in dem ihr das Haus verlasst, alarmiere ich die Polizei.«

    Holder sagt darauf nichts. Er nimmt mir die Sachen aus den Händen, stopft sie in die Tasche und zieht den Reißverschluss zu. »Bist du so weit?«, fragt er gelassen und greift nach meiner Hand.

    Ich nicke.

    »Ich habe euch gewarnt, ich meine es ernst!«, sagt Karen. Tränen rollen ihr übers Gesicht, und ihr Blick irrt so verzweifelt zwischen uns hin und her, dass es mir das Herz bricht. Sie ist meine Mutter und ich liebe sie, aber das ändert nichts an meinem Gefühl, von ihr um die letzten dreizehn Jahre meines Lebens betrogen worden zu sein.

    »Ich rufe die Polizei.« Jetzt wird sie laut. »Du hast kein Recht, sie mitzunehmen!«

    Ich greife in Holders Jeans, ziehe sein Handy heraus und gehe damit auf Karen zu. »Hier«, sage ich und halte es ihr hin. »Ruf die Polizei.«

    Sie sieht erst das Handy und dann mich an. »Warum tust du das, Sky?«, schluchzt sie vollkommen aufgelöst. Ich will ihr das Telefon in die Hand drücken, aber sie stößt mich weg.

    »Mach es, Mom. Ruf die Polizei. Bitte.« Meine Stimme klingt flehend. Ich bettle sie an, mir zu beweisen, dass ich mich irre. Mir zu beweisen, dass sie nichts zu verbergen hat. Mir zu beweisen, dass nicht ich es bin, die sie die ganze Zeit über abgeschottet hat. »Bitte«, setze ich noch einmal leise hinzu. Ich wünsche mir so sehr, dass sie das Handy nimmt, bei der Polizei anruft und meinen furchtbaren Verdacht entkräftet.

    Karen schnappt nach Luft und weicht einen Schritt von mir zurück. Als sie erst langsam und dann immer hektischer den Kopf schüttelt, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie begreift, dass ich es weiß. Doch ich bleibe nicht, um abzuwarten, wie sie reagiert. Holder nimmt meine Hand und führt mich zum offenen Fenster. Er lässt mich zuerst hinausklettern und kommt mir dann mit der Reisetasche hinterher. Ich höre, wie Karen meinen Namen ruft, bleibe aber nicht stehen. Wir steigen in den Wagen und Holder fährt los. Weg von meinem Zuhause. Dem einzigen, das ich jemals wirklich hatte.
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    »Hier können wir nicht bleiben«, sagt er, als wir bei ihm in die Einfahrt biegen. »Karen findet womöglich heraus, wo ich wohne, und kommt her, um dich zurückzuholen. Ich geh schnell rein und packe ein paar Sachen zusammen, okay? Ich bin gleich wieder da.«

    Er küsst mich und steigt aus dem Wagen. Während er im Haus ist, lehne ich den Kopf zurück und starre aus dem Fenster. Heute steht nicht ein einziger Stern am Himmel, den ich zählen könnte. Nur Blitze von einem entfernten Gewitter sind zu sehen. Aber die passen vielleicht auch besser zu meiner aktuellen Situation.

    Ein paar Minuten später kommt Holder wieder heraus und wirft einen Rucksack auf die Rückbank. Seine Mutter steht mit verschränkten Armen vor dem hell erleuchteten Ausschnitt der Tür. Er geht noch einmal zu ihr zurück und nimmt ihr Gesicht in beide Hände, wie er es bei mir so oft getan hat. Dann sagt er etwas, worauf sie nickt und ihn umarmt. Anschließend kommt er zum Auto zurück und steigt ein.

    »Was hast du ihr erzählt?«

    Holder legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. »Dass du dich mit deiner Mutter gestritten hast und ich dich zu einem Verwandten nach Austin fahre. Ich habe ihr gesagt, dass ich dann vielleicht auch gleich ein paar Tage bei meinem Vater bleibe, aber bald wieder zurückkomme.« Er lächelt. »Schon okay. Meine Mutter ist es gewöhnt, dass ich ab und zu abhaue … muss ich leider zugeben. Sie macht sich keine Sorgen.«

    Während er aus der Einfahrt fährt, klatschen die ersten Regentropfen auf die Scheibe. »Fahren wir wirklich zu deinem Vater?«

    »Wir fahren, wohin du willst. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass du ausgerechnet nach Austin willst.«

    Ich sehe ihn an. »Warum sollte ich nicht dorthin wollen?«

    Er presst die Lippen aufeinander und schaltet den Scheibenwischer ein, dann legt er eine Hand auf mein Knie. »Weil du dort als Kind gewohnt hast«, sagt er leise.

    Ich sehe aus dem Fenster und seufze. Es gibt so viel, was ich nicht weiß. Zu viel. Erschöpft presse ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe, schließe die Augen und erlaube den Fragen, die ich in den letzten Stunden unterdrückt habe, wieder an die Oberfläche zu kommen.

    »Lebt mein Vater noch?«, frage ich.

    »Ja. Ja, er lebt noch.«

    »Und meine Mutter? Was ist mit ihr? Ist sie wirklich gestorben, als ich drei war?«

    Holder räuspert sich. »Ja. Sie ist ungefähr ein Jahr, bevor wir in das Haus neben euch gezogen sind, bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

    »Wohnt er immer noch im selben Haus?«

    »Ja.«

    »Ich will es sehen. Lass uns hinfahren.«

    Holder antwortet nicht sofort, sondern holt erst einmal tief Luft. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

    Ich drehe mich zu ihm um. »Warum nicht? Wahrscheinlich bin ich dort mehr zu Hause als irgendwo sonst. Ich will mit ihm reden. Er muss doch wissen, dass es mir gut geht.«

    Holder fährt an den Seitenstreifen, stellt den Motor ab und setzt sich so hin, dass er mich ansehen kann. »Ich halte das für keine gute Idee, weil du erst seit ein paar Stunden weißt, was überhaupt passiert ist. Du musst das alles erst mal verarbeiten, Baby. Es bringt nichts, sich in übereilte Aktionen zu stürzen. Wenn du deinem Vater erzählst, wo du die letzten dreizehn Jahre warst, kommt Karen ins Gefängnis. Willst du das?«

    Ich sehe ihn wortlos an.

    »Denk auch daran, dass die von der Presse sich wie Hyänen auf die Story stürzen werden, sobald sie Wind davon bekommen. Und ich weiß, wovon ich rede, Sky. Nach deinem Verschwinden haben die Reporter wochenlang vor eurem Haus campiert. Ich bin in den beiden Monaten danach bestimmt zwanzigmal von der Polizei verhört worden. Dein Leben wird sich komplett ändern, ganz egal, wie du dich entscheidest. Aber gerade deshalb ist es wichtig, dass du dir gut überlegst, was du tust. Glaub mir, ich wünsche mir für dich nur, dass du das tust, was für dich das Beste ist. Ich verspreche dir, dass ich alle deine Fragen beantworten werde, soweit ich es kann. Aber bitte warte noch ein paar Tage ab, bevor du eine Entscheidung triffst. Wenn du dann deinen Vater sehen möchtest, fahre ich dich zu ihm. Wenn du zur Polizei gehen willst, bringe ich dich hin. Und wenn du einfach nur vor allem abhauen und deine Ruhe haben möchtest, bin ich an deiner Seite. Aber jetzt solltest du dir erst einmal die Zeit nehmen, die du brauchst, um nachdenken zu können. Es geht um dein Leben … und zwar um den ganzen Rest deines Lebens.«

    Es fällt mir schwer zu atmen. Mein Brustkorb fühlt sich an, als würde er in einem Schraubstock stecken. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch denken kann. Holder hat alles schon aus so vielen Blickwinkeln betrachtet, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Keine verdammte Ahnung.

    Ich reiße die Wagentür auf, stürze hinaus, laufe im strömenden Regen auf dem Seitenstreifen auf und ab und versuche, tief durchzuatmen, um nicht zu hyperventilieren. Es ist kalt, und der Regen fällt nicht einfach, er stürzt regelrecht vom Himmel. Riesige Tropfen zerplatzen auf meiner Haut und machen es mir fast unmöglich, die Augen offen zu halten. Als Holder um den Wagen herum zu mir läuft, werfe ich mich in seine Arme und drücke mein Gesicht an sein schon jetzt völlig durchnässtes T-Shirt.

    »Ich schaffe das nicht!«, brülle ich gegen den Regen an, der auf den Asphalt trommelt. »Ich will nicht, dass das mein Leben ist!«

    Er küsst mich auf die Haare und beugt sich zu meinem Ohr hinunter. »Ich will auch nicht, dass das dein Leben ist«, sagt er. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich damals zugelassen habe, dass dir das passiert.«

    Das Wasser läuft ihm übers Gesicht den Hals herunter. Seine Haare kleben ihm in der Stirn und ich schiebe ihm eine nasse Strähne aus den Augen.

    »Weißt du was?«, sagt er. »Lass uns heute Nacht einfach so tun, als wäre das nicht dein Leben. Wir steigen ins Auto und reden uns ein, dass wir wegfahren, weil wir es wollen … nicht, weil wir es müssen. Wir können so tun, als würde ich dich an einen ganz tollen Ort bringen … irgendwohin, wo du immer schon hinwolltest. Du kannst dich während der Fahrt an mich kuscheln, und wir reden darüber, wie sehr wir uns freuen und was wir alles unternehmen, wenn wir da sind. Über all die anderen Dinge können wir später immer noch sprechen. Aber nicht heute Nacht … lass uns so tun, als wäre das nicht dein Leben.«

    Ich hebe den Kopf und küsse ihn. Ich küsse ihn dafür, dass er immer genau das Richtige sagt. Ich küsse ihn, weil er für mich da ist, wenn ich ihn brauche. Ich küsse ihn, weil er versprochen hat, jede Entscheidung mitzutragen, die ich für die richtige halte. Ich küsse ihn, weil er so geduldig mit mir ist, während ich das Unfassbare zu begreifen versuche. Ich küsse ihn, weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als mit ihm in diesen Wagen zu steigen und Pläne zu schmieden, was wir alles unternehmen können, wenn wir auf Hawaii angekommen sind.

    Und als ich die Lippen von seinen löse, finde ich am dunkelsten Tag meines Lebens irgendwo in mir die Kraft zu lächeln. »Danke, Holder. Ohne dich würde ich das alles nicht durchstehen.«

    Er küsst mich sanft und lächelt. »Doch, Baby. Doch, das würdest du.«
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    Ich habe den Kopf in seinen Schoß gelegt und Holder spielt gedankenverloren mit meinen Haaren. Wir sind jetzt schon seit über vier Stunden unterwegs. Kurz hinter Waco hat er das Handy ausgeschaltet, nachdem mehrere SMS von meinem Handy kamen, in denen Karen ihn anflehte, mich wieder nach Hause zu bringen. Wenn ich doch bloß noch wüsste, wo mein Zuhause ist.

    Auch wenn ich Karen noch so sehr liebe, kann ich mir im Moment nicht vorstellen, wie ich jemals mit dem klarkommen soll, was sie getan hat. Es gibt nichts, was eine Kindesentführung rechtfertigen würde, und ich weiß nicht, ob ich je wieder zu ihr zurückmöchte. Holder hat jedenfalls recht damit, dass ich alles erst gründlich durchdenken und so viele Informationen wie möglich sammeln muss, bevor ich eine Entscheidung treffe. Vermutlich wäre es juristisch betrachtet das Richtige, sofort zur Polizei zu gehen, aber es gibt Situationen, in denen das Richtige nicht zwangsläufig das Beste ist.

    »Wir sollten nicht zu meinem Vater, sondern lieber in irgendein Hotel gehen«, sagt Holder plötzlich. Ich dachte eigentlich, er würde glauben, dass ich schlafe, aber offensichtlich weiß er, dass ich die ganze Zeit über hellwach war. »Ich habe gerade keinen besonders guten Draht zu ihm, und wir haben im Moment schon genug Probleme, mit denen wir uns herumschlagen müssen. Wenn wir uns ausgeschlafen haben, überlegen wir, wie es weitergehen soll.«

    Ich nicke an seinem Oberschenkel. »Mir ist alles recht. Hauptsache, ich komme bald ins Bett. Ich bin total fertig und hab keine Ahnung, wie du es schaffst, noch wach zu bleiben.« Ich setze mich auf und recke mich gähnend, als Holder auch schon auf den Parkplatz eines Motels einbiegt.

    *

    Nachdem Holder uns an der Rezeption eingecheckt hat, kehrt er zum Wagen zurück und gibt mir die Schlüsselkarte, damit ich schon mal in unser Zimmer kann, während er das Auto parkt. Kurz darauf schiebe ich die Karte in den Schlitz und die Tür springt auf.

    Ein paar Minuten später kommt er mit unserem Gepäck, und ich krame nach meinem Schlaf-T-Shirt, muss aber feststellen, dass ich keins eingepackt habe.

    »Ich geh gleich duschen«, sage ich, nehme ein dünnes Träger-Top, einen Slip und meinen Kosmetikbeutel aus der Tasche und verschwinde im Bad. Die warme Dusche tut unglaublich gut. Danach überlege ich kurz, ob ich mir die Haare föhnen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich bin einfach zu müde. Stattdessen binde ich sie mir zum Pferdeschwanz und putze mir noch schnell die Zähne.

    Als ich aus dem Badezimmer komme, ist Holder gerade dabei, unsere Taschen auszupacken und die Sachen in den Schrank zu räumen. Er schaut kurz auf und wendet dann fast verlegen den Blick ab. Obwohl seine Rücksichtnahme süß ist, geht sie mir fast ein bisschen zu weit. Ich will nicht wie ein rohes Ei behandelt werden. An jedem anderen Tag hätte er einen Kommentar zu meinem aufreizenden Outfit abgegeben und mir auf den Hintern geklatscht. Stattdessen dreht er mir den Rücken zu und räumt weiter die Taschen aus.

    »Ich dusche gleich auch noch schnell«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Ich hab uns ein paar Getränke aus dem Automaten geholt. Es gibt Cola und Wasser, ich wusste nicht, was du lieber willst.« Er nimmt Boxershorts aus dem Schrank und will sich an mir vorbei ins Bad verdrücken, aber ich halte ihn am Handgelenk fest. Er bleibt stehen, sieht mir jedoch bewusst nur ins Gesicht und vermeidet jeden Blick auf meinen Körper.

    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

    »Klar, Baby. Immer«, sagt er.

    Ich hebe seine Hand an meinen Mund, drücke einen Kuss auf die Innenseite und lege sie mir an die Wange. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber wenn das, was passiert ist, jetzt zwischen uns steht, und du es nicht über dich bringst, mich anzusehen, wenn ich halb nackt bin, dann tut mir das verdammt weh. Du bist der einzige Mensch, den ich noch habe, Holder. Bitte fang nicht an, mich anders zu behandeln als vorher.«

    Er nickt und nimmt seine Hand von meiner Wange. Sein Blick wandert zu meinen Lippen und ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Du gibst mir also die offizielle Erlaubnis, dass ich dich immer noch sexy finden darf, obwohl sich dein Leben gerade in eine stinkende Kloake verwandelt hat?«

    Ich nicke. »Gerade weil sich mein Leben in eine stinkende Kloake verwandelt hat, ist es für mich wahnsinnig wichtig zu wissen, dass du mich immer noch sexy findest.«

    Er lächelt und lässt seine Hand zu meiner Taille gleiten. Mit der anderen Hand neigt er sanft meinen Kopf zur Seite, bevor er mich leidenschaftlich küsst. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Sein Kuss ist das Einzige, was mir in einer Welt, die im Augenblick nur noch aus Hoffnungslosigkeit zu bestehen scheint, ein gutes Gefühl geben kann.

    »Eigentlich muss ich dringend duschen«, murmelt er, als er kurz Luft holt, »aber nachdem du mir gerade praktisch verboten hast, mich zurückzuhalten …« Er packt mich mit beiden Händen am Hintern und zieht mich dicht an sich heran. »Ich bin gleich wieder da. Schlaf bloß nicht ein, denn wenn ich wiederkomme, werde ich dir beweisen, wie absolut unglaublich sexy ich dich finde.«

    »Das ist gut«, flüstere ich an seinem Mund, worauf er mich loslässt und ins Badezimmer geht.

    Ich lege mich ins Bett und versuche fernzusehen, weil ich dazu so selten Gelegenheit habe, kann mich aber auf nichts konzentrieren. Ich habe eine unfassbar anstrengende Nacht hinter mir, die Sonne scheint vom Himmel und wir haben kaum geschlafen. Also stehe ich noch einmal auf, um die Vorhänge zuzuziehen, krieche zurück ins Bett und lege mir ein Kissen über die Augen. Als ich gerade kurz davor bin, in den Schlaf hinüberzugleiten, rutscht Holder an mich heran und nimmt mich fest in die Arme. Ich schmiege mich an ihn und stöhne wohlig, als ich seinen warmen Oberkörper im Rücken spüre. Er verschränkt seine Finger mit meinen und küsst mich auf den Hinterkopf.

    »Ich lebe dich«, flüstere ich.

    Er küsst mich noch einmal und seufzt in meine Haare. »Ich glaube nicht, dass ich dich noch lebe, Baby. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mehr ist. Nein, ich bin mir sogar ganz sicher, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um es dir zu sagen. Ich will nicht, dass es mit diesem Tag verknüpft ist. Ich will nicht, dass du dich so daran erinnerst.«

    Ich ziehe seine Hand an meinen Mund und küsse sie liebevoll. »Ich auch nicht.«

    Und irgendwie schafft er es, mir trotz all meines Schmerzes und all meiner Enttäuschung ein Lächeln zu entlocken.

    Es ist nicht hoffnungslos.
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    Wir verschlafen nicht nur das Frühstück, sondern auch das Mittagessen. Erst als ich am Nachmittag aufwache, weil Holder mit zwei knisternden Papiertüten ins Zimmer kommt, merke ich, wie unglaublich hungrig ich bin. Es ist über vierundzwanzig Stunden her, seit ich zuletzt etwas gegessen habe. Er zieht zwei Stühle an den Schreibtisch und packt unsere Mahlzeit aus. Es ist genau das Essen, das ich mir nach der Ausstellung gestern gewünscht und nie bekommen habe. Ich nehme den Deckel von meinem Schokoshake ab und trinke einen großen Schluck, dann packe ich den Burger aus. Aus dem Papier fällt ein kleines zusammengefaltetes Briefchen.

    »Was ist das denn?«, frage ich erstaunt und falte es auf.

    Ich kann nicht zulassen, dass dein Ego explodiert, bloß weil du jetzt kein Handy mehr hast und dein Leben sich in eine stinkende Kloake verwandelt hat. In deinem knappen Shirt und dem Slip sahst du echt zum Davonlaufen aus. Ich rate dir dringend, dir einen dieser durchgehenden Strampelanzüge für Erwachsene zu besorgen, damit mir der Anblick deiner dürren Hühnerbeine in Zukunft erspart bleibt.

    Als ich den Zettel hinlege und Holder ansehe, grinst er mich breit an. Seine Grübchen sind so unwiderstehlich, dass ich mich diesmal tatsächlich vorbeuge und mit der Zungenspitze kurz über seine Wange lecke.

    Er lacht ungläubig. »Was war das denn?«

    Ich beiße herzhaft in meinen Burger und zucke mit den Schultern. »Das wollte ich schon seit dem Tag machen, an dem ich dich das erste Mal im Supermarkt gesehen habe«, nuschle ich.

    »Im Ernst?« Er lächelt geschmeichelt und lehnt sich im Stuhl zurück. »Wow. Du hast mich gesehen und wolltest mir gleich übers Gesicht lecken? Ist das bei dir normal, wenn du jemanden attraktiv findest?«

    Ich schüttle den Kopf. »Nicht über dein Gesicht, nur über deine Grübchen. Und nein. Du bist der Einzige, bei dem ich jemals das Bedürfnis hatte, ihm über die Grübchen zu lecken.«

    Er lächelt wieder. »Gut. Weil du nämlich die Einzige bist, bei der ich je das Bedürfnis hatte, sie zu lieben.«

    Heilige Muttergottes. Er hat nicht direkt gesagt, dass er mich liebt, aber allein das Wort aus seinem Mund zu hören, bringt mich an den Rand eines Herzinfarkts. Ich beiße schnell noch einmal von meinem Burger ab, um mein seliges Lächeln zu verbergen, und lasse den Satz in meinem Kopf nachhallen. Ich will noch nicht, dass er verklingt.

    Wir essen schweigend, dann räume ich die Abfälle zusammen, werfe sie in den Papierkorb und setze mich aufs Bett, um meine Schuhe anzuziehen.

    Holder sieht mir zu. »Wo willst du hin?«

    Ich antworte ihm nicht sofort, weil ich es selbst nicht weiß. Vor allem will ich raus aus diesem Motelzimmer. Als ich fertig bin, stehe ich auf, gehe zu ihm rüber und beuge mich zu ihm herab.

    »Ich will einfach nur ein bisschen spazieren gehen«, sage ich. »Und ich möchte, dass du mitkommst. Ich bin so weit, dass ich dir ein paar Fragen stellen könnte.«

    Er küsst mich auf die Stirn und steckt die Schlüsselkarte ein, die auf dem Tisch liegt. »Okay. Dann lass uns gehen«, sagt er, steht auf und greift nach meiner Hand.

    Nachdem wir ein paar Minuten durch die Straßen gegangen sind und keinen Park entdeckt haben, kehren wir in den begrünten Innenhof des Motels zurück. Am Pool stehen mehrere Liegen, von denen keine besetzt ist. Wir setzen uns auf eine davon und blicken auf das Wasser im Schwimmbecken, das sich in der leichten Brise kräuselt. Für Ende Oktober ist es ziemlich mild. Trotzdem ziehe ich die Ärmel meines Sweatshirts über die Hände, verschränke die Arme und lege den Kopf auf Holders Schulter.

    »Soll ich dir einfach erzählen, woran ich mich erinnere«, sagt er, »oder hast du konkrete Fragen?«

    »Beides. Aber deine Geschichte will ich zuerst hören.«

    Er legt einen Arm um meine Schulter und küsst mich auf die Schläfe. Ganz egal, wie oft er mich schon so geküsst hat, es fühlt sich immer an wie das erste Mal.

    »Du musst verstehen, dass das alles für mich auch noch ziemlich surreal ist, Sky. Ich meine, ich habe mich dreizehn Jahre lang fast jeden Tag gefragt, was wohl aus dir geworden ist. Die Vorstellung, dass du sieben Jahre davon nur ein paar Kilometer von mir entfernt gewohnt hast, ist … total verrückt. Es fällt mir immer noch schwer, das zu begreifen. Und jetzt sitzt du neben mir und wir reden über alles … Oh Mann.«

    Er seufzt und legt den Kopf zurück. Nach einer kurzen Pause spricht er weiter. »Als das Auto weg war, bin ich ins Haus gegangen und habe Les gesagt, dass du mit jemandem weggefahren bist. Sie hat mich gefragt, wer es war, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Danach bin ich zu meiner Mutter in die Küche gelaufen und habe versucht, es ihr zu erzählen, aber sie war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten, und hat mir nicht richtig zugehört. Wahrscheinlich klang ich auch nicht übermäßig besorgt, weil ich ja nicht wusste, ob das, was ich beobachtet hatte, schlimm war oder nicht. Meine Mutter hat dann bloß gesagt, dass ich wieder rausgehen und mit Les spielen soll. Und weil sie kein bisschen alarmiert wirkte, war ich auch wieder völlig beruhigt. Les und ich sind also raus, um zu spielen, und irgendwann kam dein Vater in den Garten und rief nach dir. Ich weiß noch, dass ich erstarrt bin, als ich seine Stimme hörte. Als ich ihn da auf der Veranda stehen sah und deinen Namen rufen hörte, begriff ich, dass er keine Ahnung hatte, dass du mit jemandem weggefahren warst. Und in dem Moment wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte …«

    »Du warst ein kleiner Junge, Holder«, unterbreche ich ihn.

    Er schüttelt nur den Kopf und erzählt weiter. »Dein Vater ist zu uns rübergekommen und hat gefragt, ob wir wüssten, wo du bist.«

    Er räuspert sich, und ich warte darauf, dass er weiterredet, aber er scheint sich erst sammeln zu müssen, weil ihn das alles so mitnimmt. Für mich ist es, als würde er mir irgendeine Geschichte erzählen, die nichts mit mir oder meinem Leben zu tun hat.

    »Sky, ich … ich hatte unglaubliche Angst vor ihm. Ich war gerade mal sechs Jahre alt und hatte das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, weil ich dich nicht daran gehindert hatte, in das Auto einzusteigen. Und als ich deinen Vater, den ich immer nur als superstrengen Typen kennengelernt hatte, in seiner Polizeiuniform vor mir stehen sah mit der Waffe in seinem Gürtelhalfter … da hab ich Panik bekommen, bin ins Haus gerannt und hab mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Dein Vater und meine Mutter haben bestimmt eine halbe Stunde gegen meine Tür gehämmert, aber ich hatte viel zu viel Angst, ihnen aufzumachen und zu gestehen, was ich getan hatte. Irgendwann fiel meiner Mutter wahrscheinlich ein, was ich versucht hatte, ihr zu erzählen, als sie das Essen vorbereitet hatte. Dein Vater rief seine Kollegen an, und als die Streifenwagen vor dem Haus hielten, war ich mir sicher, sie wären meinetwegen da. Dass du entführt worden warst, hatte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht begriffen. Als meine Mutter es endlich geschafft hatte, mich aus meinem Zimmer zu locken, waren drei Stunden vergangen, seit du in den Wagen gestiegen warst.«

    Er reibt mir so fest über die Schulter, dass ich nach seiner Hand greife und sie festhalte.

    »Ich wurde auf die Wache gebracht und stundenlang verhört. Sie wollten wissen, ob ich mir das Nummernschild des Wagens gemerkt hätte, die Automarke, wie die Person im Wagen ausgesehen und was sie oder er zu dir gesagt hat. Ich wusste nichts mehr, Sky. Ich konnte mich noch nicht mal an die Farbe von dem gottverdammten Wagen erinnern. Ich konnte ihnen nur sagen, was du angehabt hast, weil das das Einzige war, was ich noch vor Augen hatte. Dein Vater ist total ausgerastet. Ich konnte hören, wie er im Flur vor dem Verhörzimmer rumbrüllte, dass sie dich schon längst gefunden hätten, wenn ich ihnen gleich alles erzählt hätte. Er hat mir die Schuld an allem gegeben. Und wenn du ein Kind bist und ein Polizist dir die Verantwortung dafür in die Schuhe schiebt, dass seine Tochter entführt wurde, dann glaubst du ihm. Les hat danach tagelang nicht mehr mit mir geredet, weil sie auch davon überzeugt war, dass ich dich hätte retten können. Wir waren mit der Situation beide komplett überfordert. Sechs Jahre lang hatten wir geglaubt, dass Erwachsene immer recht haben und guten Menschen nichts Schlimmes passieren kann, und von einem Moment zum anderen war nichts davon mehr wahr. Unsere schöne heile Welt entpuppte sich als Scheinwelt, die unsere Eltern uns vorgegaukelt hatten. An diesem Tag begriffen wir, dass Erwachsene eben nicht alles wussten und manchmal schreckliche Dinge taten. Kinder wurden entführt und vielleicht noch Schlimmeres. Keiner wusste, ob du überhaupt noch am Leben warst.«

    Er holt tief Luft, bevor er weitererzählt. »Wir schauten ständig Nachrichten und warteten auf Neuigkeiten. Wochenlang wurde dein Foto im Fernsehen gezeigt und um Hinweise gebeten. Aber das Bild von dir war schon alt und zeigte dich als Dreijährige, seitdem hattest du dich natürlich sehr verändert. Ich weiß noch, wie wütend ich war, dass dein Vater zwei Jahre lang kein einziges Foto von dir gemacht hatte. Immer wieder wurde erwähnt, dass der Nachbarsjunge alles beobachtet hatte, sich aber an nichts erinnerte. Einmal kam ein Live-Bericht. Der Sprecher, der vor unserem Haus stand, bezeichnete mich als ›The boy, who had lost Hope‹. Als hätte ich dich aus Unachtsamkeit verloren. Wahrscheinlich fand er das Wortspiel witzig, aber dadurch wurde natürlich der Eindruck verstärkt, es wäre meine Schuld gewesen. Meine Mutter ist wütend nach draußen gestürmt und hat die Reporter angebrüllt, dass sie unsere Familie und vor allem mich endlich in Ruhe lassen sollen. Mein Vater musste sie mit Gewalt zurück ins Haus ziehen.«

    Holder hält kurz inne und ich sehe ihm an, wie weh es ihm tut, sich daran zurückzuerinnern. »Meine Eltern haben sich bemüht, die Aufregung von uns fernzuhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das alles belastete. Nach ein paar Wochen hörten die Reporter dann auch auf, in unserer Straße herumzulungern, und ich musste nicht mehr ständig zur Polizei, um immer wieder zu erzählen, was ich nicht wusste. Allmählich begann sich das Leben in unserer Nachbarschaft zu normalisieren. Jedenfalls für die anderen. Für Les und mich wurde es nie wieder wie vorher. Uns kam es wirklich so vor, als hätten wir zusammen mit unserer besten Freundin Hope alle Hoffnung verloren.«

    Während ich ihm zuhöre, wächst mein schlechtes Gewissen. Man sollte annehmen, die Entführung wäre für mich ein traumatisches Erlebnis gewesen, das mein Leben für immer zerstörte. Dabei ist dieser Tag in meiner Erinnerung vollkommen undramatisch verlaufen, stattdessen hat er Holders und Leslies Leben für immer zerstört. Karen hat mir ein so schönes und friedliches Zuhause bereitet und meinen Kopf mit Lügen über meine Adoption und die angeblichen Jahre in der Pflegefamilie so eingelullt, dass ich nie auf die Idee kam, irgendetwas infrage zu stellen. Es ist genau so, wie Holder es beschrieben hat. Als Kind zweifelt man nicht daran, dass alle Erwachsenen ehrliche und gute Menschen sind.

    »Ich habe meinen Vater jahrelang dafür gehasst, dass er mich einfach so weggegeben hat«, sage ich leise. »Und jetzt erfahre ich, dass Karen mich ihm weggenommen hat. Wie konnte sie das tun? Wie kann irgendjemand so etwas tun?«

    »Ich weiß es nicht, Baby.«

    Ich richte mich auf und sehe ihn an. »Ich muss das Haus sehen«, sage ich entschlossen. »Ich brauche mehr Erinnerungen, aber ich habe keine mehr in mir, und das ist echt hart. Auch dass ich mich an ihn überhaupt nicht erinnern kann … Ich will einfach nur vorbeifahren. Ich muss das Haus sehen.«

    Holder reibt mir über den Rücken und nickt. »Jetzt gleich?«

    »Ja. Lass uns hinfahren, solange es noch einigermaßen hell ist.«

    *

    Die ganze Fahrt über sage ich kein Wort. Mein Mund ist trocken und mein Magen ein einziger Knoten. Ich habe Angst. Angst, das Haus zu sehen. Angst davor, dass mein Vater da sein könnte. Ich möchte ihm jetzt noch nicht gegenübertreten, sondern erst mal nur an den Ort zurückkehren, der mein erstes Zuhause war. Zwar weiß ich nicht, ob mir das wirklich hilft, mich zu erinnern, aber ich spüre, dass ich das jetzt brauche.

    Holder drosselt das Tempo und biegt langsam in die Straße ein. Ich betrachte die Reihe von Häusern auf der rechten Seite und wage es nicht, den Kopf zu drehen.

    »Wir sind da«, sagt er schließlich leise. »Sieht nicht so aus, als wäre jemand zu Hause.«

    Wie in Zeitlupe wende ich den Kopf und betrachte durch das Fenster auf der Fahrerseite das Haus, in dem ich meine ersten fünf Lebensjahre verbracht habe. Es ist schon spät, und der Himmel wird langsam von der Dämmerung verschluckt, aber noch kann man genug sehen. Obwohl das Haus vertraut wirkt, löst sein Anblick nicht automatisch den erhofften Sturzbach von Erinnerungen aus. Die Fassade ist beige gestrichen, die Fensterrahmen und Türen dunkelbraun lackiert. Farben, die keinerlei Erinnerungen in mir hervorrufen.

    Als könnte Holder meine Gedanken lesen, sagt er in diesem Moment: »Früher war es weiß.«

    Ich versuche mich zu erinnern. Versuche mir vorzustellen, was ich gesehen habe, wenn ich durch die Haustür ging und im Wohnzimmer stand – aber die Leinwand vor meinem geistigen Auge bleibt leer. Es ist, als wäre alles aus meinem Gedächtnis radiert, was mit diesem Haus zu tun hat.

    »Wie kann es sein, dass ich mich so deutlich an euer Wohnzimmer und eure Küche erinnere, aber überhaupt nicht mehr weiß, wie es bei mir zu Hause aussah?«

    Holder sagt darauf nichts. Vermutlich weiß er, dass ich keine Antwort erwarte. Er legt nur seine Hand auf meine und lässt sie dort liegen, während wir stumm das Haus betrachten, das unser beider Leben für immer verändert hat.

    
    Dreizehn Jahre vorher

    »Lädst du viele Kinder zu deinem Geburtstag ein?«, will Leslie wissen.

    Ich schüttle den Kopf. »Wir feiern nie Geburtstag.«

    Leslie runzelt die Stirn, dann setzt sie sich auf mein Bett und greift nach dem verpackten Karton, der auf meinem Kissen liegt. »Ist das dein Geburtstagsgeschenk?«, fragt sie.

    Ich nehme ihr die Schachtel aus der Hand und lege sie wieder aufs Kissen. »Nein. Ich kriege die ganze Zeit Geschenke von meinem Daddy.«

    »Willst du es nicht aufmachen?«

    Ich schüttle wieder den Kopf. »Nein. Will ich nicht.«

    Sie faltet die Hände im Schoß und seufzt, dann sieht sie sich in meinem Zimmer um. »Du hast ganz schön viele Spielsachen. Warum spielen wir eigentlich nie bei dir? Wir sind immer nur bei uns, dabei ist es da so langweilig.«

    Ich hocke mich auf den Boden und angle nach meinen Turnschuhen. Ich sage ihr nicht, dass ich mein Zimmer hasse. Ich sage ihr nicht, dass ich lieber bei ihnen bin, weil ich mich dort sicherer fühle. Ich schlüpfe in die Schuhe und rutsche dann näher an sie heran. »Kannst du sie mir zumachen?«

    Sie greift nach meinem Fuß und legt ihn sich aufs Knie. »Du musst endlich lernen, dir selbst die Schuhe zu binden, Hope«, sagt sie streng. »Als Dean und ich fünf waren, konnten wir das schon alleine.« Sie steht vom Bett auf und setzt sich im Schneidersitz vor mich hin. »Schau mir mal zu, wie ich es mache«, sagt sie. »Zuerst nimmst du die beiden Enden von den Schnürsenkeln, ja?« Sie zeigt mir, wie man sie übereinanderlegt und erst zusammenknotet und dann zu einer Schleife bindet. Nachdem sie mir zweimal geholfen hat, löst sie die Schleife wieder und sagt, dass ich es jetzt ohne ihre Hilfe probieren soll. Während ich mich mit den Schnürsenkeln abmühe, steht sie auf und geht zur Kommode.

    »War das deine Mom?«, fragt sie und hält ein Bild hoch.

    Ich werfe einen kurzen Blick darauf und sehe dann wieder auf meine Schuhe.

    »Ja.«

    »Vermisst du sie?«, fragt sie.

    Ich nicke und versuche, eine Schleife zu binden und nicht daran zu denken, wie sehr ich sie vermisse.

    »Hope! Du hast es geschafft!«, jubelt Leslie. Sie setzt sich wieder neben mich auf den Boden und umarmt mich. »Du hast es ganz allein geschafft.«

    Ich sehe auf meine Schuhe hinunter und lächle.
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    »Leslie hat mir beigebracht, wie man sich die Schuhe bindet«, sage ich leise, ohne den Blick vom Haus abzuwenden.

    Holder lächelt mich an. »Daran erinnerst du dich?«

    »Ja.«

    »Sie war so stolz«, sagt er und blickt wieder auf die andere Straßenseite.

    Ich fasse einen Entschluss, öffne die Wagentür und steige aus. Es ist kühler geworden, deshalb beuge ich mich noch einmal in den Wagen, greife nach meinem Kapuzenshirt, das auf der Rückbank liegt, und ziehe es mir über.

    »Was hast du vor?«, fragt Holder.

    Weil ich weiß, dass er es nicht verstehen wird, und ich ihm keine Gelegenheit geben möchte, es mir auszureden, schlage ich einfach wortlos die Tür zu und renne über die Straße.

    »Sky!« Holder ist sofort aus dem Auto gesprungen und setzt mir nach. Am Grünstreifen hat er mich eingeholt und hält mich am Handgelenk fest.

    »Ich muss da rein. Ich muss mein Zimmer sehen«, sage ich und mache mich von ihm los. Auf einmal weiß ich genau, zu welcher Seite des Hauses ich gehen muss, ohne die Raumaufteilung vor Augen zu haben.

    »Sky, das kannst du nicht machen. Was ist, wenn dich jemand sieht? Das ist zu riskant.«

    Ich ignoriere seinen Protest und laufe seitlich um das Haus herum. Als ich vor dem Fenster stehe, von dem ich mir aus irgendeinem Grund sicher bin, dass es zu meinem ehemaligen Zimmer gehört, drehe ich mich zu ihm um. »Ich muss da rein, Holder«, sage ich noch einmal. »Da ist etwas von meiner Mutter drin, das ich haben möchte.«

    Er legt mir beide Hände auf die Schultern und sieht mich besorgt an. »Du kannst nicht einfach bei ihm einbrechen, Sky. Er ist ein Cop. Was willst du machen, etwa das verdammte Fenster einschlagen?«

    »Theoretisch ist das immer noch mein Zuhause, und deswegen ist es kein Einbruch«, widerspreche ich, obwohl ich weiß, dass er recht hat. Abgesehen davon habe ich wirklich keine Ahnung, wie ich reinkommen soll. Ich presse die Lippen aufeinander und denke nach, dann schnipse ich mit den Fingern. »Das Vogelhäuschen! Auf der Terrasse hängt ein Vogelhäuschen, da liegt der Schlüssel drin.« Ich wirble herum, laufe hinters Haus und bin fast über mich selbst erschrocken, als ich sehe, dass dort tatsächlich ein Vogelhäuschen hängt. Ich zwänge meine Finger in die Öffnung und ertaste den Schlüssel. Das Gedächtnis ist wirklich ein seltsames Ding.

    »Sky, nicht.« Holder fleht mich fast an.

    »Ich gehe allein rein«, sage ich. »Du weißt, wo mein Zimmer ist. Warte vor dem Fenster und klopf gegen die Scheibe, falls jemand kommt.«

    Er seufzt und fasst mich noch einmal am Arm, als ich vor der Hintertür stehe und den Schlüssel ins Schloss stecke. »Bitte hinterlass möglichst keine Spuren, okay? Und beeil dich.« Er umarmt mich kurz, dann tritt er zurück und wartet, bis ich reingehe.

    Ich drehe den Schlüssel und atme erleichtert auf, als die Tür aufspringt. Das Haus ist dämmerig und irgendwie unheimlich. Instinktiv wende ich mich nach links, durchquere die Küche und weiß genau, hinter welcher Tür mein Zimmer liegt. Jeden Gedanken daran, was passiert, falls mein Vater kommt und mich hier findet, verdränge ich. Ich will nicht darüber nachdenken, was das für Folgen hätte, zumal ich noch gar nicht weiß, ob ich überhaupt »wiedergefunden« werden möchte.

    Als ich vor meinem Zimmer stehe, hole ich tief Luft, dann drücke ich die Klinke langsam herunter. Der Raum liegt im Dunkeln. Ich mache das Licht an und mir stockt einen Moment der Atem.

    Abgesehen von ein paar Kartons, die in einer Ecke aufeinandergestapelt sind, sieht alles unglaublich vertraut aus. Es ist das Zimmer eines kleinen Mädchens, seit dreizehn Jahren unberührt. Leslies Zimmer fällt mir ein, in dem seit ihrem Tod nichts verändert wurde. Es muss für Angehörige wahnsinnig schmerzhaft sein, die Dinge wegzuräumen, die einmal einem geliebten Menschen gehört haben, der nicht mehr da ist.

    Das gerahmte Bild meiner Mutter, an das ich mich erinnert habe, steht nicht auf der Kommode. Ich streiche mit dem Zeigefinger über das Holz und hinterlasse eine Schlangenlinie im Staub. Erschrocken fällt mir ein, dass Holder mir eingebläut hat, keine Spuren zu hinterlassen, und ich wische hektisch mit dem Ärmel über die gesamte Fläche. Hoffentlich merkt niemand, dass plötzlich kein Staub mehr darauf liegt.

    Suchend sehe ich mich in dem kleinen Zimmer um. Vielleicht hängt ja irgendwo ein anderes Foto von ihr, das ich mitnehmen könnte. Gerade weil ich mich so gar nicht mehr an sie erinnern kann, hätte ich gern ein Bild, um wenigstens eine kleine Verbindung zu ihr zu haben. Wenn ich wüsste, wie sie ausgesehen hat, kämen möglicherweise andere verschüttete Erinnerungen zurück.

    Ich gehe auf das schmale Kinderbett zu und setze mich. Alles in diesem Zimmer sieht nach Himmel aus. Was für ein merkwürdiger Zufall, dass Karen mich ausgerechnet Sky genannt hat. Auf die hellblauen Vorhänge sind weiße Schäfchenwolken gedruckt, die sich auch an den Wänden wiederfinden, und die dunkelblaue Bettwäsche ist mit gelben Sternen übersät. Überhaupt entdeckt man Sterne, wohin man auch sieht. An den Wänden hängen dreidimensionale Sterne in allen möglichen Größen und an der Decke kleben die gleichen fluoreszierenden Sterne wie bei mir zu Hause. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich Karen angebettelt habe, sie mir zu kaufen, als ich sie vor ein paar Jahren in einem Geschäft entdeckte. Sie fand sie ein bisschen kindisch, aber ich ließ mich nicht davon abbringen. Damals hätte ich nicht sagen können, warum ich sie so dringend haben wollte, jetzt weiß ich, warum. Ich muss Sterne geliebt haben, als ich noch Hope war.

    Die Nervosität, die ich die ganze Zeit über verspürt habe, verstärkt sich, als ich mich aufs Bett lege und an die Decke schaue. Plötzlich steigt ein seltsam vertrautes Gefühl von Angst in mir auf und ich drehe mich auf die Seite und schaue zur Tür. Die Klinke erinnert mich unwillkürlich an den Albtraum, den ich kürzlich hatte. Da kam auch eine Klinke vor, fällt mir jetzt ein. Eine Klinke, von der ich verzweifelt hoffte, sie würde nicht heruntergedrückt werden.

    Ich halte die Luft an, kneife die Augen zu und versuche, die Erinnerung wieder wegzuschieben. Dreizehn Jahre lang hatte ich sie tief in mir vergraben, aber hier auf diesem Bett liegend, lässt sie sich nicht mehr verleugnen. Sie legt sich um mich wie ein Netz, aus dem ich mich nicht befreien kann. Eine Träne rinnt mir über die Wange, und ich wünschte, ich hätte auf Holder gehört. Ich hätte niemals hierher zurückkommen sollen. Wenn ich nicht zurückgekommen wäre, würde ich mich jetzt nicht erinnern.

    
    Dreizehn Jahre vorher

    Ich versuche, immer ganz gleichmäßig zu atmen, damit er glaubt, ich würde schon schlafen. Aber es nützt nichts, weil es ihm egal ist, ob ich schlafe oder nicht. Einmal habe ich sogar versucht, die Luft so lange anzuhalten, dass er denkt, ich wäre tot. Er hat es nicht einmal gemerkt.

    Als die Klinke langsam heruntergedrückt wird, überlege ich verzweifelt, was ich noch tun könnte, um ihm zu entgehen, aber mir fällt nichts ein. Er macht die Tür leise hinter sich zu, und ich höre, wie seine Schritte näher kommen. Als er sich neben mich aufs Bett setzt, halte ich die Luft an. Nicht weil ich denke, dass es diesmal hilft, sondern weil ich meine Angst dann nicht so spüre.

    »Hallo, Prinzessin.« Er streicht mir über den Kopf. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

    Ich kneife die Augen zusammen, weil ich kein Geschenk haben will. Eigentlich bekomme ich gern Sachen geschenkt, und er kauft mir immer alles, was ich mir wünsche, weil er mich liebt. Aber ich hasse es, wenn er mir nachts ein Geschenk bringt, weil ich es dann nie gleich haben darf. Vorher muss ich mich immer erst bei ihm bedanken.

    Ich will sein Geschenk nicht.

    »Prinzessin?«

    Wenn Daddy so mit mir redet, bekomme ich immer gleich Bauchweh. Obwohl er so lieb mit mir spricht, vermisse ich dann jedes Mal meine Mommy. Ich kann mich nicht mehr an ihre Stimme erinnern, aber Daddy sagt, dass sie sich genauso angehört hat wie meine. Er hat mir auch gesagt, dass Mommy traurig wäre, wenn sie wüsste, dass ich seine Geschenke nicht haben will. Jetzt wäre ich doch die Einzige, die noch da ist, der er was schenken kann. Sie soll nicht traurig sein, deswegen drehe ich mich um und schaue zu ihm hoch.

    »Kann ich mein Geschenk nicht auch morgen bekommen, Daddy?« Ich will nicht, dass er traurig ist, aber mein Geschenk will ich jetzt auch nicht. Ich will bloß schlafen.

    Daddy lächelt und streicht mir über die Haare. »Natürlich kannst du es morgen bekommen, aber möchtest du dich nicht bei deinem Daddy dafür bedanken, dass er dir so ein schönes Geschenk gekauft hat?«

    Mein Herz klopft. Es klopft immer schneller. Ich mag es nicht, wenn mein Herz so schnell klopft und ich solche Angst habe, dass mein Bauch wehtut. Jetzt schaue ich nicht mehr Daddy an, sondern die Sterne an der Decke. Sie sind so schön. Wenn ich an die schönen strahlenden Sterne am Himmel denke, hört mein Herz vielleicht auf, so schnell zu klopfen, und mein Bauch tut nicht mehr so weh.

    Es sind so viele. Ich versuche, sie zu zählen, aber weiter als fünf komme ich nicht. Ich hab vergessen, welche Zahl nach der Fünf kommt, deswegen muss ich von vorn anfangen. Ich muss die Sterne immer wieder neu zählen, immer fünf auf einmal, weil ich meinen Daddy jetzt nicht spüren möchte. Ich will ihn nicht spüren und auch nicht riechen und auch nicht hören, und deswegen zähle ich und zähle und zähle und zähle, bis ich ihn nicht mehr spüre und nicht mehr rieche und nicht mehr höre.

    Und als mein Vater endlich findet, dass ich mich genug bedankt habe, zieht er mein Nachthemd runter und flüstert: »Gute Nacht, Prinzessin.« Ich drehe mich zur Seite und verstecke den Kopf unter der Bettdecke und kneife die Augen zusammen. Ich will gar nicht weinen, aber ich kann nicht anders. Wenn Daddy mir nachts ein Geschenk bringt, muss ich danach immer weinen. Ich hasse Geschenke.
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    Ich stehe auf, sehe auf das Bett hinunter und halte die Luft an, weil ich Angst vor den Lauten habe, die aus meiner Kehle hinausdrängen.

    Ich werde nicht weinen.

    Ich werde nicht weinen.

    Langsam sinke ich auf die Knie und streiche über die leuchtend gelben Sterne auf der dunkelblauen Bettdecke, immer und immer wieder, bis ihre Konturen hinter einem Tränenschleier verschwimmen.

    Ich kneife die Augen zu, vergrabe mein Gesicht im Stoff und verkralle die Finger darin. Meine Schultern zucken, als jetzt doch ein Schluchzen mit aller Gewalt aus mir hervorbricht. Ich springe auf, stoße einen gellenden Schrei aus, reiße die Decke vom Bett und werfe sie auf den Boden.

    Schwer atmend sehe ich mich im Zimmer um, bis mein Blick auf das Mädchen fällt, das ich nicht mehr kenne. Wutentbrannt greife ich mir ein Kissen vom Bett und schleudere es gegen den Spiegel. Sie sieht mich an und schluchzt erbärmlich. Ihre Schwäche und ihre Tränen machen mich nur noch wütender. Wir stürmen aufeinander zu und schlagen mit Fäusten aufeinander ein, bis das Glas klirrend bricht und ich zusehe, wie sie auf dem Teppich in eine Million funkelnder Scherben zersplittert.

    Als ich die Wäschekommode packe und mit einem Ruck herumreiße, löst sich aus meiner Kehle ein weiterer Schrei, der sich viel zu lange darin aufgestaut hat. Ich zerre den Inhalt aus den Schubladen, wirble herum und kicke wahllos alles, was am Boden liegt, aus dem Weg. Ziehe an den dünnen blauen Vorhängen, bis das Stahlseil oben aus der Verankerung springt und der Stoff um mich herum zu Boden fällt. Ich nehme mir den obersten der Kartons in der Ecke und schleudere ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, gegen die Wand.

    »Ich hasse dich!«, brülle ich. »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

    Blindlings greife ich nach allem, was ich zu fassen bekomme, und werfe es durchs Zimmer. Jedes Mal, wenn ich den Mund zum Schreien öffne, schmecke ich das Salz der Tränen, die mir über die Wangen laufen.

    »Hey.« Holder packt mich unversehens von hinten und hält mich so fest, dass ich mich nicht mehr rühren kann.

    Mich windend versuche ich mich zu befreien und steigere mich in einen solchen Brüllkrampf hinein, dass ich irgendwann nur noch besinnungslos reagiere.

    »Beruhig dich«, sagt er in mein Ohr, ohne mich loszulassen. Ich höre ihn, aber es ist mir egal, was er sagt. Je mehr ich mich wehre und loszureißen versuche, desto fester packt er zu.

    »Fass mich nicht an!«, schreie ich, so laut ich kann, und zerkratze ihm die Arme. Er hält mich unbeirrt fest.

    Fass mich nicht an. Bitte fass mich nicht an. Bitte nicht.

    Im Geist höre ich das Echo der hellen Stimme und erschlaffe mit einem Mal in seinen Armen. Mit den Tränen scheint alle Kraft aus mir herauszufließen und mich vollkommen hilflos zu machen. Ich fühle mich, als wäre ich nichts weiter als ein Behälter randvoll mit Tränen, die unaufhörlich aus mir herausströmen.

    Ich bin nicht stark genug. Ich komme nicht gegen ihn an und muss mich geschlagen geben.

    Nach einer Weile lockert Holder seinen Griff, legt mir die Hände auf die Schultern und dreht mich sanft um. Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen. Erschöpft sinke ich gegen seine Brust, klammere mich an seinem T-Shirt fest und lege hemmungslos schluchzend die Wange an die Stelle, wo ich sein Herz schlagen spüre. Meinen Hinterkopf umfassend, drückt er mich noch enger an sich und bringt den Mund dicht an mein Ohr.

    »Sky.« Seine Stimme klingt ganz ruhig. »Du musst jetzt hier raus. Sofort.«

    Ich kann mich nicht rühren, weil ich zu sehr zittere. Ich habe Angst, dass meine Beine unter mir nachgeben und einknicken, obwohl ich sämtliche Muskeln in meinem Körper anspanne. Holder hebt mich kurz entschlossen hoch und trägt mich auf seinen Armen aus dem Zimmer und aus dem Haus. Er geht mit mir über die Straße, setzt mich in den Wagen, nimmt seine Sweatshirtjacke vom Rücksitz und hält sie mir hin. »Hier, tupf dir damit das Blut an deiner Hand ab. Ich gehe noch mal rein und versuche, halbwegs aufzuräumen.« Er schlägt die Wagentür zu und läuft mit großen Schritten auf das Haus zu. Ich betrachte meine Hand und stelle überrascht fest, dass ich mich geschnitten habe. Es tut nicht mal weh. Ich wickle die Jacke darum, ziehe die Beine an, schlinge die Arme um die Knie und weine.

    Als Holder zum Auto zurückkommt, sehe ich nicht auf. Mein ganzer Körper bebt von Schluchzern, die unkontrolliert aus mir herausbrechen. Holder startet den Motor und fährt los. Die ganze Fahrt bis zum Motel streicht er mir über die Haare.

    Er hilft mir auszusteigen und bringt mich zu unserem Zimmer, ohne mich auch nur ein Mal zu fragen, ob alles okay ist. Nichts ist okay, das weiß er. Mit einem Fußtritt kickt er die Tür hinter uns zu, führt mich zum Bett und setzt mich hin. Durch sanften Druck bringt er mich dazu, mich hinzulegen, dann zieht er mir die Schuhe aus. Er geht ins Bad, kommt mit einem feuchten Waschlappen zurück, nimmt meine Hand und wäscht behutsam das Blut weg. Er kontrolliert, ob auch keine Glassplitter in den Wunden stecken, dann hebt er meine Hand an seinen Mund und küsst sie.

    »Es sind nur ein paar kleine Schnitte«, sagt er beruhigend. »Und nicht besonders tief.« Er schiebt mir ein Kissen unter den Kopf, zieht die Schuhe aus und kriecht neben mir ins Bett. Dann breitet er die Decke über uns und zieht mich an sich. Ich lege den Kopf auf seine Brust. Holder hält mich einfach fest und fragt kein einziges Mal, warum ich weine. So wie er mich das auch als Kind nie gefragt hat.

    Ich versuche, die Bilder von dem, was damals nachts in meinem Zimmer passiert ist, zu verdrängen, doch es gelingt mir nicht. Mir ist unbegreiflich, wie ein Vater seiner kleinen Tochter so etwas antun kann … es übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Ich will mir einreden, dass es nie passiert ist, dass ich es mir nur einbilde, aber es hat genau so stattgefunden. Ich weiß es mit jedem Teil von mir, der sich daran erinnert, warum ich froh war, zu Karen ins Auto gestiegen zu sein. Mit jedem Teil von mir, der nie etwas gespürt hat, wenn ich mit irgendwelchen Jungs in meinem Bett geknutscht und dabei Sterne gezählt habe. Mit jedem Teil von mir, der an dem Abend, an dem Holder und ich beinahe miteinander geschlafen hätten, in blinde Panik geraten ist. Ich erinnere mich, obwohl ich alles tun würde, es vergessen zu können. Ich will nicht wissen, welche Geräusche mein Vater von sich gegeben hat oder wie es sich angefühlt hat, wenn er auf mir lag, doch mit jeder Sekunde, die vergeht, wird die Erinnerung lebendiger und macht es mir unmöglich, meinen Tränenfluss zu stoppen.

    Holder küsst mich sanft auf die Schläfe und versichert mir wieder und wieder, dass alles gut werden wird. Aber er hat keine Ahnung. Er hat keine Ahnung, woran ich mich erinnere und was das mit meinem Herzen macht und mit meiner Seele und mit meinem Geist und meinem Glauben an die Menschheit.

    Wenn ich mir vorstelle, dass mir das von dem einzigen Erwachsenen angetan wurde, den ich damals in meinem Leben hatte … Mein Bewusstsein konnte gar nicht anders, als es zu verdrängen. Jetzt kann ich mir auch erklären, weshalb ich kaum eine Erinnerung an die Entführung habe. In dem Moment, in dem Karen mich aus diesem Leben herausgerissen hat, fühlte es sich nicht an, als würde etwas Schreckliches passieren. Für das kleine Mädchen, das Nacht für Nacht Todesängste ausstand, fühlte es sich wohl eher so an, als würde es von Karen gerettet.

    Ich sehe zu Holder auf, der mit mir leidet. Das erkenne ich in seinen Augen. Mit dem Daumen wischt er mir die Tränen weg und küsst mich dann zart auf die Lippen. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich niemals da reingehen lassen dürfen.«

    Wie kann er sich schon wieder die Schuld geben? Er hat nichts falsch gemacht, im Gegenteil: Er ist mein Held. Die ganze Zeit über war er an meiner Seite, hat alles mit mir durchgestanden und mich gehalten, bis die Panikattacken vorüber waren. Er war nur für mich da.

    »Bitte entschuldige dich nicht, Holder, du hast dir überhaupt gar nichts vorzuwerfen«, sage ich mit erstickter Stimme.

    »Doch.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich hätte dich nicht hinfahren dürfen. Das ist alles viel zu viel, mit dem du fertigwerden musst.«

    Ich stütze mich auf den Ellbogen und sehe ihn an. »Nein, Holder. Es lag nicht nur daran, dass ich wieder dort war. Das ist es nicht, was zu viel für mich ist. Es liegt an dem, woran ich mich erinnert habe. Es geht um das, was mein Vater mir angetan hat. Bitte fühl dich nicht immer für alles verantwortlich, was den Leuten um dich herum passiert.«

    Er streichelt mir übers Haar. »Was meinst du damit? Was hat er … dir angetan?« Die Worte kommen so zögernd über seine Lippen, dass ich den Verdacht habe, er weiß es vielleicht längst. Vielleicht wussten wir beide, was mir als Kind passiert ist, und haben es nur verdrängt.

    Statt seine Frage zu beantworten, lege ich den Kopf wieder auf seine Brust, weil mir sofort die Tränen in die Augen schießen. Holder drückt mich an sich.

    »Nein, Sky«, flüstert er. »Nein«, sagt er noch einmal, als wäre das, was ich noch nicht einmal ausgesprochen habe, zu unfassbar, um es zu glauben. Die Finger in sein T-Shirt verkrallt, weine ich und spüre, dass er meinen Vater genauso sehr hasst wie ich. Und dafür liebe ich ihn nur noch mehr.

    Holder sagt nicht, wie schrecklich das ist oder dass es ihm für mich leidtut, er fragt auch nicht, was er für mich tun kann, weil wir beide wissen, dass wir gerade in einen Abgrund stürzen. Keiner von uns hat eine Antwort darauf, wie es weitergehen soll. Klar ist nur, dass ich kein Zuhause mehr habe, in das ich zurückkehren kann. Zu meinem Vater kann ich nicht, obwohl er faktisch immer noch das Sorgerecht für mich hat. Aber ich kann auch nicht zu Karen zurück, zu der Frau, die mich entführt hat. In diesem katastrophalen Albtraum, in den sich mein Leben über Nacht verwandelt hat, ist Holder mein einziger Halt und der einzige Mensch, der mich die Hoffnung nicht ganz verlieren lässt. Er ist der Einzige, der dafür sorgen kann, dass die unerträglichen Gefühle und Gedanken wenigstens eine Zeit lang in den Hintergrund geschoben werden. Doch so geborgen ich mich in seinen Armen fühle, hilft das doch nichts gegen die Bilder in meinem Kopf und die Tränen, die unaufhörlich aus mir hervorquellen. Ich will nicht ohnmächtig hier liegen und weinen und mich daran erinnern, was in all den Nächten geschehen ist, wenn mein Vater in mein Zimmer kam. Ich hasse diesen Mann, hasse ihn mit jedem Atom meines Seins, hasse ihn dafür, dass er sich dieses erste Mal brutal genommen hat.

    Verzweifelt richte ich mich auf und beuge mich über Holder. Er legt die Hand an meine Schläfe, sein Blick sucht meinen, und ich lese in seinen Augen die besorgte Frage, ob ich klarkomme.

    Nein, tue ich nicht.

    Ich lege mich auf ihn und küsse ihn in der verzweifelten Hoffnung, dass ich die Gefühle in mir mit seiner Hilfe ausschalten kann. Lieber möchte ich gar nichts spüren als diesen Hass und diese tiefe Traurigkeit, die mich jetzt ganz ausfüllen. Ich versuche, ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, aber er schiebt mich sanft von sich und dreht mich auf den Rücken.

    »Was hast du vor?«, fragt er.

    Ich ziehe ihn zu mir herab und presse meine Lippen auf seine. Wenn ich ihn nur leidenschaftlich genug küsse, wird er nachgeben und mich zurückküssen. Und die Gefühle werden verschwinden.

    Holder legt eine Hand an meine Wange und gibt mir einen kurzen Kuss. Ich will mein Top ausziehen, doch er hält meine Hände fest. »Hör auf. Warum machst du das?«

    Sein Blick ist verwirrt und voller Sorge. Ich kann seine Frage nicht beantworten, weil ich selbst nicht genau weiß, warum ich es tue. Ich weiß, dass ich die Erinnerungen vertreiben will, aber es geht um mehr als das. Um so viel mehr. Ich habe das Gefühl, dass ich nie mehr in der Lage sein werde zu lachen, zu lächeln oder auch nur zu atmen, wenn er das, was mir dieser Mann angetan hat, nicht sofort auslöscht.

    Nur er kann es auslöschen.

    Ich hole tief Luft und sehe ihm direkt in die Augen. »Schlaf mit mir.«

    Holder schweigt, seine Miene ist unnachgiebig und fast streng. Er stemmt sich vom Bett hoch, steht auf und geht im Zimmer auf und ab. Schließlich fährt er sich durch die Haare und kommt zum Bett zurück.

    »Das kann ich nicht, Sky. Und ich verstehe auch nicht, warum du mich ausgerechnet jetzt darum bittest.«

    Ich setze mich auf und merke, wie ich panisch werde, weil ich ahne, dass er es nicht tun wird. Auf Knien rutsche ich zum Rand der Matratze und grabe die Finger in den Stoff seines T-Shirts. »Bitte«, flehe ich ihn an. »Bitte, Holder. Du musst es tun. Es ist wahnsinnig wichtig für mich.«

    Er zieht meine Hände weg und weicht ein paar Schritte zurück. Erschrocken und ratlos schüttelt er den Kopf. »Nein, das mache ich ganz bestimmt nicht, Sky. Wir machen das nicht. Du stehst noch unter Schock oder … ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht mal, was ich dazu sagen soll.«

    Mutlos sinke ich aufs Bett zurück und sehe zu ihm auf, während mir verzweifelte Tränen übers Gesicht laufen. »Bitte versteh mich doch … Holder.« Ich lasse den Blick zu meinen Händen wandern und verschränke sie im Schoß, weil ich ihn nicht ansehen kann. »Er … er ist der Einzige, der das je mit mir getan hat.« Langsam hebe ich den Blick wieder zu ihm. »Und das musst du auslöschen. Bitte. Tu es mir zuliebe.«

    Wenn man mit Wörtern Seelen zerbrechen kann, habe ich seine gerade zerbrochen. Sein Gesicht fällt in sich zusammen und Tränen steigen ihm in die Augen. Mir ist bewusst, worum ich ihn bitte, und ich hasse mich selbst dafür, es tun zu müssen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. »Bitte … Holder …«

    Alles in ihm sträubt sich dagegen, das sehe ich. Er will, dass unser erstes Mal von Liebe bestimmt ist, nicht von Hass. Ich hätte es mir auch anders gewünscht, aber das Leben entscheidet manchmal anders, als man sich das vorstellt. Holder kennt Hass und Schmerz aus eigener Erfahrung, und wenn er meinen Wunsch auch nicht nachvollziehen kann, spürt er doch, wie sehr ich seine Hilfe brauche.

    Er kommt zum Bett zurück und kniet sich vor mich hin, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe sind. Nachdem er mich einen Moment ernst angesehen hat, packt er mich um die Taille, dreht mich zu sich und legt sich meine Beine um die Hüfte. Stumm zieht er mir das Shirt aus und streift sich dann auch seins über den Kopf. Danach hebt er mich hoch und trägt mich zur anderen Seite des Betts, wo er mich sanft absetzt, ohne dabei unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Ich lege mich zurück. Holder schaut unsicher auf mich herab und streicht mir mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange.

    »Okay, ich tu’s«, sagt er mit entschlossener Stimme, auch wenn sein Blick es nicht ist. Er nimmt seinen Geldbeutel vom Nachttisch und holt ein Kondom heraus. Als Nächstes zieht er seine Jeans aus, sieht mich dabei aber die ganze Zeit unverwandt an, als würde er auf ein Zeichen warten, dass ich meine Meinung geändert habe. Vielleicht hat er auch Angst, ich könnte wieder eine Panikattacke bekommen. Ich weiß ja selbst nicht, ob ich nicht tatsächlich gleich ausflippe, aber ich muss es wenigstens probieren. Ich kann nicht zulassen, dass mein Vater diesen Teil von mir auch nur eine Sekunde länger besitzt.

    Holder beginnt jetzt, meine Jeans aufzuknöpfen, dann zieht er sie mir behutsam aus. Ich hebe den Blick zur Decke und spüre, wie ich mich innerlich mit jeder Sekunde weiter von dem entferne, was passiert.

    Hat mein Vater mich womöglich für immer kaputt gemacht? Der Gedanke, dass ich vielleicht niemals in der Lage sein werde, Glück und Lust zu empfinden, wenn ich mit Holder schlafe, lässt mich schaudern.

    Er fragt mich nicht noch einmal, ob ich mir sicher bin. Er weiß es. Ich richte mich ein Stückchen auf, damit er meinen BH öffnen kann. Er küsst mich, während er ihn mir auszieht und dann auch den Slip hinunterschiebt. Ich schließe die Augen, weil es mich zu sehr schmerzt, wie er mich ansieht … so, als wäre er jetzt am liebsten irgendwo ganz anders, nur nicht hier mit mir. Als er unseren Kuss kurz unterbricht, um das Kondom überzustreifen, halte ich die Augen geschlossen. Im nächsten Moment spüre ich, wie er sich auf mich legt, schlinge die Arme um ihn und ziehe ihn ganz dicht an mich, weil ich nicht will, dass er es sich noch einmal anders überlegt.

    »Sky?«

    Ich schlage die Augen auf und sehe Zweifel in seinem Blick. »Nicht«, sage ich und schüttle den Kopf. »Bitte denk nicht darüber nach. Tu es einfach, Holder.«

    Unfähig, mich anzusehen, schließt er die Augen und vergräbt den Kopf in meiner Halsbeuge. »Tut mir leid, Baby. Ich … bin einfach gerade total überfordert. Ich habe keine Ahnung, ob das, was wir tun, wirklich das Richtige ist. Was, wenn es ein furchtbarer Fehler ist? Ich habe Angst, dass ich es dadurch vielleicht sogar noch schlimmer für dich mache.«

    Seine Worte schneiden mir tief ins Herz, weil es mir nicht anders geht. Ich weiß ja selbst nicht, ob ich damit nicht womöglich alles zwischen uns zerstöre. Aber in diesem Moment bin ich so verzweifelt davon besessen, das auszulöschen, was mein Vater getan hat, dass ich bereit bin, alles dafür zu riskieren. Als ich zu zittern beginne und mir wieder Tränen in die Augen steigen, presse ich mich noch fester an ihn. Sein Gesicht liegt immer noch an meinem Hals, und ich merke am Beben seiner Schultern, dass er selbst mit den Tränen kämpft. Aber so schrecklich und quälend das alles für uns beide ist, tröstet es mich doch auch, weil ich spüre, dass Holder mich versteht und mir helfen möchte. Die Arme unnachgiebig um ihn geschlungen, biege ich mich ihm entgegen und flehe ihn wortlos an zu tun, worum ich ihn gebeten habe.

    Er tut es.

    Holder stemmt sich auf die Unterarme, drückt seine Lippen an meine Schläfe und beginnt dann ganz behutsam in mich einzudringen.

    Ich gebe keinen Ton von mir, obwohl es wehtut.

    Ich halte den Atem an, auch wenn meine Lunge nach Luft schreit.

    Ich denke nicht über das nach, was wir tun, weil ich überhaupt nicht denke.

    Stattdessen stelle ich mir die Sterne an meiner Zimmerdecke vor und frage mich, ob ich die verdammten Dinger vielleicht nie mehr zählen muss, wenn ich sie einfach abreiße.

    Es gelingt mir, mich mental vollkommen von dem abzukoppeln, was Holder tut, bis er, seine Schläfe gegen meine gepresst, abrupt innehält. Er atmet schwer, dann seufzt er, löst sich von mir und zieht sich zurück. Er sieht mich einen Moment lang an, schließt die Augen, rollt sich zur Seite und setzt sich mit dem Rücken zu mir auf die Bettkante.

    »Ich kann das nicht«, sagt er leise. »Es fühlt sich falsch an, Sky. Es fühlt sich falsch an, weil du dich so gut anfühlst und ich trotzdem jede einzelne verdammte Sekunde davon bereue.« Er steht auf und zieht seine Jeans an, dann bückt er sich nach seinem T-Shirt und nimmt die Schlüsselkarte von der Kommode. Ohne mich noch einmal anzusehen oder noch ein Wort zu sagen, verlässt er das Zimmer.

    Sobald er weg ist, springe ich aus dem Bett und stürze unter die Dusche, weil ich mich plötzlich schmutzig fühle. Es tut mir unendlich leid, was ich von ihm verlangt habe, und ich wünschte, ich könnte die Schuld irgendwie von mir abwaschen. Aber obwohl ich unter dem heißen Wasserstrahl jeden Zentimeter meiner Haut mit Seife abschrubbe, bis sie brennt, will sich keine Erleichterung einstellen. Ich habe Holder diesen innigen Moment, der doch unser schönster werden sollte, ein zweites Mal zerstört. Ich konnte die Scham, die ihn erfüllte, in seiner ganzen Körperhaltung erkennen, als er zur Tür hinausging, ohne mir noch einmal ins Gesicht sehen zu können. Irgendwann drehe ich das Wasser ab und steige aus der Dusche. Ich trockne mich ab und schlüpfe in den Bademantel, der an der Tür hängt. Wie betäubt bürste ich mir die Haare und räume meine Sachen in den Kosmetikbeutel. Es widerstrebt mir zu gehen, ohne vorher noch einmal mit Holder gesprochen zu haben, aber ich kann keine Sekunde länger hierbleiben. Ich will ihn auch nicht zwingen, mir nach dem, was ich ihm gerade angetan habe, noch einmal in die Augen sehen zu müssen. Ich werde ein Taxi rufen, das mich zum Busbahnhof fährt, bevor er zurückkommt.

    Falls er überhaupt noch mal zurückkommt.

    Als ich aus dem Badezimmer komme, bleibe ich überrascht stehen. Holder sitzt auf dem Bett. Er hat die Hände zwischen die Knie geklemmt und sieht mich an. Seine Augen sind gerötet und er drückt sich ein blutbeflecktes T-Shirt auf die Hand.

    »Holder.« Ich laufe zu ihm hin. »Was hast du getan?« Als ich nach seiner Hand greife, sehe ich, dass die Fingerknöchel aufgeschürft sind.

    Er zieht seine Hand weg und wickelt das T-Shirt darum.

    »Ist nicht schlimm«, behauptet er und steht auf. Ich trete einen Schritt zurück, weil ich erwarte, dass er gleich wieder gehen wird, aber er bleibt vor mir stehen.

    »Es tut mir so leid«, flüstere ich und sehe zu ihm auf. »Ich hätte das niemals von dir verlangen dürfen. Das war …«

    Er nimmt mein Gesicht in die Hände, presst seine Lippen auf meine und hindert mich so am Weitersprechen.

    »Nicht«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Du hast absolut keinen Grund, dich für irgendetwas zu entschuldigen. Bitte denk nicht, ich wäre gegangen, weil ich wütend auf dich bin. Ich bin wütend auf mich.«

    »Aber das darfst du nicht.« Ich ziehe seine Hände von meinem Gesicht. »Es war mein Fehler«, sage ich mit erstickter Stimme. »Wie sollst du mich unter diesen Umständen auch begehrenswert und sexy finden. Es war total egoistisch und daneben von mir, dich darum zu bitten, und es tut mir wahnsinnig leid, dass du dich jetzt meinetwegen schlecht fühlst.« Ich lege mich ins Bett und drehe ihm den Rücken zu, damit er nicht sieht, dass ich weine. »Bitte vergiss, was passiert ist. Leg dich zu mir und lass uns einfach schlafen, ja?«

    Ich bin selbst überrascht darüber, wie ruhig sich meine Stimme anhört, aber ich will auf gar keinen Fall, dass er sich irgendwelche Vorwürfe macht. Holder ist mir die ganze Zeit zur Seite gestanden und hat mich unterstützt, wo er nur konnte. Er soll nicht mir zuliebe etwas tun, was er nicht möchte. Er ist mir zu nichts verpflichtet.

    »Du glaubst, dass ich abgehauen bin, weil ich dich nicht begehrenswert finde?« Holder läuft um das Bett herum und kniet sich neben mich. »Sky – ich musste deswegen aufhören, weil mir das, was dir angetan wurde, das Herz bricht und weil ich keine verdammte Ahnung habe, wie ich dir helfen kann. Ich möchte für dich da sein und alles tun, damit du das hier überstehst, aber jedes Wort, das ich dazu sagen könnte, klingt verkehrt. Wenn ich dich berühre oder dich küsse, habe ich Angst, dich zu bedrängen. Und jetzt bittest du mich, mit dir zu schlafen, weil du willst, dass ich auslösche, was passiert ist, und … das verstehe ich. Ich glaube, ich verstehe absolut, was in dir vorgeht und wie wichtig das für dich ist, aber es ist hart, in dieser Situation mit dir zu schlafen, wenn du mir dabei noch nicht einmal in die Augen schauen kannst. Es tut so weh, dich so zu sehen, weil du das nicht verdient hast, aber ich kann nichts – überhaupt nichts – tun, um es dir leichter zu machen. Ich würde dir so gern wenigstens ein bisschen von dem Schmerz abnehmen, aber das geht nicht und … ich fühle mich so hilflos.«

    Er hat sich neben mich aufs Bett gesetzt und einen Arm um mich gelegt, aber das habe ich gar nicht richtig mitbekommen, so sehr berühren mich seine Worte. Jetzt zieht er mich ganz zu sich auf den Schoß und ich schlinge die Beine um ihn und halte mich an ihm fest. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mir in die Augen. »Bitte entschuldige, dass ich mittendrin aufgehört und dich allein gelassen habe, aber glaub mir, es ging nicht anders. Mir ist klar geworden, dass ich niemals hätte anfangen dürfen, bevor ich dir nicht gesagt habe, wie sehr ich dich liebe. Du musst wissen, dass ich dich berühre, weil ich dich liebe, und aus keinem einzigen anderen Grund.«

    Er verschließt meine Lippen mit seinen und lässt mir nicht einmal die Chance zu sagen, dass ich ihn auch liebe. Und zwar mit einer solchen Intensität, dass es beinahe körperlich wehtut. Während ich seinen Kuss erwidere, empfinde ich nichts anderes als meine Liebe zu ihm und seine Liebe zu mir und die absolute Gewissheit, dass ich – trotz allem, was passiert ist und noch passieren wird – in diesem Moment nirgendwo anders sein möchte als hier bei ihm. Obwohl ich versuche, ihn all diese Gefühle in meinem Kuss spüren zu lassen, reicht das noch nicht. Ich löse mich von seinen Lippen und gebe ihm einen Kuss aufs Kinn, auf die Nasenspitze, auf die Stirn und küsse dann sanft die Träne weg, die seine Wange hinunterläuft.

    »Und ich liebe dich, Holder. Ich weiß nicht, wie es mir jetzt gehen würde, wenn ich dich nicht hätte. Ich liebe dich so sehr und das alles tut mir wahnsinnig leid. Ich würde mir wünschen, ich könnte mein erstes Mal mit dir erleben, und es tut mir leid, dass er uns das weggenommen hat.«

    Holder schüttelt heftig den Kopf und bringt mich mit einem entschlossenen Kuss zum Schweigen. »Sag so etwas nie wieder, Sky. Du darfst es noch nicht einmal denken. Ja, es stimmt, dein Vater hat dir dieses erste Mal auf unvorstellbarste Weise genommen, aber ich kann dir garantierten, dass das alles ist, was er dir nehmen konnte. Weil du nämlich unglaublich stark bist, Sky. Du bist ein großartiger Mensch und witzig und klug und schön und voller Kraft und Mut. Was er dir angetan hat, konnte dem, was dich ausmacht, überhaupt nichts anhaben. Du hast das, was dieser Kerl getan hat, einmal überlebt und du wirst es weiter überleben. Das weiß ich.«

    Er legt seine Hand auf mein Herz und greift nach meiner Linken, um sie auf seines zu legen. Dann sieht er mich an, als wolle er sich vergewissern, dass ich in diesem Moment ganz bei ihm bin. »Scheiß auf all die ersten Male, Sky. Das Einzige, was bei dir für mich zählt, ist das Für-Immer.«

    Ich küsse ihn. Und wie ich ihn küsse. Und ich hoffe, dass er in meinem Kuss spürt, wie sehr jede Faser meines Seins mit der Liebe für ihn erfüllt ist.

    Holder schlingt die Hände um meine Taille, hebt mich sanft von sich herunter und legt mich aufs Bett. Er kniet über mir und sieht auf mich herab. »Ich liebe dich«, sagt er ernst. »Ich liebe dich schon von der ersten Sekunde an. Aber ich konnte es dir nicht sagen, weil es sich nicht richtig angefühlt hätte, solange es noch so viel gab, was ich vor dir geheim halten musste.«

    Wieder laufen mir die Tränen übers Gesicht, aber obwohl sie aus derselben Flüssigkeit bestehen und aus denselben Augen stammen wie alle anderen Tränen, die ich je geweint habe, fühlen sie sich doch vollkommen anders an. Es sind keine Tränen des Schmerzes, der Wut oder des Hasses … es sind die Tränen des unbeschreiblichen Glücks, das mich seit dem Moment durchströmt, in dem ich ihn sagen hörte, dass er mich liebt.

    »Und du hättest dir keinen perfekteren Zeitpunkt aussuchen können als heute, um mir das zu sagen. Ich bin froh, dass du gewartet hast«, wispere ich.

    Holder blickt lächelnd auf mich herab, dann beugt er sich zu mir und der Geschmack seines Kusses erfüllt meinen Mund. Er küsst mich sanft und lässt seine Lippen zärtlich über meine gleiten, während er den Gürtel meines Bademantels löst. Ich keuche auf, als er mit den Fingerspitzen über meinen Bauch streicht. Diesmal fühlt sich die Berührung vollkommen anders an als noch vor einer halben Stunde. Diesmal sehne ich mich danach, alles zu spüren.

    »Gott, ich liebe dich«, flüstert er und wandert von meinem Bauch zur Taille. Als er die Finger langsam weiter hinabgleiten lässt, stöhne ich erneut, worauf er mich noch leidenschaftlicher küsst. Er erreicht die Innenseite meiner Schenkel, schiebt sie leicht auseinander und will sich auf mich senken, aber ich zucke unwillkürlich zusammen. Er spürt mein Zögern, löst seine Lippen sofort von meinen und sieht mich an. »Vergiss nicht … ich berühre dich, weil ich dich liebe. Aus keinem anderen Grund«, flüstert er.

    Ich nicke und schließe die Augen, weil ich Angst habe, dass mein Körper gleich von Taubheit und Panik erfasst wird. Holder küsst mich auf die Wange und zieht den Bademantel wieder zu.

    »Mach die Augen auf«, bittet er leise. Als ich ihn ansehe, zeichnet er mit dem Zeigefinger auf meiner Wange die Spur einer Träne nach. »Du weinst.«

    Ich lächle beruhigend zu ihm auf. »Das ist okay. Diesmal sind es gute Tränen.«

    Er nickt, ohne mein Lächeln zu erwidern. Einen Moment lang betrachtet er mich forschend, dann nimmt er meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Ich möchte dich heute Nacht lieben, Sky. Und ich glaube, du möchtest es auch. Aber vorher muss ich noch etwas sagen.« Er drückt meine Hand und beugt sich zu mir, um eine Träne von meiner Wange zu küssen. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, Gefühle zuzulassen, wenn dich jemand berührt. Du hast so lange trainiert, Empfindungen zu blockieren und nicht zu dir vordringen zu lassen, dass du das Fühlen fast verlernt hast. Aber ich glaube, dass die schlimmste Verletzung, die dir dein Vater als kleines Mädchen zugefügt hat, nicht das war, was er dir körperlich angetan hat. Am tiefsten hat er dich dadurch verletzt, dass er dein kindliches Vertrauen in ihn zerstört hat. Das hat dir das Herz gebrochen. Dir ist von dem Mann, den du geliebt und bewundert hast, eines der entsetzlichsten Dinge angetan worden, die einem Kind passieren können. Ich weiß, dass ich nicht einmal annähernd nachempfinden kann, wie du dich gefühlt haben musst. Aber mir ist es wichtig, dir zu sagen, dass das, was er mit dir gemacht hat, nichts mit dem zu tun hat, was wir beide gleich tun werden, okay? Wenn ich dich berühre, berühre ich dich, weil ich dich glücklich machen möchte. Wenn ich dich küsse, küsse ich dich, weil du den unglaublichsten Mund hast, den ich je gesehen habe, und ich gar nicht anders kann, als ihn zu küssen. Und wenn ich dich liebe, dann liebe ich dich ganz und gar – mit meiner Seele, meinem Herzen und meinem Körper, mit Haut und Haar und allem, was ich habe. Ich mache Liebe mit dir, weil ich dich liebe, Sky. Die negativen Gefühle, die du dein Leben lang mit körperlicher Berührung verbunden hast, haben nichts mit mir zu tun. Sie haben nichts mit uns zu tun. Denn ich berühre dich, weil ich dich liebe, und aus keinem anderen Grund.«

    Seine Worte strömen warm direkt in mein Herz, und ich spüre, wie sich jeder Muskel meines Körpers entspannt. Als er mich sanft küsst und meinen Bademantel wieder auseinanderschiebt, dränge ich mich ihnen unwillkürlich entgegen – diesen Händen, die mich aus keinem anderen Grund berühren als aus Liebe. Ich reagiere auf Holders Berührung, indem ich mich ihm komplett hingebe und meinen Lippen erlaube, den Bewegungen seiner Lippen zu folgen, meinen Händen erlaube, sich mit seinen zu verbinden und den Rhythmus meiner Bewegungen den seinen anzugleichen. Ich bin bereit, Holder in seiner Gesamtheit zu spüren und in mich aufzunehmen, weil ich es möchte, und aus keinem anderen Grund.

    »Ich liebe dich«, flüstert er.

    Während er meinen Körper mit Händen, Lippen und Blicken erforscht, sagt er mir immer und immer wieder, wie sehr er mich liebt. Und diesmal bleibe ich jeden einzelnen Moment lang vollkommen bei ihm, weil ich alles spüren und sehen möchte, was er tut, und kein einziges Wort verpassen möchte, das er zu mir sagt. Als er das Kondom aus der Packung nimmt und sich neben mir aufsetzt, um es überzustreifen, sieht er lächelnd zu mir herunter und streicht zärtlich mit den Fingerspitzen über mein Gesicht.

    »Sag mir, dass du mich liebst«, bittet er.

    Ich schaue ihm tief in die Augen, weil er sehen soll, dass nicht die geringste Spur von Zweifel in mir ist. »Ich liebe dich, Holder. So sehr. Und nur dass du es weißt … Hope hat dich auch geliebt.«

    Die Falte, die eben noch zwischen seinen Augenbrauen stand, verschwindet, und er stößt so heftig die Luft aus, als hätte er dreizehn Jahre lang mit angehaltenem Atem nur auf diesen einen Satz gewartet. »Ich wünschte, du könntest fühlen, was du gerade in mir ausgelöst hast.« Er drückt seine Lippen auf meine und dringt genau in dem Moment, in dem sich mein Mund öffnet und sein vertrauter köstlicher Geschmack mich erfüllt, in mich ein. Aber ich spüre so viel mehr als nur seine Körperlichkeit. Ich bin von seiner Ehrlichkeit erfüllt, von seiner Liebe und einen Moment lang auch von einem Vorgeschmack auf unser Für-Immer. Ich schlinge meine Arme um ihn, bewege mich mit ihm und spüre … alles.

    
    Montag, 29. Oktober 
9:50 Uhr

    Verschlafen blinzelnd drehe mich auf die Seite. Holder sitzt neben mir und schaut auf sein Handy. Als ich mich räkele, will er sich zu mir hinunterbeugen, um mich zu küssen.

    »Nicht!« Ich rutsche schnell weg und springe aus dem Bett. »Zuerst muss ich mir die Zähne putzen.«

    Holder lacht und schaut wieder auf sein Handy. Überrascht stelle ich fest, dass ich mein T-Shirt wieder anhabe. Anscheinend war mir nachts kalt. Ich ziehe es aus, werfe es aufs Bett und gehe ins Bad, um mich zu duschen. Als ich zurückkomme, ist Holder dabei, unsere Sachen zusammenzupacken.

    »Was machst du denn da?«, frage ich und deute auf mein T-Shirt, das er zusammengefaltet hat und gerade in der Tasche verstaut.

    Er sieht nur kurz auf. »Wir können nicht ewig hierbleiben, Sky. Du musst dir überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.«

    Mein Herz beginnt sofort schneller zu schlagen. »Aber … aber das ist noch viel zu früh. Ich weiß doch überhaupt nicht, wo ich hinsoll. Ich hab kein Zuhause mehr.«

    Holder zieht mich in seine Arme. »Keine Panik, Sky. Du hast immer noch mich. Wir können erst mal zu mir fahren und dort in Ruhe nachdenken. Außerdem müssen wir doch auch wieder in die Schule.« Er grinst. »Wir können nicht für immer im Motel leben.«

    Alles in mir sträubt sich dagegen, schon wieder zurückzufahren. Wenn ich bei Holder wohnen würde – nur ein paar Kilometer von Karen entfernt –, könnte ich bestimmt nicht widerstehen, sie mit dem zu konfrontieren, was ich inzwischen weiß. Aber ich bin noch nicht so weit, ihr jetzt schon gegenüberzutreten. Ich brauche noch mindestens einen Tag Aufschub. Außerdem will ich noch mal zum Haus, vielleicht kehren dann weitere Erinnerungen zurück. Ich möchte so viel wie möglich selbst herausfinden, um nicht darauf angewiesen zu sein, alles glauben zu müssen, was Karen mir erzählt.

    »Nur noch einen Tag«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Bitte lass uns noch einen Tag bleiben, dann können wir fahren. Ich muss noch mal zum Haus zurück.«

    Holder schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, sagt er entschieden. »Ich lasse nicht zu, dass du dich dem noch mal aussetzt. Du gehst da nicht noch mal hin.«

    »Ich muss, Holder«, sage ich beschwörend. »Ich verspreche dir, dass ich diesmal auch nicht aussteige. Ganz bestimmt nicht. Aber ich will das Haus unbedingt noch mal sehen, bevor wir fahren. Ich habe mich letztes Mal an so viel erinnert. Vielleicht fällt mir noch etwas ein, das mir hilft, eine Entscheidung zu treffen.«

    Holder seufzt und geht im Zimmer auf und ab.

    »Bitte, Holder«, flehe ich und weiß sehr gut, dass er mir meinen Wunsch nicht abschlagen kann. Tatsächlich geht er kurz darauf zum Bett, nimmt unsere Taschen und stellt sie in den Schrank.

    »Na gut. Ich hab dir versprochen, dass ich alles mitmache, was du für richtig hältst, aber ich packe die ganzen Klamotten jetzt garantiert nicht noch mal aus.«

    Ich springe auf und schlinge die Arme um seinen Hals. »Danke, Baby. Du bist der beste, verständnisvollste Freund der Welt.«

    Er erwidert meine Umarmung seufzend. »Meinst du, ja?«, brummt er und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich fürchte eher, ich bin der am schlimmsten unter dem Pantoffel seiner Freundin stehende Freund der Welt.«

    
    Montag, 29. Oktober 
16:15 Uhr

    Ein Tag hat tausendvierhundertundvierzig Minuten. Warum mussten wir ausgerechnet während dieser einen Minute auf der gegenüberliegenden Straßenseite parken, in der mein Vater nach Hause kommt?

    Als der Wagen in die Einfahrt biegt, macht Holder Anstalten, den Zündschlüssel zu drehen und loszufahren.

    Ich lege die Hand auf seinen Unterarm. »Nicht«, sage ich. »Ich will ihn kurz sehen.«

    Holder presst die Lippen aufeinander und lässt sich frustriert in den Sitz zurückfallen. Er weiß, ich würde es niemals zulassen, dass wir jetzt fahren, auch wenn es tausendmal vernünftiger wäre.

    Ich beobachte, wie ein Mann in Polizeiuniform aus dem Wagen steigt. Weil er uns den Rücken zukehrt, kann ich nicht viel mehr erkennen, als dass er sich ein Handy ans Ohr hält und mit jemandem telefoniert. Sein Anblick erzeugt keinerlei Empfindung in mir. Ich spüre nichts – bis er sich plötzlich umdreht und ich einen Blick auf sein Gesicht erhasche.

    »Oh Gott«, entfährt es mir leise.

    Holder sieht mich fragend an.

    »Es ist nur …« Ich versuche, mich von dem Schock zu erholen. »Ich erkenne ihn wieder. Bis gerade eben hatte ich überhaupt kein Bild von ihm im Kopf, aber wenn er auf der Straße an mir vorbeigelaufen wäre, hätte ich sofort gewusst, dass er es ist.«

    Wir sehen beide stumm zum Haus hinüber. Holder umklammert das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Als ich auf meine eigenen Hände sehe, stelle ich fest, dass ich den Sicherheitsgurt umklammere.

    Nach einer Weile lässt mein Vater das Handy sinken und schiebt es in die Tasche. Er beginnt, in unsere Richtung zu gehen, und Holder greift instinktiv wieder nach dem Zündschlüssel. Mir stockt der Atem. Doch dann bleibt mein Vater vor dem Briefkasten an der Einfahrt stehen und wir entspannen uns wieder.

    »Okay. Hast du genug gesehen?«, stößt Holder hervor. »Ich ertrage es nämlich keine Sekunde länger, hierzubleiben. Wenn wir nicht auf der Stelle losfahren, muss ich aus dem Wagen springen und den Kerl zusammenschlagen.«

    »Gleich«, sage ich. Ich will auf keinen Fall riskieren, dass Holder eine Dummheit macht, möchte aber auch noch nicht weg. Während ich zusehe, wie mein Vater einen Stapel Briefe aus dem Kasten nimmt, schießt mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, bei dem mir übel wird.

    Und wenn er noch einmal geheiratet hat?

    Wenn er nach mir noch Kinder bekommen hat?

    Wenn er das, was er mir angetan hat, einem anderen kleinen Mädchen antut?

    Meine Handflächen werden so feucht, dass ich sie an der Jeans trocken reiben muss. Der Gedanke lässt mich nicht mehr los, und ich spüre, wie ich zu zittern anfange. Mein Vater geht langsam zur Haustür und sieht währenddessen die Briefe durch. Mir wird klar, dass ich unmöglich von hier wegkann, solange ich das nicht geklärt habe. Ich bin es mir selbst und jedem kleinen Mädchen, mit dem mein Vater in Kontakt kommt, schuldig. Ich muss herausfinden, ob ich ein Einzelfall war oder ob er womöglich ein noch schlimmeres Monster ist als das, das sich jetzt in meinen Erinnerungen offenbart hat. Doch dazu muss ich ihm ins Gesicht sehen und mit ihm sprechen. Ich muss wissen, warum er es getan hat.

    Als mein Vater die Tür aufschließt und im Haus verschwindet, stößt Holder hörbar Luft aus. »Jetzt?«, fragt er und dreht sich zu mir.

    Wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was ich vorhabe, würde er sich auf mich werfen und mich festhalten. Deswegen zwinge ich mich, lächelnd zu nicken. »Ja, wir können fahren.«

    Er legt die Hand an den Zündschlüssel. Genau in dem Moment, in dem er ihn dreht, öffne ich den Gurt, reiße gleichzeitig die Wagentür auf, springe hinaus und stürme über die Straße auf die Veranda zu. Als ich gerade die erste Stufe erreicht habe, packt Holder mich von hinten und hält mich fest. Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, mir so schnell und so geräuschlos hinterherzulaufen.

    »Bist du jetzt total verrückt geworden?«, keucht er, hebt mich hoch und trägt mich über den Rasen zum Wagen zurück, obwohl ich mit den Beinen strample und mich nach Kräften wehre.

    »Lass mich sofort runter oder ich schreie! Und ich schwöre bei Gott, ich werde laut schreien!«

    Meine Drohung zeigt Wirkung. Er setzt mich tatsächlich ab, dreht mich zu sich um und packt mich an den Schultern. »Tu das bitte nicht, Sky«, sagt er und ich lese maßlose Enttäuschung in seinem Blick. »Du musst ihm nach allem, was er getan hat, jetzt nicht gegenübertreten. Es ist zu früh. Ich will, dass du dir mehr Zeit gibst.«

    »Ich muss es tun, Holder. Ich muss wissen, ob er auch andere Mädchen missbraucht hat. Was, wenn er nach mir noch Kinder bekommen hat? Es wäre unverantwortlich, mit dem Wissen, das ich jetzt über ihn habe, einfach wegzufahren. Deswegen muss ich mit ihm sprechen. Bevor ich wieder in das Auto steigen und wegfahren kann, muss ich wissen, dass er nicht mehr der Mann ist, der er damals war.«

    Holder schüttelt den Kopf. »Nein, Sky. Tu es nicht. Noch nicht. Wir sollten erst mal versuchen, übers Internet so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Bitte.«

    Er lässt seine Hände von meinen Schultern zu meinen Armen hinabgleiten und zieht mich sanft in Richtung Wagen. Aber ich bin in meiner Entschlossenheit nicht zu erschüttern. Nichts, was ich im Internet über meinen Vater herausfinden könnte, würde mir das sagen, was ich nur erfahren kann, indem ich seine Stimme höre und ihm in die Augen sehe.

    »Gibt es ein Problem?«

    Holder und ich fahren herum. Mein Vater steht auf der Veranda und sieht Holder an, der immer noch meine Handgelenke umklammert. »Tut der junge Mann Ihnen weh?«, fragt er mich.

    Beim Klang seiner Stimme werden meine Knie weich. Holder spürt es und zieht mich enger an sich. »Komm, lass uns gehen«, flüstert er, legt einen Arm um mich und schiebt mich zum Wagen.

    »Stehen bleiben.«

    Ich erstarre, aber Holder drängt mich weiter.

    »Umdrehen!« Diesmal ist die Stimme strenger. Holder bleibt jetzt auch stehen. Uns ist beiden klar, was passieren kann, wenn man sich der Anordnung eines Polizisten widersetzt.

    »Spiel ihm was vor«, flüstert Holder mir ins Ohr. »Vielleicht erkennt er dich nicht.«

    Ich nicke und hole tief Luft, dann drehen wir uns beide gleichzeitig langsam um.

    Mein Vater kommt die Stufen herunter und geht auf uns zu. Seine Hand schwebt über der Waffe, die im Halfter steckt, und sein Blick ist starr auf mich gerichtet. Ich habe solche Angst, er könnte mich erkennen, dass ich es nicht schaffe, ihm in die Augen zu sehen. Ein paar Meter vor uns bleibt er schließlich stehen.

    Holder verstärkt seinen Griff um meine Schulter, während ich zu Boden starre und vor Panik so verkrampft bin, dass ich keine Luft mehr bekomme.

    »… Prinzessin?«

    
    Montag, 29. Oktober 
16:35 Uhr

    »Wagen Sie es nicht, sie anzurühren!«

    Die Stimme ist ganz nah an meinem Ohr. Also ist es Holder, der seine Hände unter meine Schultern geschoben hat und neben mir kauert. Ich spüre Grashalme zwischen den Fingern. »Baby, wach auf. Bitte wach auf.« Holder streicht mir über die Haare. Blinzelnd öffne ich die Augen. Er beugt sich über mich und sieht besorgt auf mich herab, mein Vater steht ein Stück hinter ihm. »Alles okay. Du bist bloß in Ohnmacht gefallen. Du musst aufstehen. Wir müssen fahren.«

    Er zieht mich hoch und legt mir einen Arm um die Taille, um mich zu stützen.

    Mein Vater starrt mich fassungslos an und schüttelt den Kopf. »Aber ja. Du bist es!« Er sieht von mir zu Holder und dann wieder zu mir. »Hope? Weißt du, wer ich bin?« In seinen Augen schimmern Tränen.

    In meinen nicht.

    »Lass uns gehen«, drängt Holder noch einmal. Aber ich schüttle seinen Arm ab und sehe nur diesen Mann an, der mir Vatergefühle vorspielt. Was für ein Lügner.

    »Weißt du, wer ich bin?«, fragt er noch einmal und will auf mich zugehen, worauf Holder mich schützend enger an sich zieht. »Hope? Erinnerst du dich an mich?«

    »Wie könnte ich dich je vergessen?«

    Ironischerweise ist genau das passiert. Ich hatte ihn vergessen, und zwar gründlich. Ich hatte ihn vergessen, die Dinge, die er mit mir gemacht hat, und das Leben, das ich mit ihm geführt habe. Aber das soll er nicht wissen. Er soll glauben, dass ich mich an ihn und an alles, was er getan hat, klar und deutlich erinnere.

    »Du bist zurückgekommen«, sagt er. Seine Finger zucken zu dem Funkgerät, das in einer Gürteltasche steckt. »Du lebst und es geht dir gut.« Jetzt zieht er es heraus. Vermutlich will er seinen Kollegen melden, dass ich da bin, aber bevor er es einschalten kann, schlägt Holder es ihm aus der Hand.

    »An Ihrer Stelle würde ich niemandem sagen, dass sie hier ist. Es sei denn, Sie legen Wert darauf, dass die Öffentlichkeit erfährt, was für ein perverses Schwein Sie sind.«

    Mein Vater, der sich gerade nach dem Funkgerät gebückt hat, richtet sich langsam auf und schiebt es in die Tasche zurück. »Wie bitte?« Er ist bleich geworden und sieht mich ungläubig an. »Hope? Ich weiß nicht, wer dich entführt hat und was dir erzählt wurde, aber nichts davon stimmt. Es war gelogen. Das musst du mir glauben.« Sein Blick ist flehend. »Wer hat dich entführt, Hope? Wer war es?«

    Ich straffe die Schultern und trete einen Schritt auf ihn zu. »Ich erinnere mich an alles, was du mit mir gemacht hast, aber wenn du mir gibst, weshalb ich hier bin, verschwinde ich, und du wirst nie wieder etwas von mir hören.«

    Er schüttelt den Kopf, als wäre er immer noch erschüttert darüber, dass seine verschollen geglaubte Tochter plötzlich vor ihm steht. Viel wahrscheinlicher aber scheint mir, dass er dabei ist zu realisieren, dass durch mein Auftauchen seine gesamte Existenz in Gefahr ist: seine Karriere und sein Ruf, aber auch sein Leben in Freiheit. Anscheinend dämmert ihm, dass es keinen Sinn hat, irgendetwas abstreiten zu wollen, denn er wird noch blasser. Er weiß, dass ich es weiß.

    »Was willst du von mir?«

    Ich sehe ihm in die Augen. »Antworten«, sage ich. »Und ich will, dass du mir alles gibst, was meiner Mutter gehört hat.«

    Holder drückt mich schützend an sich, was ungeheuer tröstlich ist, weil ich die Bestätigung brauche, dass ich nicht allein bin. Jede Sekunde in Gegenwart meines Vaters zehrt an meiner Kraft. Alles an diesem Mann – von seiner Stimme über seinen Gesichtsausdruck bis hin zu der Art, wie er sich bewegt – jagt mir solche Angst ein, dass ich mich am liebsten umdrehen und weglaufen würde.

    Mein Vater wirft Holder einen kurzen Blick zu, bevor er wieder mich ansieht. »Wir können uns drinnen unterhalten«, sagt er und schaut nervös zu den Nachbarhäusern. Mein Verdacht, dass ihm absolut klar ist, worum es mir geht, erhärtet sich. Er nickt in Richtung Haustür und beginnt, die Stufen hinaufzugehen.

    »Ihre Waffe lassen Sie hier«, sagt Holder.

    Ohne sich umzudrehen, zieht mein Vater die Pistole aus dem Halfter, legt sie vorsichtig auf die Stufen der Veranda und geht weiter hinauf.

    »Die andere auch«, sagt Holder. Mein Vater, der bereits kurz vor der Tür angekommen ist, bleibt erneut stehen. Er beugt sich vor, rafft das Hosenbein hoch und zieht eine zweite Waffe aus einem Halfter am Fußgelenk. Nachdem er sie ebenfalls auf den Boden gelegt hat, geht er ins Haus. Ich will ihm folgen, als Holder mich festhält und zu sich umdreht. »Ich bleibe draußen an der offenen Tür stehen, okay? Ich trau dem Typen nicht. Geh bitte nur ins Wohnzimmer, nicht weiter, ja?«

    Ich nicke, worauf Holder mir einen schnellen, harten Kuss gibt und mich dann loslässt. Als ich kurz darauf ins Wohnzimmer trete, sitzt mein Vater mit gefalteten Händen auf der Couch und starrt zu Boden. Ich gehe auf den Sessel zu, der mir am nächsten steht, und lasse mich zögerlich auf der äußersten Kante nieder. Mit diesem Mann in dem Haus zu sein, in dem ich meine ersten Lebensjahre verbracht habe, weckt so furchtbare Erinnerungen in mir, dass es mir die Luft abschnürt.

    Während wir uns schweigend gegenübersitzen, ohne dass er mich ansieht, wage ich es das erste Mal, ihn richtig zu mustern, um nach Ähnlichkeiten zwischen uns zu suchen, kann aber bis auf die hellbraunen Haare keine entdecken. Er ist im Gegensatz zu mir groß und kräftig und hat grüne Augen. Ich lächle beinahe, weil es mich erleichtert, dass ich so wenig von ihm habe.

    Mein Vater hebt den Blick und rutscht unruhig hin und her. »Bevor du irgendetwas sagst«, ergreift er schließlich als Erster das Wort, »möchte ich, dass du weißt, dass ich dich immer geliebt habe und das, was ich getan habe, jede Sekunde meines Lebens bereut habe.«

    Ich muss mich schwer zusammenreißen, um ihn nicht anzubrüllen. Er könnte sich für den kompletten Rest seines verdammten Lebens entschuldigen, und es würde doch nie auch nur eine dieser Nächte aufwiegen, in denen die Türklinke heruntergedrückt wurde und er zu mir ins Zimmer kam.

    »Ich will wissen, warum du es getan hast«, sage ich. Es kotzt mich an, dass meine Stimme zittert und ich mich so erbärmlich schwach fühle. Ich klinge wie das kleine Mädchen, das ihn angefleht hat aufzuhören. Aber dieses kleine Mädchen bin ich nicht mehr und ich will ihm gegenüber verflucht noch mal nicht so hilflos erscheinen.

    Er lehnt sich zurück und reibt sich die Augen. »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären«, stößt er hervor. »Ich hatte früher mal eine Phase, in der ich getrunken habe. Nach dem Tod deiner Mutter habe ich wieder damit angefangen, weil ich einfach nicht darüber hinweggekommen bin, dass sie nicht mehr bei mir war. Irgendwann – es muss wohl ein Jahr nach dem Unfall gewesen sein – bin ich morgens aufgewacht und wusste, dass ich etwas Schreckliches getan hatte. Ich habe gehofft, dass es bloß ein schlimmer Traum war, aber als ich zu dir ging, um dich zu wecken, warst du … du warst völlig verändert. Du warst nicht mehr das glückliche kleine Mädchen, das du vorher gewesen warst. Über Nacht hattest du dich in ein Kind verwandelt, das panische Angst vor mir hatte. Ich habe mich selbst dafür gehasst. Weil ich so betrunken gewesen war, wusste ich nicht, was genau ich gemacht hatte. Aber es muss … schlimm gewesen sein, und das tut mir unendlich leid, Hope. Es ist zum Glück nie wieder vorgekommen, und ich habe getan, was ich konnte, um es irgendwie wiedergutzumachen. Ich habe dich mit Geschenken überhäuft und versucht, dir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ich hatte so gehofft, dass du diese eine Nacht vergessen hättest.«

    Ich umklammere mit aller Kraft meine Knie, um mich davon abzuhalten, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu würgen. Dass er es tatsächlich wagt, es herunterzuspielen und so zu tun, als wäre es nur ein einziges Mal passiert, lässt ihn mich noch mehr hassen als vorher – falls das überhaupt möglich ist. Er stellt es als kleinen Ausrutscher dar, als hätte er bloß eine Kaffeetasse zerbrochen oder eine Delle ins Auto gefahren.

    »Du hast es Nacht … für Nacht … für Nacht getan. Immer wieder«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl ich es am liebsten aus vollem Hals brüllen würde. »Ich hatte Angst, ins Bett zu gehen, und Angst, aufzuwachen, und Angst, mich in die Badewanne zu legen. Ich hatte Angst, auch nur eine Sekunde mit dir allein zu sein. Ich war ein kleines Mädchen, das sich nicht vor irgendwelchen Monstern im Schrank oder unter dem Bett fürchtete. Nein, ich habe mich vor dem Monster gefürchtet, das mein Vater war! Vor dem Mann, der mich vor Menschen wie dir hätte schützen müssen!«

    Plötzlich kniet Holder neben mir und hält mich fest, während ich den Mann am anderen Ende des Raums jetzt doch anschreie. Ich zittere am ganzen Körper und lehne mich an Holder, weil ich hoffe, dass die Ruhe, die er ausstrahlt, auf mich übergeht. Er gibt mir die Kraft, die Dinge zu sagen, die gesagt werden müssen.

    Mein Vater sackt in sich zusammen, und über seine Lippen kommt kein einziges Wort der Verteidigung, weil er genau weiß, dass ich recht habe. Er hat mir nichts zu sagen. Er schlägt die Hände vors Gesicht und seine Schultern zucken, dabei ist das Einzige, was ihm leidtut, er selbst und nicht das, was er getan hat.

    »Hast du außer mir noch andere Kinder?«, frage ich und sehe auf dieses jämmerliche Häuflein Mensch, das nicht einmal den Anstand aufbringt, mich anzusehen. Er sinkt noch mehr in sich zusammen, antwortet aber nicht.

    »Ob du noch andere Kinder hast?«, fahre ich ihn an. Ich muss mich vergewissern, dass er anderen Mädchen nicht das Gleiche angetan hat. Es ihnen womöglich immer noch antut.

    »Nein«, wimmert er und schüttelt den Kopf. »Nach deiner Mutter habe ich nicht mehr geheiratet.« Seine Stimme klingt so gebrochen, wie er aussieht.

    »Dann bin ich also die Einzige, die du missbraucht hast?«

    Er starrt zu Boden und beantwortet meine Frage mit einem langen Schweigen.

    »Du bist es mir verdammt noch mal schuldig, die Wahrheit zu sagen.« Plötzlich bin ich ganz ruhig. »Hast du das, was du mit mir getan hast, auch noch mit anderen getan?«

    Ich spüre, wie er sich verschließt. Als er mich jetzt doch ansieht, zeigt die Härte in seinem Blick deutlich, dass er nicht die Absicht hat, noch irgendetwas zuzugeben. Ich stütze erschöpft den Kopf in die Hände und weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Es fühlt sich falsch an, einfach wegzufahren, in dem Wissen, dass er für seine Taten niemals bestraft werden wird. Aber gleichzeitig habe ich Angst vor dem, was passieren wird, wenn ich ihn anzeige. Angst, dass mir niemand glaubt, weil es schon so lange her ist. Angst, dass mein Leben danach nie mehr so sein wird wie davor. Die größte Angst aber habe ich davor, dass ich es vielleicht nicht über mich bringe, ihn anzuzeigen. Dass ich ihn womöglich zu sehr liebe, um sein Leben zu zerstören. Denn ich erinnere mich nicht nur an die schrecklichen Dinge, die er getan hat, sondern auch an den umsorgenden Vater, der er trotz allem war.

    In diesem Haus zu sein, löst einen verwirrenden Strudel von Gefühlen in mir aus. Der Anblick des Esstischs erinnert mich daran, wie wir dort gemeinsam gegessen und herumgealbert haben. Ich sehe die Hintertür und erinnere mich, wie wir nach draußen gerannt sind, um den Zug zu sehen, der auf der Bahnstrecke hinter dem Haus vorbeiratterte. Alles um mich herum ist mit zwiespältigen Erinnerungen aufgeladen, und die Erkenntnis, dass ich ihn ebenso sehr liebe, wie ich ihn hasse, macht mich vollkommen hilflos. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und sehe ihn an. Er starrt schweigend zu Boden, und so sehr ich mich auch sträube, kann ich doch nicht verhindern, dass ich Spuren meines Daddys in ihm erkenne. Spuren des Mannes, der mich so geliebt hat, wie man ein Kind lieben soll … lange bevor ich mit angehaltenem Atem im Bett lag und auf die Türklinke starrte.

    
    Vierzehn Jahre vorher

    »Schsch, du musst jetzt schlafen«, flüstert sie und streicht mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Sie liegt hinter mir in meinem Bett und drückt mich ganz eng an sich. Es geht mir schon seit letzter Nacht schlecht und ich musste mich sogar übergeben. So krank zu sein, mag ich überhaupt nicht, aber ich finde es schön, wie Mommy sich um mich kümmert.

    Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen, damit es mir bald wieder besser geht. Ich bin schon fast weggedämmert, als ich höre, wie die Tür leise aufgeht, und blinzelnd die Augen öffne. Daddy kommt ins Zimmer und lächelt Mommy und mich an. Als er sieht, dass es mir nicht gut geht, wird sein Gesicht ernst. Daddy ist immer traurig, wenn ich krank bin, weil er mich liebt.

    Er setzt sich ans Bett und streichelt mir über das Gesicht. »Wie geht es meinem kleinen Mädchen?«, fragt er.

    »Immer noch nicht so gut, Daddy«, wispere ich. Er runzelt die Stirn, und ich denke, dass ich lieber hätte sagen sollen, dass es mir schon besser geht.

    Jetzt sieht er Mommy an, die sich hinter mir aufgerichtet hat, und lächelt sie an. Er streichelt ihr Gesicht, so wie er meins eben gestreichelt hat. »Und wie geht es meinem großen Mädchen?«

    »Müde«, sagt sie. »Ich war die ganze Zeit bei ihr und habe nicht geschlafen.«

    Er steht auf und zieht sie an der Hand aus dem Bett. Dann umarmt er sie und küsst sie. »Jetzt übernehme ich die Wache«, sagt er und streicht ihr über die Haare. »Und du ruhst dich ein bisschen aus, okay?«

    Mommy nickt. Sie gibt ihm einen Kuss und geht aus dem Zimmer. Danach legt Daddy sich zu mir ins Bett, genau an die Stelle, an der eben noch Mommy gelegen hat. Er schlingt die Arme um mich, wie sie es getan hat, und singt sein Lieblingslied. Er sagt immer, dass es deswegen sein Lieblingslied ist, weil es von mir handelt.

    

    I’ve lost a lot in my long life.

    Yes, I’ve seen pain and I’ve seen strife.

    But I’ll never give up, I’ll never let go.

    Because I’ll always have my ray of hope.

    Obwohl ich so krank bin, lächle ich, weil ich es mag, wenn Daddy singt. Er singt, bis mir irgendwann die Augen zufallen und ich einschlafe …

    
    Montag, 29. Oktober 
16:57 Uhr

    Es ist die erste Erinnerung, die aus der Zeit stammt, bevor dann all das Schlimme passierte. Meine einzige Erinnerung an meine Mutter. Zwar ist sie verschwommen, und ich weiß immer noch nicht, wie sie aussah, aber ich erinnere mich umso deutlicher an meine Gefühle. Daran, wie sehr ich sie geliebt habe.

    Alle beide.

    Als ich den Kopf hebe, schaut mein Vater mich an. Sein Gesicht ist aschfahl, aber ich empfinde kein Mitleid mit ihm – wo war sein Mitleid für mich? Ich ahne, wie verletzlich er in diesem Moment ist, und wenn ich das nutzen kann, um die Wahrheit aus ihm herauszuholen, dann bin ich bereit, es zu tun.

    Als ich aufstehe, greift Holder nach meinem Handgelenk und will mich zurückhalten, aber ich schüttle den Kopf.

    »Alles gut«, sage ich leise. Er nickt zögernd und lässt mich los. Ich gehe zu meinem Vater, knie mich vor ihn hin und sehe zu ihm auf. Aus seinem Blick spricht tiefes Bedauern. Ihm so nah zu sein, macht mich unglaublich wütend, aber ich weiß, dass ich mir nichts anmerken lassen darf, wenn ich die Antworten bekommen will, die ich brauche. Er muss glauben, dass ich Mitgefühl empfinde.

    »Ich war krank«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Mom und ich … wir lagen in meinem Bett, als du von der Arbeit nach Hause kamst. Sie hatte meinetwegen kein Auge zugetan und war sehr müde, deswegen hast du zu ihr gesagt, dass sie sich ausruhen soll.«

    Eine einzelne Träne rollt über seine Wange und er nickt unmerklich.

    »Du hast mich an diesem Abend so in deinen Armen gehalten, wie ein Vater seine Tochter halten sollte. Und du hast mir vorgesungen. Ich kann mich noch gut an das Lied erinnern. Es ging darin um jemanden, der in seinem Leben großen Schmerz und Kummer erlebt, aber niemals aufgegeben hat, weil er immer einen Schimmer Hoffnung sah. Du hast mir gesagt, dass das Lied von mir handelt – von Hope. Du hast gesagt, dass ich dein Hoffnungsschimmer bin.« Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel und sehe ihn unverwandt an. »Als Mom noch gelebt hat … bevor du mit diesem Schmerz fertigwerden musstest … da hast du diese Dinge nie mit mir getan, oder?«

    Er schüttelt den Kopf, beugt sich vor und streicht mir zaghaft übers Gesicht. »Nein, Hope. Nie. Ich habe dich so geliebt. Das tue ich immer noch. Ich habe dich und deine Mutter mehr geliebt als mein eigenes Leben, aber als sie gestorben ist, da … da ist der beste Teil von mir mit ihr zusammen gestorben.«

    Ich balle die Hand zur Faust und zwinge mich, nicht zurückzuzucken, als er meine Wange berührt. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sage ich, und das ist nicht gelogen. Ich erinnere mich daran, wie sehr er meine Mutter geliebt hat. Und obwohl er in seiner Verzweiflung entsetzliche Dinge getan hat, würde ich mir wünschen, er hätte diesen Verlust niemals erleben müssen. »Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Trotzdem macht es mir das nicht einfacher, dir zu verzeihen. Ich weiß nicht, was dich von anderen Menschen so unterscheidet, dass du fähig warst, mir anzutun, was du mir angetan hast. Aber ich weiß, dass du mich liebst. Und so schwer es mir fällt, es vor mir selbst zuzugeben … ich habe dich auch einmal geliebt. Den guten Teil von dir habe ich geliebt.«

    Ich stehe langsam auf und trete einen Schritt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Ich weiß, dass nicht nur Schlechtes in dir ist. Glaub mir, das weiß ich. Aber wenn du mich so liebst, wie du behauptest … wenn du meine Mutter wirklich geliebt hast, dann tust du alles dafür, dass ich es verarbeiten kann. Das bist du mir schuldig, hörst du? Ich will nur, dass du mir gegenüber ehrlich bist, damit ich von unserer Begegnung etwas mitnehmen kann. Etwas, das mir hilft, meinen Frieden zu machen. Nur aus diesem Grund bin ich hergekommen, verstehst du? Weil ich meinen Frieden machen will.«

    Er nickt und schlägt die Hände vors Gesicht. Ich gehe zum Sessel zurück, neben dem Holder immer noch steht, und setze mich. Weil ich am ganzen Körper zittere, rückt er noch ein Stück an mich heran, sodass ich mich anlehnen kann. Plötzlich spüre ich, wie er seinen kleinen Finger um meinen schlingt. So winzig klein diese Geste auch ist, vermittelt sie mir doch genau die Sicherheit, die ich in diesem Moment so dringend brauche.

    Mein Vater seufzt schwer, lässt die Hände sinken und räuspert sich. »Wie gesagt, ich hatte als junger Mann eine Phase, in der ich überfordert war und stark getrunken habe … da ist es einmal passiert … mit meiner Schwester. Aber es war nur ein einziges Mal.« Diesmal glaube ich, in seinen Augen so etwas wie Scham zu entdecken, als er zu mir aufsieht. »Das war Jahre, bevor ich deine Mutter kennengelernt habe.«

    Seine brutale Ehrlichkeit macht mich fassungslos, aber was mich beinahe zerreißt, ist die Tatsache, dass er sich einbildet, es wäre verzeihlich, weil es nur einmal passiert ist. Ich schlucke den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, mühsam herunter, weil ich weiß, dass ich jetzt nicht aufhören darf, Fragen zu stellen. »Und später, als ich weg war? Gab es nach meiner Entführung ein anderes Mädchen, mit dem du es getan hast?«

    Er zieht den Kopf ein und sein Blick sucht den Boden. Seine ganze Haltung drückt tiefstes Schuldbewusstsein aus, das mich trifft wie ein Schlag in den Magen. Ich schnappe nach Luft und muss gegen Tränen ankämpfen. »Wer war es?«, frage ich erstickt. »Wie viele waren es?«

    Er schüttelt unmerklich den Kopf. »Nur noch eine. Vor ein paar Jahren habe ich es geschafft, mit dem Trinken aufzuhören. Seitdem habe ich keine mehr angefasst.« Er sieht mich an und sein Blick ist verzweifelt und hoffnungsvoll zugleich. »Insgesamt waren es nur drei, das schwöre ich. Und es ist immer dann passiert, wenn ich in meinem Leben an einem absoluten Tiefpunkt war. Solange ich nüchtern bin, habe ich mich im Griff. Deswegen trinke ich ja auch nichts mehr.«

    »Wer war sie?«, frage ich. Ich will, dass er wenigstens noch diese paar Minuten gezwungen ist, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, bevor ich für immer aus seinem Leben verschwinde.

    Er nickt müde in Richtung des Nachbarhauses. »Sie hat nebenan gewohnt. Als sie ungefähr zehn war, ist die Familie weggezogen, deswegen weiß ich nicht, was aus ihr geworden ist. Aber das ist Jahre her, Hope. Seitdem gab es keinen Ausrutscher mehr und das ist die Wahrheit. Das schwöre ich.«

    Mir ist, als würde mein Herz plötzlich tausend Kilo wiegen. Holder hat meine Hand losgelassen. Als ich mich zu ihm umdrehe, spiegelt sich in seinem Gesicht unerträglicher Schmerz. Er wendet sich ab.

    »Les«, flüstert er gequält. »Oh Gott … Nein …« Er taumelt zum Türrahmen, lehnt sich schwer dagegen und schlägt die Hände vors Gesicht. Ich springe auf, laufe zu ihm und schlinge von hinten die Arme um ihn. Seine Schultern zucken und er weint, ohne einen Ton von sich zu geben. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Es tut mir unendlich weh, ihn so zu sehen, aber ich kann ihm nicht helfen. Jetzt erlebe ich am eigenen Leib, wie es ihm mit mir ergangen ist: zu wissen, dass sich alles, was man Tröstendes sagen könnte, verkehrt anhören würde. Es gibt keinen Trost für das, was er gerade erfahren hat. Ich kann ihn nur festhalten.

    Irgendwann dreht er sich zu mir um und nimmt mich in die Arme. Sein Brustkorb hebt und senkt sich, und er drückt mich so fest an sich, als könnte er seine Wut dadurch im Zaum halten. Er atmet tief durch, um sich selbst zu beruhigen, und ich kann nur hoffen, dass ich ihn davon abhalten kann, sich auf meinen Vater zu stürzen. So sehr ich mir selbst wünsche, dass er bestraft wird und Holder sich an ihm rächen kann, habe ich Angst, dass er in seinem unbändigen Hass zu weit gehen würde.

    Schließlich richtet er sich mit einem Ruck auf, legt seine Hände auf meine Schultern und schiebt mich von sich. Sein Blick ist so finster, dass ich instinktiv zwischen ihn und meinen Vater trete.

    Aber es ist, als wäre ich gar nicht da. Ich höre, wie mein Vater hinter mir aufsteht. Holders Blick folgt ihm. In dem Moment, in dem ich herumwirble, um meinem Vater zuzurufen, dass er verdammt noch mal aus dem Zimmer gehen soll, stößt Holder mich aus dem Weg.

    Ich verliere das Gleichgewicht, stürze zu Boden und sehe, wie mein Vater sich bückt und unter das Sofa greift. Als er sich wieder aufrichtet und umdreht, hält er eine Pistole in der Hand, mit der er auf Holder zielt.

    Ich kann nicht schreien. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann noch nicht einmal die Augen schließen. Ich kann nichts anderes tun, als hilflos am Boden zu kauern und zuzusehen.

    Mein Vater zieht mit der linken Hand das Funkgerät aus der Tasche und hält es sich an den Mund, während er mit ausdruckslosem Gesicht die Pistole weiter auf Holder richtet. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schaltet er das Funkgerät ein und spricht hinein. »Suizid in der Oak Street, 3522.«

    Mein Blick irrt zwischen Holder und meinem Vater hin und her. Das Funkgerät fällt krachend neben mir zu Boden. Ich bin immer noch unfähig zu schreien. Mein Vater sieht mich an, während er die Pistole langsam dreht. »Es tut mir so leid, Prinzessin.«

    Das Geräusch erfüllt den gesamten Raum. Es ist so laut, dass ich die Augen zukneife und mir die Ohren zuhalte. Der Ton ist durchdringend und hoch, fast wie ein Schrei. Wie der Schrei eines Mädchens.

    Das bin ich.

    Ich schreie.

    Als ich die Augen öffne, liegt ein paar Schritte von mir entfernt der leblose Körper meines Vaters in einer Blutlache am Boden. Im nächsten Moment ist Holder bei mir. Er presst mir eine Hand auf den Mund, zieht mich hoch und macht noch nicht einmal den Versuch, mich zu tragen. Meine Füße schleifen über den Rasen, während er mich zum Wagen schleppt. Dort angekommen, sieht er sich panisch um, ob jemand aus der Nachbarschaft etwas mitbekommen hat. Seine Hand erstickt noch immer meine Schreie. Ich schüttle mit wild aufgerissenen Augen den Kopf, als könnte ich die letzten Minuten ungeschehen machen, indem ich mich weigere zu glauben, dass sie passiert sind.

    »Hör auf, Sky. Du musst aufhören zu schreien!«

    Ich nicke heftig, und tatsächlich gelingt es mir irgendwie, die Laute zu unterdrücken, die aus meiner Kehle drängen. Aber als Holder den Kopf wendet und ich die Blutspritzer auf seinem Gesicht sehe, muss ich alle Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht wieder loszuschreien.

    »Hörst du das?«, fragt er rau. »Das sind Sirenen, Sky. Die Polizei wird gleich hier sein. Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund und du musst dich ins Auto setzen und darfst keinen Ton mehr von dir geben, verstanden? Wir müssen hier weg. Sofort!«

    Ich nicke noch einmal, worauf er mich loslässt und in den Wagen schiebt. Er selbst rennt zur Fahrerseite, springt hinein, startet den Motor und fährt sofort los. In dem Moment, in dem wir um die Ecke biegen, kommen vom anderen Ende der Straße zwei Streifenwagen angerast. Ich beuge mich vor, umschlinge meine Knie und versuche, tief Luft zu holen. Ich denke nicht an das, was gerade passiert ist. Ich will nicht daran denken. Es ist nichts passiert. Es kann nicht passiert sein. Es war ein schrecklicher Albtraum, und ich muss mich darauf konzentrieren, zu atmen. Ich muss atmen, um sicherzustellen, dass ich noch lebe, weil sich das alles verdammt noch mal überhaupt nicht nach leben anfühlt.

    
    Montag, 29. Oktober 
17:29 Uhr

    Wir schleppen uns wie Zombies durch den Innenhof des Motels auf unser Zimmer zu. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, aus dem Auto gestiegen zu sein. Holder lässt die Tür hinter uns zufallen, schwankt zum Bett, setzt sich und zieht sich die Schuhe aus. Ich gehe mechanisch ein paar Schritte in den Raum hinein, dann bleibe ich stehen. Meine Arme hängen schlaff an mir herunter, mein Mund steht offen. Wie betäubt starre ich aus dem Fenster über den Hof auf die Brandschutzmauer des gegenüberliegenden Gebäudes. Da ist keine Öffnung, kein Fenster, nichts. Bloß Backsteine.

    Ungefähr derselbe Anblick bietet sich mir, wenn ich mein Leben betrachte. Es ist, als würde ich vor einer Mauer stehen, die es mir unmöglich macht, über diesen Moment hinaus in die Zukunft zu blicken. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen wird. Ich weiß nicht, ob ich zur Polizei gehen soll, wo ich von nun an wohnen werde und was mit Karen wird. Zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird, steht eine Backsteinmauer, auf der sich nicht einmal der kleinste Hinweis auf die ungefähre Richtung finden lässt.

    Im Grunde genommen bilden auch die vergangenen dreizehn Jahre nichts anderes als eine Mauer, hinter der mein Leben als Hope lange Zeit uneinsehbar verborgen lag. Tatsache ist: Ich habe in all den Jahren, die ich bei Karen gewohnt habe, absolut nichts von dem Mädchen gewusst, das ich einmal gewesen bin. Natürlich war ich ein kleines Kind, als sie mich aus diesem Leben herausgerissen hat, aber es erstaunt mich trotzdem, dass ich so überhaupt keine Erinnerungen mehr daran hatte. Ich könnte mir vorstellen, dass in dem Moment, als ich in ihr Auto gestiegen bin, irgendetwas in mir beschlossen hat, alles zu vergessen. Es war einfacher für mich, Karen die harmlose Lüge von der »Adoption« zu glauben, als mich an die brutale Wahrheit zu erinnern.

    Sicher habe ich als kleines Mädchen nicht verstanden, was mein Vater mit mir gemacht hat. Ich wusste damals nur, dass ich es als schmerzhaft und falsch empfand und es verabscheute. Wenn man nicht versteht, was einem angetan wird, ist es schwierig, sich an die Details zu erinnern … man erinnert sich vor allem an die Gefühle. Mittlerweile kann ich mir erklären, warum ich nie das Bedürfnis hatte, etwas über meine Vergangenheit herauszufinden oder darüber, wer mein Vater war und warum er mich zur Adoption freigegeben hat. Es lag daran, dass ich tief in mir, auch wenn ich es nicht wusste, Todesangst vor diesem Mann hatte und Hass für ihn empfand, weshalb es leichter für mich war, einen dicken Schutzwall zu errichten und nicht einmal den Versuch zu machen, darüberzublicken.

    Auch jetzt noch empfinde ich Hass und Angst, wenn ich an ihn denke, dabei kann er mir nichts mehr tun. Ich hasse ihn dafür, dass er mir diese schrecklichen Erinnerungen beschert hat und es irgendwie schafft, dass ich trotz der unaussprechlichen Dinge, die er mir angetan hat, um ihn trauere. Dabei will ich nicht trauern. Ich will jubeln, dass er tot ist. Aber da ist kein Fünkchen Freude in mir.

    Ich spüre, wie mir die Jacke ausgezogen wird und reiße den Blick von der Backsteinmauer los. Holder steht hinter mir. Er hängt die Jacke über einen Stuhl und zieht mir dann das T-Shirt über den Kopf. Als ich sehe, dass der Stoff blutbesprenkelt ist, bin ich starr vor Entsetzen, aber zugleich steigt auch unendliche Traurigkeit in mir auf, weil mir bewusst wird, dass es das Blut meines nächsten Verwandten ist. Mein eigen Fleisch und Blut. Holder geht um mich herum und hockt sich vor mich hin, um meine Jeans aufzuknöpfen.

    Er selbst hat nur noch seine Boxershorts an. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie er sich ausgezogen hat. Er sieht nicht zu mir auf, während er mir die Jeans herunterstreift.

    »Du musst mir helfen, Baby, sonst kann ich sie dir nicht ausziehen«, sagt er leise. Mich an seinen Schultern festhaltend, hebe ich erst den einen Fuß und dann den anderen. Mein Blick fällt auf seine Haare, in denen es rot glänzt. Ohne nachzudenken, streiche ich darüber, betrachte meine Fingerspitzen und reibe sie instinktiv aneinander. Die Konsistenz ist merkwürdig, zähflüssiger, als ich erwartet hätte.

    Und dann begreife ich. Es ist nicht nur das Blut meines Vaters, das uns besudelte, als er sich die Kugel in den Kopf jagte. Ich würde schreien, wenn meine Kehle nicht wie zugeschnürt wäre. Es ist genau wie in den Albträumen, die ich früher oft hatte, in denen mir etwas Schreckliches passierte und ich nicht in der Lage war, auch nur einen einzigen Ton von mir zu geben. Holder sieht zu mir hoch, und ich will schreien, kann aber nur mit aufgerissenen Augen den Kopf schütteln und ihm entsetzt meine verschmierten Finger zeigen. Er richtet sich auf, hebt mich hoch und trägt mich auf den Armen zur Dusche. Nachdem er mich abgesetzt hat, steigt er selbst hinein, macht den Vorhang zu und dreht das Wasser auf. Er zieht mich an sich, wartet, bis das Wasser die richtige Temperatur hat, und schiebt mich dann behutsam unter den warmen Strahl.

    Ich schnappe nach Luft, als mir das Wasser übers Gesicht läuft. Holder beugt sich zum Waschbecken nach der kleinen Seife und reißt das feuchte Papier auf. Obwohl das Wasser fast heiß ist, zittere ich am ganzen Körper. Holder reibt Seife auf einen Waschlappen und drückt ihn mir dann an die Wange.

    »Schsch«, macht er beruhigend. »Ich wasche alles ab.« Ich nicke mit geschlossenen Augen, worauf er mir sachte das Gesicht abtupft. Mit um den Oberkörper geschlungenen Armen stehe ich so still, wie es mir trotz meines Zitterns möglich ist, und lasse alles stumm über mich ergehen. Als Holder fertig ist, zieht er das Haargummi aus meinem Pferdeschwanz.

    »Schau mich an, Sky.« Ich öffne gehorsam die Augen. »Ich ziehe dir jetzt den BH aus, okay? Ich muss dir auch die Haare waschen und will nicht, dass etwas davon draufkommt.«

    Etwas wovon?

    Als ich begreife, was da wahrscheinlich in meinen Haaren klebt, steigt wieder Panik in mir auf, und ich zerre an den Trägern meines BHs und ziehe ihn mir dann einfach über den Kopf.

    »Schnell. Wasch es raus«, flehe ich, halte den Kopf unter den Duschstrahl und fahre mir durch die Haare. »Wasch es raus!« Meine Stimme ist ganz schrill.

    Er nimmt meine Hände und legt sie an seine Hüfte. »Halt dich an mir fest und versuch, nicht daran zu denken, okay? Ich kümmere mich um alles.«

    Mein Gesicht an seine Brust gedrückt, schließe ich die Augen. Ich kann das Shampoo riechen, als er sich etwas davon in die Hand drückt und es dann in meinen Haaren verteilt. Er schiebt mich wieder unter das Wasser, massiert das Shampoo in meine Haare ein und wäscht sie mehrmals aus. Ich frage ihn nicht, warum er sie so oft durchspült. Ich lasse ihn einfach tun, was nötig ist.

    Anschließend lässt er uns Plätze tauschen, sodass er diesmal unter dem Wasserstrahl steht, um sich waschen zu können. Als ich an mir herabsehe, kann ich an mir keine Spur mehr von dem entdecken, was mein Vater vor einer Stunde getan hat. Holder steht währenddessen mit geschlossenen Augen da und fährt sich mit einem frischen Waschlappen über Gesicht und Hals.

    Als er fertig ist, lächelt er mich entschuldigend an. »Könntest du nachsehen, ob ich auch wirklich alles abgewaschen habe?« Er spricht so besänftigend, als hätte er Angst, mich zu überfordern. Seine Angst ist berechtigt. Ich weiß selbst nicht, ob ich kurz davor bin, zusammenzubrechen oder auszuflippen und hysterisch zu werden.

    Aber ich will stark sein. Also greife ich tapfer nach dem Waschlappen und suche Holders Gesicht nach letzten Spuren des Schrecklichen ab. Über seinem rechten Ohr entdecke ich noch einen kleinen Rest Blut, den ich sorgfältig wegwische. Dann halte ich den Waschlappen unter den Wasserstrahl und sehe zu, wie das Frottee langsam wieder heller wird.

    »Jetzt ist alles weg«, flüstere ich und weiß selbst nicht, ob ich damit nur das Blut meine.

    Holder nimmt mir den Lappen aus der Hand und wirft ihn ins Waschbecken. Seine Augen sind gerötet, aber weil ihm Wasser übers Gesicht läuft, kann ich nicht erkennen, ob er weint. Und plötzlich fällt mir alles wieder ein. Leslie! Ich schluchze laut auf und presse mir die Hand auf den Mund. Holder zieht mich an sich und drückt mir seine Lippen in die Haare.

    »Oh Gott, Holder, es tut mir so unendlich leid für dich … für euch.« Mein ganzer Körper bebt, weil ich so von Schluchzern geschüttelt werde und mir nichts mehr wünsche, als dass sein Schmerz ebenso leicht wegzuspülen wäre wie das Blut. Holder umarmt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme, aber ich spüre, dass es genau das ist, was er jetzt braucht. Er muss wissen, dass ich seinen Schmerz mit derselben Intensität empfinde wie er.

    Obwohl es mich innerlich beinahe zerreißt, rufe ich mir jedes einzelne Wort ins Gedächtnis, das mein Vater heute gesagt hat, um es zusammen mit den Tränen aus mir herauszuschwemmen. Ich will mich nicht an sein selbstmitleidiges Gesicht erinnern und auch nicht an seine Stimme, nicht an den Hass, den ich für ihn empfinde, und ganz besonders nicht daran, wie sehr ich ihn einmal geliebt habe. Diese unschuldige Kinderliebe wurde durch das, was er getan hat, so beschmutzt, dass ich mich jetzt geradezu für sie schäme.

    Holder zieht meinen Kopf an seine Schulter und drückt sein Gesicht an meine Haare. Sein Brustkorb zittert bei jedem Atemzug, und seine Schultern beben, als er um Leslie weint. Aber er gibt dabei keinen Laut von sich, versucht verzweifelt, nichts von seinem Schmerz herauszulassen. Sofort steigen brennende Schuldgefühle in mir auf, gegen die ich machtlos bin. Wäre ich noch da gewesen, hätte mein Vater Leslie niemals angerührt und sie wäre Jahre später nicht daran zerbrochen. Wenn ich damals nicht zu Karen ins Auto gestiegen wäre, hätte sie sich womöglich nie das Leben genommen.

    »Es tut mir so leid, Holder …« Verzweifelt lege ich die Arme um seine Schultern und küsse ihn auf den Hals. »Er hätte sich niemals an ihr vergriffen, wenn ich …«

    »Nicht!« Er packt mich an den Oberarmen und stößt mich so heftig von sich, dass ich erschrocken zusammenzucke. »Hör auf, so etwas auch nur zu denken.« Als er meinen entsetzten Blick sieht, nimmt er sanft mein Gesicht in die Hände. »Ich will nicht, dass du jemals die Schuld für irgendetwas auf dich nimmst, was dieser Mann getan hat. Schwör mir, dass du versuchst, solche Gedanken nie mehr zuzulassen.« In seinen Augen schimmern Tränen.

    Ich nicke. »Okay«, sage ich schwach.

    Er sieht mich eindringlich an, als wolle er sich vergewissern, dass ich ihn auch wirklich verstanden habe. Für ihn ist völlig klar, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe. Ich würde mir wünschen, er könnte seine eigenen Schuldgefühle genauso leicht abtun.

    Weil ich den Ausdruck in seinen Augen nicht ertrage, lege ich ihm die Arme um den Hals und schmiege meine Wange an seine Brust. Er erwidert meine Umarmung mit solcher Heftigkeit, dass es mich fast schmerzt. Es ist, als würde die ganze Wucht dessen, was Leslie erleiden musste und was wir gerade mitansehen mussten, erst jetzt zeitverzögert in unser Bewusstsein dringen. Wie Ertrinkende klammern wir uns aneinander. Ich spüre, wie ihn die Trauer um seine Schwester und die unendliche Wut, die in seinem Inneren tobt, fast umbringen und dass er nicht länger die Kraft hat, für mich stark zu sein.

    Da ich weiß, wie sehr es Leslie geholfen hätte, wenn er früher erfahren hätte, was sie durchgemacht hat, versuche ich nicht einmal, ihn mit Worten zu trösten. Es gibt keinen Trost. Wir können nicht mehr tun, als jetzt – viel zu spät – die Tränen zu weinen, die damals niemand mit ihr geweint hat. Ich hauche Küsse auf Holders Schläfe, und bei jeder dieser zarten Berührungen drückt er mich noch ein bisschen fester an sich. Sein Mund streift meine Schulter, und ich stelle mir vor, es könnte uns gelingen, jeden einzelnen brennenden Stich dieses unverdienten Schmerzes wegzuküssen. Holder lässt seine Lippen über meinen Hals wandern und bald werden seine Küsse fordernder. Er wühlt in meinen Haaren, presst mich gegen die nassen Kacheln und lässt seine zitternden Hände über meine Schultern zu meinem Po hinabgleiten. Als er mich mit einem Ruck hochhebt, tut er es mit all der Verzweiflung, die in ihm ist, und ich schlinge bereitwillig die Beine um seine Hüften. Er will den Schmerz nicht mehr spüren müssen, und ich weiß, dass er dazu meine Hilfe braucht, so wie ich gestern Nacht seine gebraucht habe. Aber auch in mir sehnt sich alles danach, nur noch uns beide zu spüren und alles andere zu vergessen. Was wir erlebt haben, soll nicht unser Leben bestimmen.

    Holder drückt mich gegen die Wand, um die Hände frei zu haben, und streichelt mir übers Gesicht. Wir sehen uns kurz in die Augen, dann fallen wir hungrig übereinander her. Seine Küsse an meinem Hals rauben mir fast den Verstand und ich klammere mich nach Luft ringend an ihn.

    »Sag mir ehrlich, ob das okay für dich ist«, keucht er atemlos und sucht unsicher meinen Blick. »Sag mir, ob es okay ist, dass ich dich jetzt so spüren möchte … nach allem, was wir heute durchgemacht haben, ist es vielleicht falsch …«

    Ich küsse ihn mit so viel Nachdruck, dass keine Antwort mehr nötig ist. Aufstöhnend festigt er den Griff um meine Hüften, steigt mit mir aus der Dusche und trägt mich zum Bett hinüber. Er geht nicht besonders behutsam vor, als er ungeduldig meinen Slip herunterzerrt und sich die nassen Shorts auszieht, ohne seine Lippen von meinen zu lösen. Ich weiß aber ehrlich gesagt auch nicht, ob ich Behutsamkeit jetzt ertragen würde. Schließlich richtet er sich auf, um ein Kondom vom Nachttisch zu nehmen, die Packung mit den Zähnen aufzureißen und es sich überzustreifen. Dann zieht er mich an der Taille zur Bettkante, legt sich meine Beine um die Hüften und sieht mich einen Augenblick fragend an, bevor er tief in mich eindringt. Ich keuche überrascht auf. Einen winzigen Moment lang spüre ich einen scharfen Schmerz, dann werde ich sofort von intensiver Lust durchströmt. Ich schlinge die Arme um ihn und folge seinem schnellen Rhythmus, während er meine Beine anhebt und sich zu meinem Mund hinunterbeugt. Den Kopf in den Nacken gelegt, schließe ich die Augen und staune darüber, wie es unserer Liebe tatsächlich gelingt, den Schmerz zu lindern.

    »Baby …« Holders Finger graben sich in meine Haut, als er mich noch enger an sich zieht. Ich halte mich an seinen Oberarmen fest und gebe mich vollkommen den Bewegungen hin, die er vorgibt, als er unvermittelt den Mund von meinem löst. Ich öffne die Augen und sehe, dass in seinen Tränen stehen. Von Mitgefühl überwältigt, lege ich die Hände an seine Wangen und streichle sein vor Schmerz und Kummer verzerrtes Gesicht, als könnte ich all das Schlimme einfach wegwischen. Er sieht mich unverwandt an und dreht leicht den Kopf, um meine Handflächen zu küssen, dann lässt er sich langsam auf mich herabsinken.

    Wir ringen beide nach Luft, und ich spüre ihn immer noch in mir und fühle, wie sehr er mich braucht. Ohne den Blick von meinem zu lösen, richtet er sich auf, zieht mich auf seinen Schoß und lässt sich dann mit mir zu Boden gleiten, sodass er mit dem Rücken am Bett lehnt und ich auf ihm sitze.

    Als er mir zarte Küsse vom Mundwinkel bis zum Ohr haucht, kommt es mir plötzlich vor, als wäre er ein vollkommen anderer Holder als der, der mich eben noch so leidenschaftlich genommen hat. In der einen Minute ist er wild und hemmungslos … in der nächsten unglaublich zärtlich und beinahe verspielt. Wie sehr ich ihn dafür liebe, dass er mich immer wieder neue Seiten an sich entdecken lässt.

    Er sieht mich abwartend an, und ich ahne, dass er mir die Führung überlassen möchte, nur bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, was ich tun muss. Holder, der meine Unsicherheit spürt, legt die Hände an mein Becken und gibt langsam den Rhythmus vor, sodass ich mich wie von selbst auf ihm bewege. Währenddessen hält er den Blick die ganze Zeit über fest auf mich gerichtet, wie um sich zu vergewissern, dass ich ganz bei ihm bin.

    Das bin ich. Und wie ich bei ihm bin. So sehr, dass nichts anderes mehr Platz in mir hat.

    »Du weißt, was ich für dich empfinde«, flüstert er und streichelt mir mit dem Handrücken über die Wange, während die andere Hand weiterhin an meiner Hüfte liegt und mich sanft vor- und zurückbewegt. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Du weißt, dass ich alles tun würde, um deinen Schmerz zu lindern. Das weißt du doch, oder?«

    Ich nicke stumm. Und als ich jetzt in seine Augen sehe und er mich bis in sein Innerstes blicken lässt, spüre ich, dass er schon lange vor diesem Moment so für mich empfunden hat.

    »Genau das brauche ich jetzt von dir, Sky. Ich muss wissen, dass du mich auch so liebst.«

    Alles an ihm, von seiner Stimme bis zu seinem aufgewühlten Gesicht, drückt unerträgliche Qual aus, und ich wünsche mir nichts mehr, als ihm diesen Schmerz nehmen zu können. Ich lege meine Hand auf die Stelle, wo sein Herz schlägt, greife nach seiner, um sie auf mein Herz zu legen, und nehme dann all meinen Mut zusammen, weil ich ihm zeigen möchte, wie sehr ich ihn liebe. Ganz langsam richte ich mich ein Stück auf und lasse mich dann ebenso langsam wieder auf ihn niedersinken, ohne den Blick von ihm zu lösen. Er stöhnt, schließt die Augen und legt den Kopf zurück.

    »Schau mich an«, flüstere ich. »Ich möchte, dass du mich dabei anschaust.«

    Er hebt den Kopf wieder und sieht mich unter halb geschlossenen Lidern an. Seine Hand liegt zwar noch auf meiner Hüfte, aber ihr Druck lässt nach, als er mir die Kontrolle überlässt. Ich will, dass Holder jedes Detail ganz bewusst wahrnimmt, dass er sehen, hören und fühlen kann, wie unendlich viel er mir bedeutet. Meine Sicherheit wächst mit jedem Stoß meines Beckens, der einen Schauer der Lust durch seinen Körper rieseln lässt. Es ist zwar noch ungewohnt, den aktiven Part zu übernehmen, aber ich genieße meine neue Rolle. Ich hatte noch nie so sehr das Gefühl, gebraucht zu werden, wie in diesem Moment. Holder sieht mich fast flehend an, als hinge sein Überleben von mir ab.

    »Lass die Augen weiter offen«, flüstere ich und richte mich erneut auf. Als ich mich diesmal sinken lasse und ihn tief in mich aufnehme, ist das, was ich empfinde, so intensiv, dass ich aufstöhne. Holders Pupillen weiten sich, aber er wendet den Blick nicht einen Moment von mir ab. Mein Selbstbewusstsein wächst, als ich spüre, wie sein Körper auf meine Bewegungen reagiert.

    »Weißt du noch, als du mich zum ersten Mal geküsst hast …?«, frage ich leise. »In der Nacht hast du mir ein Stück von meinem Herzen gestohlen.« Wie eine sanfte Welle bewege ich mich weiter auf und ab, während sein Blick an meinen Lippen hängt. »Und an dem Morgen, an dem du mir gesagt hast, dass du mich lebst, weil du damals noch nicht so weit warst, mir sagen zu können, dass du mich liebst …«, ich drücke meine Hand fester auf seine Brust und nehme ihn so tief in mich auf, wie ich nur kann, weil er meine grenzenlose Liebe mit jeder Faser spüren soll, »… da hast du mir mit deinen Worten noch ein Stück von meinem Herzen gestohlen.«

    Wie zur Antwort verstärkt er den Druck seiner Handfläche, die ich mir aufs Herz gelegt habe. »An dem Abend, an dem ich erfahren habe, dass ich Hope bin, habe ich dir gesagt, dass ich allein sein möchte, und das hast du respektiert. Aber als ich später aufgewacht bin und du doch plötzlich neben mir lagst, ist mir bewusst geworden, wie sehr ich dich brauche und wie sehr ich dich bei mir haben will. Das war der Moment, in dem ich mir ganz sicher war, dass ich dich liebe. Du hast mich in den Arm genommen, und ich wusste – egal, was in meinem Leben passieren wird –, bei dir werde ich mich immer zu Hause fühlen. In dieser Nacht hast du ein Riesenstück von meinem Herzen gestohlen.«

    Ich beuge mich vor und küsse ihn sanft, worauf er die Augen schließt und den Kopf wieder zurücksinken lässt. »Nein, sieh mich an«, bitte ich ihn leise und löse mich von seinen Lippen. Er öffnet die Augen wieder, und diesmal ist sein Blick so eindringlich, dass ich erschauere. »Ich will nämlich, dass du mich ansiehst, wenn ich … wenn ich dir das letzte Stück meines Herzens schenke.«

    Holder stößt einen Seufzer aus, der so tief aus seinem Inneren kommt, dass ich mir fast einbilde, sehen zu können, wie zusammen mit seinem Atem der Schmerz aus ihm entweicht. Als er einen Moment später nach meinen Händen greift, ist die Hoffnungslosigkeit aus seinem Blick verschwunden und durch wildes Begehren ersetzt worden. Uns einander tief in die Augen sehend, nehmen wir die wellenförmigen Bewegungen wieder auf, bis wir nach und nach miteinander verschmelzen und unsere Körper und unsere Blicke das sagen lassen, was Wörter niemals ausdrücken können.

    Wir halten den Rhythmus, steigern das Tempo und nähern uns ganz allmählich dem Punkt, an dem keine Umkehr mehr möglich ist. Holders Lider beginnen zu flattern, dann durchläuft ein Zittern seinen Körper, er stöhnt auf und lässt erlöst den Kopf nach hinten fallen. Ich halte still und sehe ihn nur an. Sobald sich nach einer Weile sein Herzschlag unter meiner Hand etwas beruhigt hat, sucht er wieder meinen Blick, packt dann mit beiden Händen mein Gesicht und küsst mich so heftig, dass es mir den Atem raubt.

    Den Rest dieses Abends verbringen wir damit, uns abwechselnd spüren zu lassen, was wir füreinander empfinden, ohne dabei auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Als wir irgendwann so erschöpft sind, dass wir zu nichts anderem mehr Kraft haben, als uns eng umschlungen in den Armen zu liegen, dämmere ich, von ungläubigem Staunen erfüllt, langsam in den Schlaf hinüber. Es fühlt sich an, als wären wir uns gerade im wahrsten Sinne des Wortes verfallen – ich ihm und er mir. Mit Haut und Haaren und Herz und Seele. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich einmal einem Mann begegnen würde, dem ich so sehr vertrauen kann, dass ich ihm mein Herz öffne und es sogar ganz und gar in seine Hände lege.

    
    Montag, 29. Oktober 
23:35 Uhr

    Als ich irgendwann aufwache, mich zur Seite drehe und nach Holder taste, bin ich allein. Draußen ist es dunkel. Ich setze mich auf und knipse die Nachttischlampe an. Seine Schuhe stehen nicht mehr vor dem Bett, also muss er hinausgegangen sein. Ich ziehe mir schnell etwas über und gehe ihn suchen.

    Im Innenhof ist niemand. Ich will gerade wieder umdrehen und hineingehen, da sehe ich ihn mit hinter dem Kopf verschränkten Armen neben dem Pool auf den Steinfliesen liegen. Er wirkt so entspannt, dass ich mich entscheide, ihn nicht zu stören.

    Ich rolle mich auf einer der Liegen zusammen, ziehe die Ärmel meines Pullis über die Hände und beobachte ihn aus der Ferne. Der Vollmond taucht alles in sein schimmerndes Licht und verleiht der Szenerie etwas unglaublich Friedvolles. Holder blickt lächelnd zum Sternenhimmel auf, und ich bin dankbar, dass er diesen Tag überstanden hat und noch lächeln kann. Ich weiß genau, wie unendlich viel ihm Leslie bedeutet hat und wie sehr ihm das, was er heute erfahren musste, das Herz gebrochen hat. Ich weiß es, weil sein Schmerz jetzt zu meinem geworden ist. Wir fühlen, was der andere fühlt. So ist das, wenn zwei Menschen miteinander verschmelzen. Sie teilen nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihren Schmerz, ihre Ängste und Sorgen und ihre Trauer.

    Aber obwohl sich mein Leben innerhalb von wenigen Tagen in einen Albtraum verwandelt hat, bin ich weit davon entfernt, hoffnungslos zu sein, vielmehr fühle mich durch die innige Verbindung, die wir vorhin erfahren haben, unbeschreiblich getröstet. Ganz egal, was noch passieren wird, ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass Holder mich begleiten, beschützen und manchmal vielleicht sogar tragen wird. Solange er an meiner Seite ist, kann ich die Hoffnung gar nicht verlieren.

    »Komm her zu mir«, sagt er, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. Ich gehe lächelnd zu ihm hinüber und lege mich neben ihn. Holder setzt sich auf, zieht seine Jacke aus und breitet sie über mich, bevor er sich auch wieder hinlegt. Ich bette den Kopf an seine Brust, und er streichelt mir über die Haare, während wir stumm zu den Sternen aufsehen.

    Im Dunkel meines Gehirns blitzen Bruchstücke einer Erinnerung auf und ich schließe die Augen. Es fühlt sich an, als wäre es eine gute Erinnerung, und von denen möchte ich mir so viele zurückholen, wie ich nur kann. Den Arm fest um Holder geschlungen, gebe ich mich bereitwillig dem hin, was aus der Tiefe meines Gedächtnisses an die Oberfläche drängt.

    
    Dreizehn Jahre vorher

    »Warum hast du eigentlich keinen Fernseher?«, frage ich Karen. Ich bin jetzt schon seit ziemlich vielen Tagen bei ihr. Sie ist sehr nett zu mir und ich mag sie. Aber manchmal würde ich gern meine Lieblingsserien schauen. Und Leslie und Dean vermisse ich auch sehr.

    »Fernsehen macht die Menschen faul, deswegen habe ich keinen«, antwortet Karen. Ich verstehe zwar nicht genau, was sie damit meint, aber ich nicke trotzdem. Sie soll nicht denken, dass es mir hier nicht gefällt. Ich möchte gern noch ein bisschen hierbleiben und nicht schon wieder zu Daddy zurück.

    »Weißt du noch, dass ich vor ein paar Tagen gesagt habe, ich müsste über etwas Wichtiges mit dir sprechen, Hope?«

    Ich nicke wieder, obwohl ich es vergessen hatte. Wir sitzen am Esstisch in der Küche und sie rückt mit ihrem Stuhl näher an meinen heran. »Ich möchte, dass du mir ganz genau zuhörst, weil es wirklich wichtig ist, okay?«

    Hoffentlich sagt sie mir jetzt nicht, dass sie mich wieder nach Hause zurückfahren muss. Ich will noch nicht weg. Ich vermisse Dean und Leslie, aber ich möchte noch nicht zu Daddy.

    »Weißt du, was eine Adoption ist?«, fragt Karen.

    Diesmal schüttle ich den Kopf, weil ich das Wort noch nie gehört habe.

    »Wenn man ein Kind so lieb hat, dass man es gern wie einen Sohn oder eine Tochter bei sich zu Hause aufnehmen möchte, dann kann man es adoptieren.« Sie greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ich habe dich so lieb, dass ich dich sehr gern adoptieren würde. Was hältst du davon?«

    Ich lächle sie an. »Wohnst du dann bei mir und meinem Daddy?«

    »Nein, mein Schatz.« Sie schüttelt den Kopf. »Dein Daddy hat dich zwar auch sehr lieb, aber er kann sich nicht mehr so gut um dich kümmern, verstehst du? Er wünscht sich, dass du glücklich bist, und deswegen möchte er, dass ich von jetzt an für dich sorge. Wenn ich dich adoptiere, wohnst du nicht mehr bei deinem Daddy, sondern bleibst für immer hier bei mir. Dann bin ich so etwas wie deine neue Mommy.«

    Ich weiß nicht, ob ich weinen oder mich freuen soll. Karen ist gut zu mir und ich habe sie gern, aber ich liebe auch meinen Daddy. Ich finde es hier sehr schön und mir schmeckt Karens Essen und mein Zimmer hier mag ich auch. Ich würde gerne für immer hierbleiben, aber mein Bauch tut weh und ich kann mich nicht richtig freuen. Mein Bauch hat angefangen, wehzutun, als sie gesagt hat, dass mein Daddy sich nicht mehr um mich kümmern kann. Ist er vielleicht böse auf mich? Ich frage Karen nicht, warum er sich nicht mehr um mich kümmern kann, weil ich Angst habe, dass sie dann denkt, ich will zu ihm zurück. Dabei will ich das gar nicht. Ich liebe ihn, weil er mein Daddy ist, aber ich habe auch Angst vor ihm.

    »Möchtest du, dass ich dich adoptiere? Willst du für immer hier bei mir bleiben?«

    Ja, das will ich, aber ich bin auch traurig, weil die Fahrt hierher viele Minuten und Stunden gedauert hat, und das bedeutet, dass wir sehr weit von Dean und Leslie weg sind. »Was ist mit meinen Freunden? Kann ich die wiedersehen?«

    Karen sieht mich an und streicht mir meine Haare hinters Ohr. »Du wirst andere Kinder kennenlernen und neue Freunde finden, Süße.«

    Ich lächle, obwohl es tief in meinem Bauch rumort. Ich will keine neuen Freunde, ich will Dean und Leslie. Ich vermisse sie. Als es in meinen Augen prickelt, weiß ich, dass ich gleich weinen muss. Aber ich will nicht weinen. Sie soll nicht denken, dass ich mich nicht darüber freue, adoptiert zu werden. Ich freue mich nämlich schon.

    »Du brauchst keine Angst zu haben.« Karen breitet die Arme aus und zieht mich an sich. »Du wirst deine Freunde ganz bestimmt irgendwann wiedersehen. Aber jetzt können wir erst mal nicht zu ihnen zurückfahren, deswegen suchen wir dir neue Freunde, ja?«

    Ich nicke und schaue auf mein Armband. Karen küsst mich auf die Stirn, und ich berühre das halbe Herz, das an dem Armband hängt. Hoffentlich wissen Dean und Leslie, wo ich bin und dass es mir gut geht. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen um mich machen.

    »Weißt du, was das Schönste ist, wenn man adoptiert wird?«, sagt Karen. »Man darf sich einen neuen Namen ausdenken, wusstest du das?« Sie greift nach einem Block und einem Kugelschreiber.

    Ich schüttle den Kopf, weil ich es nicht wusste.

    »Wenn du einen neuen Namen bekommst, dürfen wir den alten nicht mehr benutzen. Und auch keine Spitznamen. Weißt du, was ein Spitzname ist? Hat dein Daddy dir manchmal auch irgendwelche anderen Namen gegeben?«

    Ich nicke stumm.

    »Und wie hat er dich genannt?«

    Ich schaue auf meine Hände und habe einen dicken Kloß im Hals. »Prinzessin«, sage ich leise. »Aber den Namen mag ich nicht.«

    Karen nickt traurig. »Das verstehe ich. Dann nennen wir dich also nie wieder Prinzessin, einverstanden?«

    Ich nicke und bin froh, dass sie den Namen auch nicht mag. »Wir suchen dir einen schönen neuen Namen aus«, verspricht sie. »Sag mir doch mal ein paar Sachen, die dich glücklich machen. Wir können eine Liste schreiben, das bringt uns dann vielleicht auf eine Idee.«

    Sie muss keine Liste schreiben, weil mir sofort etwas einfällt, das mich glücklich macht. »Wenn ich in den Himmel schaue«, sage ich und denke an das, was Dean einmal zu mir gesagt hat.

    »Den Himmel findest du also schön, ja?«, sagt Karen lächelnd. »Dann könnten wir dich Sky nennen. Das ist ein schöner Name. Ich glaube sogar, dass das ein perfekter Name für dich wäre. Was meinst du?«

    Ich nicke glücklich.

    »Und jetzt müssen wir uns noch einen Namen überlegen, weil zwei Namen besser sind als einer. Was magst du außer dem Himmel sonst noch?«

    Ich schließe die Augen und denke nach, aber mir fällt nichts ein. Nach einer Weile mache ich sie wieder auf und sehe Karen an. »Was magst du denn?«

    Sie stützt lächelnd den Ellbogen auf den Tisch und legt das Kinn in die Hand. »Ich mag viele Sachen. Pizza mag ich zum Beispiel sehr. Sollen wir dich Pizza Sky nennen?«

    Ich schüttle kichernd den Kopf. »Nein. Das ist doch kein richtiger Name.«

    »Na gut, dann lass mich mal weiter nachdenken«, sagt sie. »Wie wäre es mit Teddybär? Möchtest du gern Teddybär Sky heißen?«

    Ich lache und schüttle wieder den Kopf.

    Sie beugt sich zu mir vor. »Soll ich dir mal sagen, was ich am liebsten mag?«

    »Ja«, sage ich.

    »Pflanzen. Ich liebe Pflanzen, weil man aus ihnen Medizin machen kann, um kranke Menschen zu heilen. In meinem Garten wachsen ganz viele verschiedene Kräuter, die alle zu etwas gut sind. Eines Tages möchte ich meinen eigenen Laden aufmachen, in dem ich selbst gemachte Medizin aus Heilkräutern verkaufe. Vielleicht können wir dich ja nach einer Heilpflanze nennen, was meinst du? Viele von ihnen haben wirklich sehr schöne Namen. Warte mal kurz.« Sie steht auf, geht ins Wohnzimmer und zieht ein Buch aus dem Regal. »Mal sehen.« Sie kommt zum Tisch zurück, schlägt es auf und blättert darin. »Schau mal hier, das ist Thymian. Willst du so heißen?«, fragt sie und zwinkert.

    Ich lache wieder und schüttle den Kopf. »Nein, das ist kein schöner Name.«

    »Na gut. Aber was hältst du von … Calendula. Klingt das nicht hübsch?«

    Ich schüttle den Kopf. »Calund… nein. So will ich nicht heißen. Das kann ich ja nicht mal aussprechen.«

    Sie zieht die Nase kraus. »Dann eignet es sich auch nicht als Name, da hast du recht. Du musst ja schließlich deinen eigenen Namen aussprechen können.« Sie sieht wieder in ihr Buch und liest ein paar Pflanzennamen vor, aber die gefallen mir alle nicht. Nachdem sie ein bisschen hin- und hergeblättert hat, sagt sie plötzlich: »Schau mal hier, das ist eine Linde. Linden sind zwar keine Kräuter, sondern richtig große starke Bäume. Aber ihre Blätter haben die Form von kleinen Herzen. Wie wäre es, wenn wir dich nach diesem Baum nennen?«

    Ich nicke. »Linden«, wiederhole ich andächtig. »Das klingt schön.«

    Karen klappt lächelnd das Buch zu. »Wunderbar. Dann heißt du von jetzt an Linden Sky Davis. Und weißt du was? Das sind die schönsten Namen der Welt. Ich finde, wir sollten deine alten Namen ganz schnell vergessen. Von jetzt an wollen wir nur noch an deine schönen neuen Namen und an dein schönes neues Leben denken, abgemacht?«

    »Abgemacht«, sage ich und bin froh, weil ich weiß, dass mir das nicht schwerfallen wird. Ich will nicht mehr an meine alten Namen denken oder an mein altes Zimmer oder an die Dinge, die mein Vater mit mir gemacht hat, wenn er mich Prinzessin genannt hat. Ich liebe meine neuen Namen. Und ich liebe mein neues Zimmer, in dem ich ruhig schlafen kann und keine Angst haben muss, dass jemand nachts die Türklinke herunterdrücken und hereinkommen könnte.

    Karen hält mich ganz fest, und ich bin glücklich, weil es sich fast genauso anfühlt wie früher, wenn Mommy mich umarmt hat.

    
    Dienstag, 30. Oktober 
12:10 Uhr

    Mir läuft eine Träne über die Wange, dabei ist es doch eigentlich eine eher schöne Erinnerung und keine traurige. Vielleicht weine ich ja, weil das der Moment war, in dem ich begonnen habe, Karen zu lieben. Weil ich ihr immer bedingungslos vertraut habe. Aber jetzt, wo ich weiß, was sie getan hat, kommt es mir so vor, als hätte ich sie nie richtig gekannt, und das tut weh. Plötzlich sehe ich eine Seite an ihr, von deren Existenz ich all die Jahre über nichts geahnt habe.

    Wobei das nicht das Schlimmste ist. Noch schlimmer ist die Vorstellung, dass die Karen, die ich zu kennen glaubte, womöglich gar nicht existiert.

    »Darf ich dich was fragen?«, bricht Holder unser Schweigen. Ich nicke und wische mir die Träne weg. Er spürt, dass ich zittere, und zieht mich noch näher an sich, um mich zu wärmen. »Meinst du, du kommst mit all dem klar, Sky?« Er streichelt meine Schulter und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe.

    Die Frage ist ganz einfach und geradeheraus, und trotzdem kommt es mir so vor, als sei es mir noch nie so schwergefallen, auf etwas zu antworten.

    »Ich weiß es nicht«, sage ich schließlich niedergeschlagen. Ich möchte daran glauben, dass ich klarkomme, weil ich weiß, dass Holder mich unterstützen wird. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher.

    »Wovor hast du Angst?«

    »Vor allem Möglichen«, antworte ich, ohne nachzudenken. »Vor meiner verschütteten Kindheit und vor den Erinnerungen, die in mir hochdrängen, sobald ich die Augen zumache. Ich habe Angst davor, dass mir das, was wir heute miterlebt haben, in den Nächten, in denen du vielleicht nicht bei mir bist, fürchterliche Albträume beschert. Ich habe Angst, dass ich nicht stark genug bin, um zu entscheiden, wie ich mich Karen gegenüber verhalten soll. Oder wie ich verkraften soll, dass sie womöglich meinetwegen ins Gefängnis muss. Und dass ich nicht mehr weiß, wer sie wirklich ist, macht mir auch Angst.« Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. »Aber weißt du, was wahrscheinlich das Schlimmste ist?«

    Er streicht mir über die Haare und sieht mich aufmerksam an. »Was?«

    »Dass ich so gar keine Beziehung zu Hope habe. Das macht mir am meisten Angst. Ich weiß, dass wir ein und derselbe Mensch sind, aber es fühlt sich an, als wäre das, was mein Vater getan hat, ihr passiert und nicht mir. Es fühlt sich an, als hätte ich sie damals im Stich gelassen. Ich habe sie für alle Ewigkeit weinend vor dem Haus sitzen lassen und bin einfach ins Auto gestiegen und weggefahren. Und jetzt bin ich zwei Menschen in einem, die nichts miteinander zu tun haben, verstehst du? Ich bin das kleine todunglückliche Mädchen … und gleichzeitig bin ich auch das Mädchen, das sie im Stich gelassen hat. Ich fühle mich schuldig, weil ich eine Mauer zwischen uns errichtet habe. Ich meine, was ist, wenn … wenn diese beiden Leben … wenn diese beiden Mädchen nie wieder eins werden können?«

    Ich lege mein Gesicht an seine Schulter und denke, dass sich das, was ich gerade sage, für ihn wahrscheinlich total verrückt anhört.

    Holder drückt einen Kuss in meine Haare und schweigt. Ich sehe zum Sternenhimmel auf und frage mich, ob ich mich jemals wieder normal fühlen werde. Fast sehne ich mich nach meinem alten Leben zurück. Alles schien so viel einfacher, als ich die Wahrheit noch nicht kannte.

    »Nachdem meine Eltern sich getrennt haben, hat meine Mutter sich Sorgen gemacht, wie Leslie und ich die Scheidung verkraften würden«, beginnt Holder unvermittelt zu erzählen. »Mir ging es ziemlich schlecht zu der Zeit, weil ich mich schuldig gefühlt habe. Die Monate nach deinem Verschwinden waren extrem stressig für unsere Familie, weil die Reporter uns belagert haben und dein Vater mich indirekt verantwortlich gemacht hat. Ich dachte, dass meine Eltern vielleicht zusammengeblieben wären, wenn ich verhindert hätte, dass du in das Auto steigst. Mom hat uns dann zu einem Kinderpsychologen geschickt, bei dem Les und ich ungefähr sechs Monate lang eine Therapie gemacht haben. Vor allem eine Sache hat mir sehr geholfen. Mein Therapeut hat mir gesagt, dass ich in Gedanken zu meinem Ich von damals zurückgehen und mit ihm über alles sprechen soll, was mich belastet. Am Anfang bin ich mir zwar bescheuert vorgekommen, aber ich muss zugeben, dass es wirklich was gebracht hat.« Er sieht mich an. »Probier das doch mal. Ich weiß, dass es sich blöd anhört, aber vielleicht hilft es dir ja auch. Du könntest zu Hope gehen und ihr all das sagen, was du ihr gern an dem Tag gesagt hättest, an dem du sie zurückgelassen hast.«

    Ich richte mich ein Stück auf und stütze mein Kinn auf seine Brust. »Du meinst, ich soll mir vorstellen, mich mit ihr zu unterhalten?«

    »Genau.« Er nickt. »Versuch es einfach mal. Mach die Augen zu.«

    Obwohl ich von seiner Idee nicht sonderlich überzeugt bin, bin ich bereit, es zu versuchen.

    »Bist du so weit?«

    »Ja.« Ich lege meine Wange auf sein Herz. »Aber ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

    »Stell dir vor, du fährst zu eurem alten Haus und parkst auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Weißt du noch, dass das Haus damals anders aussah?«, sagt er. »Als du Hope warst, war es weiß gestrichen. Erinnerst du dich?«

    Als ich die Augen ganz fest zusammenkneife, sehe ich tatsächlich nach einiger Zeit das Haus vor mir. »Ja.«

    »Gut. Dann geh jetzt über die Straße zu Hope und sprich mit ihr. Sag ihr, wie stark sie ist. Sag ihr, was für ein großartiger Mensch sie ist. Sag ihr alles, was sie wissen muss, Sky. Alles, von dem du dir wünschst, du hättest es ihr an dem Tag sagen können.«

    Ich versuche, mich zu entspannen und mich innerlich auf die Reise in meine Vergangenheit zu begeben. Der Tag damals war ziemlich heiß, also ziehe ich mein Sommerkleid an und binde mir die Haare zum Pferdeschwanz. Während ich durch die Straßen zum Haus fahre, meine ich fast zu spüren, wie die Sonne durch das offene Wagenfenster strahlt und meine Haut wärmt. Als ich angekommen bin, steige ich aus und gehe langsam auf das Haus zu. Mein Herz schlägt gegen die Rippen. Ich habe Angst vor der Begegnung mit Hope. Ich weiß gar nicht, ob ich sie sehen will, trotzdem zwinge ich mich dazu, weiterzugehen. Und da ist sie. Sie sitzt im Gras, hat die Arme um die Knie geschlungen und das Gesicht darin vergraben. Ihre Schultern zucken, und ich muss selbst mit den Tränen kämpfen, weil der Anblick dieses kleinen weinenden Mädchens so herzzerreißend ist.

    Einen Moment zögere ich, dann gehe ich auf sie zu und knie mich vor sie hin. Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Der Blick ihrer dunkelbraunen Augen versetzt mir einen solchen Stich, dass mir kurz die Luft wegbleibt. Er wirkt vollkommen leblos. Weil ich sie nicht verunsichern will, lasse ich mir nichts anmerken und lächle sie an.

    Auf meine Hand, die ich ihr hinstrecke, reagiert sie erst nicht. Ich zittere vor Nervosität und ich glaube, das sieht sie. Aber vielleicht ist es genau das, was es braucht, um ihr Vertrauen zu gewinnen, denn jetzt setzt sie sich auf und legt ihre kleine schmale Hand in meine.

    Als ich die Hand meines kindlichen Ichs betrachte, das die Hand meines erwachsenen Ichs hält, werde ich von dem Bedürfnis überwältigt, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Wie gern würde ich ihr ihre Angst und ihren Schmerz nehmen. Ich erinnere mich an das, was Holder gesagt hat, und räuspere mich.

    »Hope?«

    Sie sieht mich abwartend an, während ich all meinen Mut zusammennehme, um ihr zu sagen, was ich sie wissen lassen möchte.

    »Weißt du, dass du das tapferste kleine Mädchen bist, das ich kenne?«

    Sie schüttelt den Kopf und schaut zu Boden.

    »Gar nicht. Ich bin kein bisschen tapfer«, sagt sie leise und bestimmt.

    Jetzt nehme ich ihre beiden Hände in meine und sehe ihr fest in die Augen. »Doch, das bist du, Hope. Du bist sogar unglaublich tapfer. Du wirst das alles überstehen, weil du ein starkes Herz hast. Ein Herz, das ganz viel Liebe empfinden und geben kann. Du bist so schön, Hope.« Ich tippe mit dem Zeigefinger gegen ihre Brust. »Da drinnen bist du schön. Und eines Tages wird jemand kommen, der dich so lieben wird, wie du es verdient hast.«

    Sie wischt sich über die Augen. »Woher weißt du das?«

    Ich ziehe sie an mich. »Das weiß ich, weil ich genau das durchgemacht habe, was du durchmachst, Hope. Ich weiß, wie schlimm das ist, was dein Daddy mit dir macht, weil er es mit mir auch gemacht hat. Ich weiß, wie sehr du ihn dafür hasst. Aber ich weiß auch, dass du ihn liebst, weil er nun mal dein Daddy ist. Und das ist okay, hörst du? Es ist okay, weil er nicht nur ein schlechter Mensch ist, sondern auch Gutes in sich hat. Du darfst dich für deine Gefühle nie schämen, weil alles, was du fühlst, seine Berechtigung hat. Und noch was Wichtiges. Versprich mir, dass du dir nie – wirklich niemals – die Schuld für das geben wirst, was passiert ist. Denn du bist ein kleines Mädchen, das niemandem etwas getan hat. Du kannst überhaupt nichts dafür, dass dein Leben so viel härter ist, als es sein sollte. Und obwohl ich weiß, dass du diesen Teil deines Lebens am liebsten vergessen würdest, muss ich dich darum bitten, dich an alles zu erinnern … mir zuliebe.«

    Sie presst sich zitternd an mich und gibt keinen Ton von sich, aber ich weiß, dass sie wieder weint, und muss meine eigenen Tränen herunterschlucken, um weiterreden zu können. »Ich möchte, dass du dich trotz der schlimmen Dinge, die dir passieren, immer daran erinnerst, wer du bist, Hope. Nicht du bist schlecht, sondern das, was dir angetan wird. Das ist nicht dasselbe, verstehst du?« Ich lehne mich ein Stück zurück und sehe in ihre rot verweinten Augen. »Du darfst dich wegen der Dinge, die dein Daddy dir antut, niemals von dir selbst abkapseln und du darfst vor allem niemals die Hoffnung verlieren, Hope. Versprich mir das, ja?« Ich wische ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen.

    »Ich verspreche es«, sagt sie. Und als sie zu mir aufsieht und lächelt, sehe ich zum ersten Mal eine Spur von Leben in ihren großen braunen Augen.

    »Und ich verspreche dir auch etwas«, sage ich ihr, ziehe sie zu mir auf den Schoß und wiege sie sanft. »Ich verspreche dir, dass ich dich nie mehr zurücklassen, sondern von jetzt an immer in meinem Herzen tragen werde. Wir beide bleiben zusammen. Okay?«

    Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, schmiegt sich ganz eng an mich, und wir weinen gemeinsam, aber als ich die Augen wieder öffne, liege ich in Holders Armen.

    »Hast du mit ihr gesprochen?«, fragt er.

    Ich nicke. »Ja.« Diesmal mache ich keinen Versuch, meine Tränen zu unterdrücken. »Ich habe ihr alles gesagt.«

    Holder richtet sich auf und nimmt mein Gesicht in die Hände. »Nicht ihr, Sky, dir. Diese Dinge sind dir passiert und niemand anderem. Sie sind Hope passiert, sie sind Sky passiert, sie sind meiner besten Freundin aus meiner Kindheit passiert und sie sind meiner Freundin passiert, die hier bei mir sitzt und die ich über alles liebe.« Er küsst mich sanft. Als er sich wieder zurückzieht, sehe ich Tränen in seinen Augen. »Du solltest stolz darauf sein, dass du das, was dir als Kind angetan wurde, durchgestanden hast. Das ist dein Leben, Sky, davon darfst du dich nicht distanzieren. Ich bin jedenfalls verdammt stolz auf dich. Jedes einzelne Lächeln, das dein Gesicht zum Strahlen bringt, haut mich um, weil ich weiß, wie stark und mutig du als kleines Mädchen sein musstest, um es hinzubekommen, dass dieser Teil von dir überleben konnte. Und dein ansteckendes Lachen. Oh Mann, Sky. Wie viel Mut es gebraucht haben muss, um nach all dem wieder aus vollem Herzen lachen zu können. Und überhaupt, dein Herz …« Er schüttelt ungläubig staunend den Kopf. »Dass dein Herz es geschafft hat, jemals wieder einen Mann zu lieben und ihm Vertrauen zu schenken, ist der ultimative Beweis dafür, dass ich mich in die unerschrockenste und stärkste Frau verliebt habe, die es gibt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie viel Kraft es gekostet hat, um mich nach den Erlebnissen mit deinem Vater an dich heranzulassen und dich mir zu öffnen. Und ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um mich deiner Liebe und deines Vertrauens als würdig zu erweisen. Ich danke dir dafür, dass du mir erlaubst, dich zu lieben, Linden Sky Hope.«

    Als er feierlich und andächtig meine drei Namen ausspricht, gebe ich endgültig jeden Versuch auf, meine Tränen wegwischen zu wollen. Es sind einfach zu viele. Holder breitet die Arme aus und ich lasse mich von ihnen umfangen und halten. Mich und alle meine siebzehn Jahre.

    
    Dienstag, 30. Oktober 
9:05 Uhr

    Die Sonne strahlt so hell, dass ihr Licht sogar durch die Decke dringt, die ich mir übers Gesicht gezogen habe. Aber das ist nicht der Grund, warum ich aufgewacht bin. Holders Stimme hat mich geweckt.

    »Sie haben keine Ahnung, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hat«, sagt er, hörbar darum bemüht, leise zu sprechen. Entweder will er mich nicht wecken oder vermeiden, dass ich etwas von dem Gespräch mitbekomme. Anscheinend telefoniert er, denn ich höre niemanden antworten. Mit wem redet er?

    »Glauben Sie mir, ich verstehe absolut, dass Sie sie verteidigen und dass sie das Bedürfnis hat, ihre Seite der Geschichte zu schildern. Aber Ihnen beiden muss klar sein, dass Sky auf gar keinen Fall alleine zu Ihnen kommen wird.«

    Er schweigt und lässt den anderen antworten. Schließlich seufzt er schwer. »Ja, gut. In Ordnung. Aber so schnell geht das nicht. Zuerst muss sie mal etwas essen, dann sehen wir weiter. Ja, ich verspreche Ihnen, dass ich gleich mit ihr darüber rede.«

    Ich höre nicht, wie er sich verabschiedet, aber kurz darauf legt er das Handy auf den Nachttisch. Die Matratze bebt und er schlingt einen Arm um mich. »Hey, Süße. Wach auf«, flüstert er.

    »Ich bin schon wach«, sage ich dumpf unter der Decke, worauf er den Kopf an meine Schulter drückt.

    »Dann hast du also mitbekommen, dass ich telefoniert habe?«, fragt er.

    »Ja. Mit wem?«

    Er zieht mir sanft die Decke weg. »Mit Jack. Karen hat ihm gestern Abend alles gestanden. Er macht sich große Sorgen um sie und möchte, dass du so bald wie möglich mit ihr über alles sprichst.«

    Einen Moment lang setzt mein Herzschlag aus. »Sie hat alles gestanden?« Ich schleudere die Decke von mir und richte mich auf.

    Holder nickt. »Er ist am Telefon nicht in Details gegangen, aber es klang so, als wüsste er, was passiert ist. Ich hab ihm auch das mit deinem Vater erzählt, weil Karen wissen wollte, ob wir bei ihm gewesen sind. Ich war vorhin kurz online und hab gesehen, dass es schon in den Nachrichten kommt. Weil dein Vater seinen Tod telefonisch angekündigt hat und Schmauchspuren an seiner Hand gefunden wurden, wird der Fall als Selbstmord eingestuft. Es wird keine Ermittlungen geben.« Er greift nach meiner Hand und streicht mit dem Daumen darüber. »Sky …?« Er zögert. »So, wie Jack es geschildert hat, ist Karen mit den Nerven total am Ende. Ich glaube, wir sollten wirklich so schnell wie möglich zurückfahren, damit ihr beide über alles sprechen könnt. Das wird dir auch guttun. Natürlich muss du nicht allein hin. Ich und Jack werden auch da sein. Es hört sich an, als wäre Karen bereit, zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Ich weiß, wie hart es für dich ist, ihr gegenüberzutreten, aber es wird Zeit, den nächsten Schritt zu tun.«

    Er spricht so behutsam mit mir, als müsste ich noch überzeugt werden, dabei bin ich mehr als bereit, mich mit Karen zu treffen. Ich habe noch immer so viele Fragen, und sie ist die Einzige, die sie mir beantworten kann. »Ich muss mir nur schnell die Zähne putzen und mich anziehen«, sage ich und springe aus dem Bett. »Danach können wir gleich losfahren.« Obwohl ich mich auf dem Weg zum Badezimmer nicht mehr umdrehe, bilde ich mir ein, sein Lächeln zu spüren. Ich glaube, er ist stolz auf mich.

    *

    Kaum ist Holder vom Parkplatz des Motels auf die Straße gebogen, hält er mir sein Handy hin. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du dich mal bei Breckin und Six meldest. Karen hat beide von deinem Handy aus panisch angerufen, weil sie gehofft hat, dass sie vielleicht wissen, wo du bist.«

    »Hast du mit ihnen gesprochen?«

    »Mit Breckin, ja.« Er nickt. »Ich hab kurz mit ihm telefoniert, bevor Jack angerufen hat. Aber ich hab ihm nur gesagt, dass du dich mit deiner Mutter gestritten hast und ein paar Tage wegmusstest. Er hat auch nicht weiter nachgefragt.«

    »Und Six?«

    Holder grinst. »Bei der solltest du dich wirklich so schnell wie möglich melden. Ich hab ihr gemailt und versucht, ihr die gleiche Geschichte wie Breckin aufzutischen, aber sie hat sie mir nicht abgekauft. Sie hat sofort zurückgeschrieben, dass sie mir kein Wort glaubt, weil du dich noch nie mit Karen gestritten hättest. Ich soll ihr gefälligst sagen, was wirklich los ist, sonst setzt sie sich in den nächsten Flieger nach Texas.«

    Oho. Ich kenne Six und weiß, dass sie das ernst meint. Kein Wunder, dass sie sich Sorgen macht, ich habe ihr seit Tagen keine SMS mehr geschrieben.

    »Wie schickt man denn von dem Ding aus eine Mail?«, frage ich.

    Holder lacht. Er fährt an den Straßenrand, lässt sich das Handy geben, tippt etwas ein und deutet dann aufs Display. »Schreib deine Nachricht hier rein und geh danach hier unten einfach auf Senden.«

    Während er weiterfährt, schreibe ich Six, dass ich ein paar Dinge aus der Zeit vor meiner Adoption herausgefunden und deswegen eine kleine Auszeit gebraucht habe. Ich verspreche ihr, dass ich sie so bald wie möglich anrufe, auch wenn ich jetzt noch nicht weiß, was genau ich ihr dann erzählen werde. Im Moment bin ich mir unschlüssig, ob ich überhaupt will, dass jemand außer den direkt Beteiligten die ganze Geschichte erfährt. Das kann ich erst entscheiden, wenn alle meine Fragen beantwortet sind.

    Als ich die Mail verschickt habe und das Handy wieder auf die Ablage lege, nimmt Holder meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich lehne mich zurück und sehe zum Seitenfenster hinaus.

    »Hast du Hunger?«, erkundigt er sich, nachdem wir etwa eine Stunde gefahren sind, ohne ein Wort geredet zu haben.

    Ich schüttle nur stumm den Kopf. Das bevorstehende Treffen mit Karen macht mich viel zu nervös. Am liebsten möchte ich nur aus dem Fenster schauen und versuchen, nicht daran zu denken, wie das Gespräch ablaufen wird und wo ich morgen sein werde.

    »Irgendwas musst du aber essen, Sky«, sagt Holder besorgt. »Du hast in den letzten drei Tagen kaum was zu dir genommen, und ich will nicht, dass du wieder einen Schwächeanfall bekommst und zusammenklappst.«

    »Na gut«, füge ich mich, weil klar ist, dass er sowieso keine Ruhe geben wird.

    Mir ist es vollkommen egal, wo und was wir essen, weshalb Holder kurzerhand vor dem nächsten Restaurant hält, einem Mexikaner. Damit er zufrieden ist, bestelle ich mir einen Burrito, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ich viel davon runterbringe.

    »Wie wäre es mit einer Runde ›ehrlich oder hungrig‹?«, fragt er und taucht einen Nacho in die Salsa, die wir zur Begrüßung auf den Tisch gestellt bekommen haben.

    Ich zucke mit den Achseln. »Von mir aus.« Ich bin bereit, fast alles zu tun, um mich von dem abzulenken, was mir in ein paar Stunden bevorsteht. »Aber nur unter einer Bedingung. Die Fragen dürfen nichts mit den ersten fünf Jahren, den letzten drei Tagen oder den nächsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens zu tun haben, okay?«

    »Alles klar.« Holder lächelt erleichtert, als wäre ihm das selbst auch lieber. »Du darfst auch anfangen«, sagt er galant.

    »Super. Dann kannst du den gleich wieder auf den Teller zurücklegen.« Ich zeige auf den Nacho, den er sich gerade in den Mund schieben wollte. Er schaut empört, legt ihn dann aber gehorsam wieder hin. »Na gut. Aber nur eine kurze Frage. Ich verhungere.«

    Um ihn zu ärgern, trinke ich extralangsam erst mal einen großen Schluck von meiner Cola und stecke mir dann den Nacho, den er eben hingelegt hat, selbst in den Mund. »Okay, ich beginne mit einer Sportfrage. Was bedeutet dir das Laufen?«

    »Das kann ich gar nicht so genau sagen.« Holder lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Angefangen hab ich mit dreizehn. Ich glaube, ich habe es vor allem deshalb gemacht, um Les und ihren kreischenden Freundinnen zu entkommen, die mich damals ziemlich genervt haben. Na ja, du weißt ja selbst, wie Mädchen in dem Alter sind. Manchmal hab ich es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Ich mochte die Ruhe und die Stille beim Laufen.« Er grinst. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin ja eher der nachdenkliche Typ. Und das Laufen hilft mir, den Kopf freizubekommen.«

    »Jetzt, wo du‘s sagst.« Ich lache. »Warst du immer schon so?«, frage ich dann.

    Er schüttelt den Kopf. »Netter Versuch, aber zwei Fragen nacheinander sind gegen die Regeln. Ich bin dran.« Er nimmt mir den Chip, den ich gerade essen wollte, aus der Hand, steckt ihn sich in den Mund und spült ihn mit einem Schluck Cola herunter. »Warum bist du damals nicht zur Auswahl des Leichtathletik-Teams gegangen?«

    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was soll die Frage? Das ist über zwei Monate her.«

    Er deutet mit einem Chip auf mich und sagt streng: »Keine Urteile über die Qualität meiner Fragen. Antworte bitte.«

    »Na gut«, füge ich mich. »Ich bin nicht hin, weil die Leute an der Schule anders waren, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hab es mir nicht so anmerken lassen, aber es hat mich schon getroffen, was für einen fiesen Empfang die mir bereitet haben. Wenn von den Mädchen überhaupt eine mit mir gesprochen hat, dann nur, um mir zu sagen, dass ich eine Schlampe bin. Breckin war der einzige Mensch an der ganzen Schule, der von sich aus auf mich zugegangen ist.«

    »Das stimmt nicht«, wirft Holder ein. »Du vergisst Shayla.«

    Ich lache. »Shayna, meinst du?«

    »Wie auch immer«, sagt er. »Okay. Du bist wieder dran.« Er schiebt sich noch schnell einen Nacho in den Mund und grinst frech.

    »Warum haben sich deine Eltern scheiden lassen?«

    Holder zuckt mit den Schultern. »Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass ich dran schuld war. Ich schätze, es war einfach Zeit, die Ehe zu beenden.«

    »Es war Zeit?«, frage ich verwundert. »Gibt es seit Neuestem so was wie ein Verfallsdatum für Ehen?«

    Er zuckt wieder mit den Schultern. »Für manche Paare schon.«

    Seine Antwort macht mich neugierig, und ich hoffe, dass er mich nicht gleich darauf aufmerksam macht, dass ich bloß eine einzige Frage stellen darf. Seine Meinung zu dem Thema interessiert mich brennend. Nicht dass ich vorhätte, ihn so bald zu heiraten. Aber ich bin wahnsinnig verliebt in ihn und möchte mit ihm zusammenbleiben, also kann es nicht schaden, vorgewarnt zu sein, damit ich in ein paar Jahren keinen Schock bekomme. »Warum glaubst du, dass ihre Ehe ein Verfallsdatum hatte?«, hake ich nach.

    »Ich glaube, das haben alle Ehen, die aus den falschen Gründen geschlossen werden. Das Zusammenleben wird nach der ersten Verliebtheitsphase nicht einfacher, sondern erst mal schwieriger. Und wenn man jemanden heiratet, weil man hofft, dass dadurch irgendetwas besser wird, kann man in dem Moment den Countdown starten, in dem man ›Ja, ich will‹ sagt.«

    »Und aus welchem falschen Grund haben deine Eltern geheiratet?«

    »Wegen mir und Les«, sagt er. »Sie waren gerade mal einen Monat zusammen, als meine Mutter mit uns schwanger wurde. Mein Vater hat sie geheiratet, weil er dachte, dass es das ist, was ein verantwortungsbewusster Mann tun muss. Dabei wäre es verantwortungsbewusster gewesen, sie gar nicht erst zu schwängern.«

    »Tja, so was passiert öfter«, sage ich nachdenklich.

    »Ich weiß. Und deswegen sind sie jetzt geschieden.«

    Es macht mich traurig, dass er so nüchtern und fast gleichgültig über die Trennung seiner Eltern spricht. Andererseits ist das alles jetzt acht Jahre her und er hatte genug Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.

    »Glaubst du, dass jede Ehe letztlich zum Scheitern verdammt ist?«, frage ich.

    Holder verschränkt die Arme und beugt sich lächelnd zu mir vor. »Falls deine Frage darauf abzielt, ob ich Schwierigkeiten habe, mich auf einen anderen Menschen einzulassen und Verantwortung zu übernehmen, kann ich dich beruhigen, Sky. Die habe ich ganz bestimmt nicht. Irgendwann in sehr, sehr ferner Zukunft – also ungefähr nach dem College –, wenn ich dich frage, ob du meine Frau werden willst – und das wird passieren, du wirst mich nämlich nicht mehr los –, wenn ich dich also frage, dann werde ich das tun, weil ich hoffe und davon ausgehe, dass unsere Ehe funktionieren wird. Denn wenn du meine Frau wirst, ist das für mich ein Für-Immer. Ich habe dir schon mal gesagt, dass das Einzige, was für mich in unserer Beziehung zählt, das Für-Immer ist, und das habe ich auch so gemeint.«

    Ich lächle und bin gleich noch ein bisschen verliebter als vor dreißig Sekunden. »Wow. Wie kommt es, dass du diesmal so schnell geantwortet hast und nicht erst lange nachdenken musstest?«

    Er grinst. »Das kommt daher, dass ich schon von dem Moment an, als ich dich damals im Supermarkt gesehen habe, an unser Für-Immer gedacht habe.«

    Ich bin der Bedienung dankbar dafür, dass sie sich diesen Augenblick ausgesucht hat, um unser Essen zu bringen, weil ich viel zu überwältigt bin, um irgendetwas sagen zu können. Ich will gerade nach dem Besteck greifen, um etwas von meinem Burrito abzuschneiden, als Holder den Arm über den Tisch streckt und mein Handgelenk festhält.

    »Nicht so eilig, Sweetheart«, sagt er. »Bevor wir das Spiel beenden, habe ich noch eine letzte Frage, und zwar eine extrem persönliche.« Er beißt von seinem Taco ab und kaut genüsslich, während ich ihn erwartungsvoll ansehe. Als er einen großen Schluck Cola hinterhertrinkt und dann noch einmal vom Taco abbeißt, ist klar, dass er mich absichtlich auf die Folter spannt.

    »Jetzt stell mir schon deine verdammte ›extrem persönliche‹ Frage«, fauche ich mit gespielter Ungeduld.

    Er wischt sich mit der Serviette den Mund ab und beugt sich vor. »Nimmst du die Pille?«, fragt er leise.

    Ich muss lachen, weil die Frage eigentlich nicht besonders persönlich ist, wenn man sie dem Mädchen stellt, mit dem man Sex hat.

    »Nein«, sage ich. »Bevor du in mein Leben geplatzt bist, hatte ich nie Grund, sie zu nehmen.«

    »Okay. Dann mach gleich diese Woche einen Termin bei der Frauenärztin aus«, sagt er. »Ich will nämlich, dass du sie nimmst.«

    »Hey«, sage ich empört. »Das hättest du ruhig ein bisschen charmanter formulieren können.«

    Holder zieht eine Augenbraue hoch, trinkt den letzten Schluck Cola und stellt dann seelenruhig das Glas auf den Tisch. »Entschuldige bitte, das sollte nicht unhöflich klingen.« Er lächelt und zeigt mir seine unwiderstehlichen Grübchen. »Dann lass es mich anders formulieren.« Er senkt die Stimme zu dem rauen Flüstern, das mir immer durch und durch geht. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich vorhabe, mit dir zu schlafen, Sky. Und zwar oft. Um genau zu sein, zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich habe die letzten Tage mit dir nämlich sehr genossen – trotz der unerfreulichen Umstände. Aber damit wir möglichst sorglos weiter genialen Sex miteinander haben können, wäre es toll, wenn du dich um die Verhütung kümmern würdest, damit uns kein ›Unfall‹ passiert und wir uns plötzlich in einer Ehe wiederfinden, die ein Verfallsdatum hat. Meinst du, du könntest das für uns machen? Damit wir schon bald völlig unbesorgt ganz, ganz, ganz viel Sex haben können?«

    Ich wende den Blick nicht von ihm ab, während ich der Bedienung, die mit offenem Mund an unserem Tisch stehen geblieben ist, mein leeres Glas zum Auffüllen hinhalte. Ohne mit der Wimper zu zucken, sage ich: »Das klang doch schon sehr viel besser. Und ja. Ich glaube, das lässt sich einrichten.«

    Er nickt, hält der Bedienung ebenfalls sein leeres Glas hin und lächelt. Die Frau wacht aus ihrer Trance auf, füllt unsere Gläser hastig auf und geht dann schnell davon.

    Sobald sie verschwunden ist, sehe ich Holder kopfschüttelnd an. »Du bist ein durchtriebener Teufel, Dean Holder.«

    »Wieso das denn?«, sagt er unschuldig.

    »Man sollte dir verbieten, über Sex zu sprechen, wenn eine andere weibliche Person außer der, mit der du aktuell Sex hast, in der Nähe ist. Ich glaube, dir ist nicht klar, was für eine Wirkung du auf Frauen hast.«

    Er winkt ab. »Ich fürchte, du übertreibst.«

    »Das meine ich absolut ernst, Holder. Ich will dein Ego nicht unnötig aufpumpen, aber du solltest dir bewusst machen, dass du unglaublich sexy bist. Ich meine, überleg mal, wie vielen gut aussehenden Jungs ich im Laufe meines Lebens begegnet bin, aber du warst der Einzige, der jemals Gefühle in mir ausgelöst hat. Warum? Erklär mir das.«

    Er lacht. »Das ist einfach.«

    »Ach ja? Wieso?«

    »Weil …«, sagt er und sieht mich an, »du mich schon geliebt hast, bevor du mich damals im Supermarkt gesehen hast. Dass du die Erinnerung an mich verdrängt hast, heißt nicht, dass du mich nicht in deinem Herzen getragen hast.« Er greift nach seinem Taco, hält jedoch inne. »Na gut, vielleicht hast du recht. Es könnte natürlich auch an meinen göttlichen, zum Ablecken süßen, unwiderstehlich sexy Grübchen gelegen haben«, sagt er und beißt in seinen Taco.

    »Ganz eindeutig waren es die Grübchen«, sage ich versonnen. Ich weiß nicht, wie oft er mich in der letzten halben Stunde zum Lächeln gebracht hat und warum ich jetzt plötzlich Hunger habe, obwohl ich geglaubt hatte, ich würde keinen Bissen runterbringen. Es ist seine bloße Gegenwart, die Wunder an meiner Seele wirkt.
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    Wir sind nur noch ein paar Straßen von Karens Haus entfernt, als ich Holder bitte, rechts ranzufahren. Während der Fahrt hat meine Nervosität immer mehr zugenommen, und jetzt, wo wir fast da sind, ist sie unerträglich. Ich habe keine Ahnung, was ich gleich sagen oder wie ich mich verhalten soll. Holder stellt den Motor ab und sieht mich besorgt an.

    »Brauchst du eine kleine Kapitelpause?«, fragt er.

    Ich nicke erleichtert.

    Er greift nach meiner Hand. »Wovor hast du am meisten Angst, wenn du sie gleich wiedersiehst?«, will er wissen.

    Ich öffne den Sicherheitsgurt und setze mich mit dem Rücken zur Wagentür, damit ich ihn ansehen kann. »Ich frage mich, wie ich ihr jemals verzeihen soll«, sage ich mit belegter Stimme. »Man kann natürlich argumentieren, dass es mir bei ihr besser ging als bei meinem Vater, aber das hat sie ja nicht wissen können, als sie mich entführt hat. Ich begreife einfach nicht, wie ein Mensch dazu fähig sein kann, jemand anderem einfach das Kind wegzunehmen. Wie sie dazu fähig sein konnte. Das ist durch nichts zu entschuldigen. Und das bedeutet, dass es in meinem Leben zwei Menschen gibt, die ich einmal geliebt habe und die mir etwas Unverzeihliches angetan haben – meinen Vater und meine sogenannte Adoptivmutter.«

    Holder streichelt mir über den Handrücken. »Okay. Aber selbst wenn du es ihr niemals verzeihen kannst, darfst du trotzdem Dankbarkeit für das Leben empfinden, das sie dir ermöglicht hat. Nach allem, was du mir erzählt hast, ist sie dir immer eine gute Mutter gewesen, Sky. Das solltest du nicht vergessen, wenn du gleich mit ihr redest.«

    Ich hole tief Luft. »Genau das ist es ja, was mir so zu schaffen macht«, sage ich. »Sie war wirklich eine großartige Mutter und dafür liebe ich sie. Aber ich habe Angst, dass ich diese Mutter nach heute Abend nicht mehr haben werde.«

    »Die Angst kann ich gut verstehen«, sagt Holder, und ich bin ihm wahnsinnig dankbar dafür, dass er nicht so tut, als würde alles gut werden. Wir wissen beide nicht, welchen Weg mein Leben nehmen wird, nachdem ich diesen nächsten Schritt getan habe, und ob wir ihn gemeinsam gehen können.

    Ich ziehe meine Hand weg, lege sie auf sein Knie und nehme all meinen Mut zusammen, um es hinter mich zu bringen. »Ich bin bereit«, sage ich und schnalle mich wieder an.

    Er nickt, lässt den Motor an und biegt ein paar Minuten später in die Straße ein, in der ich beinahe mein ganzes Leben verbracht habe. Als er vor dem Haus anhält und ich die Wagentür öffnen will, merke ich, dass meine Hände zittern. Die Haustür geht auf und Jack kommt heraus. Ich zögere und sehe Holder fragend an.

    »Vielleicht bleibst du erst mal sitzen«, meint er. »Ich spreche kurz mit ihm.«

    Er steigt aus, macht die Tür zu und geht zu Jack. Während die beiden sich leise unterhalten, frage ich mich, ob Karen ihm wirklich die ganze Wahrheit erzählt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch da wäre, wenn er wüsste, was sie getan hat.

    Holder kommt zum Wagen zurück, öffnet die Beifahrertür und beugt sich zu mir. »Hey.« Er streichelt mir über die Wange und lächelt aufmunternd. »Sie wartet drinnen. Willst du jetzt mit ihr sprechen?«

    Nein, will ich nicht. Trotzdem nicke ich, steige mit weichen Knien aus und greife nach Holders Hand. Es ist mir ein Rätsel, wie ich es schaffe, mich vorwärtszubewegen, obwohl sich alles in mir sträubt und ich im Wagen sitzen bleiben will. Ich bin noch nicht so weit, dass ich reingehen kann, denke ich panisch, lasse mich aber gleichzeitig von Holder zur Haustür führen wie ein willenloser Zombie. Als ich bei Jack angekommen bin, öffnet er die Arme und zieht mich an sich. Die vertraute Nähe reißt mich aus meiner Betäubung und ich hole tief Luft.

    »Danke, dass du gekommen bist«, sagt Jack. »Ich bin so froh, dass du Karen die Chance gibst, dir alles zu erklären. Bitte versprich mir, dass du dir zumindest anhörst, was sie zu sagen hat.«

    Ich löse mich von ihm und sehe ihm in die Augen. »Weißt du denn, was sie getan hat, Jack? Hat sie dir alles erzählt?«

    Er nickt gequält. »Ja, ich weiß alles und kann mir vorstellen, was das für ein Schock für dich gewesen sein muss. Trotzdem solltest du dir ihre Seite der Geschichte erzählen lassen.« Er legt einen Arm um meine Schulter. »Komm mit.«

    Holder nimmt mich an der Hand, und dann führen die beiden mich zur Tür, als wäre ich ein hilfloses kleines Kind.

    Ich bin aber kein Kind mehr.

    Auf den Stufen bleibe ich stehen und drehe mich zu den beiden um. »Ich muss allein mit ihr reden.« Eigentlich war ich mir sicher, dass ich Holder dabeihaben will, aber jetzt wird mir klar, dass ich mich dieser Situation mit eigener Kraft stellen muss. Ich fühle mich in seiner Gegenwart unglaublich geborgen und bin froh, dass er mir diese Sicherheit vermitteln kann, aber das Gespräch mit Karen ist vermutlich das Härteste, was ich in meinem Leben jemals werde führen müssen. Ich möchte sagen können, dass ich es allein und ohne Hilfe durchgestanden habe. Wenn ich den Mut dazu aufbringe, werde ich auch alles andere schaffen.

    Ich bin froh, dass weder Jack noch Holder widersprechen. Es bedeutet mir viel, ihr Vertrauen in mich zu spüren. Holder drückt ein letztes Mal meine Hand, dann sieht er mich voller Zuversicht an und versetzt mir einen behutsamen Stups. »Wir warten draußen«, sagt er.

    Ich hole tief Luft und trete ins Wohnzimmer. Karen, die offenbar unruhig hin und her gelaufen ist, bleibt abrupt stehen, fährt zu mir herum und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Sky!«

    Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen verwundert bin. Ich weiß nicht, welche Reaktion ich erwartet hatte, aber die Erleichterung, die ihr anzusehen ist, überrascht mich.

    »Da bist du endlich!« Sie drückt mich an sich. »Ich habe gehört, was mit … deinem Vater passiert ist, Sky. Gott, es muss schrecklich für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass du alles herausgefunden hast, bevor ich es dir selbst erzählen konnte. Ich hätte dir das so gern erspart …« Sie versucht, sich zusammenzunehmen, schluchzt aber so sehr, dass sie kaum sprechen kann. Es tut mir im Herzen weh, sie so aufgelöst zu sehen, und ich spüre, wie sehr ich sie immer noch liebe, obwohl sie mich dreizehn Jahre lang angelogen hat.

    Sie nimmt mein Gesicht in ihre Hände und sieht mir in die Augen. »Ich schwöre dir, dass ich immer vorhatte, dir an deinem richtigen achtzehnten Geburtstag alles zu erzählen. Meine größte Angst war, dass du es irgendwie vorher herausfinden könntest. Genau davor wollte ich dich all die Jahre über schützen. Ich habe getan, was ich konnte, um es zu verhindern, aber …«

    »Nicht.« Ich ziehe ihre Hände von meinem Gesicht und trete einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, Mom«, sage ich stockend. »Ich weiß gar nichts mehr. Ich habe so viele Fragen, aber ich weiß nicht, ob du sie mir ehrlich beantworten wirst, und das macht mir Angst. Wer sagt mir, dass du mich nicht weiter anlügst, so wie du mich die letzten dreizehn Jahre angelogen hast?«

    Karens Augen füllen sich erneut mit Tränen. Sie nimmt sich eine Papierserviette von der Theke, wischt sich damit über die Augen und holt ein paarmal zitternd Luft. »Bitte setz dich mit mir hin«, sagt sie und deutet auf die Couch.

    Ich bleibe stehen, während sie auf der Couchkante Platz nimmt. Sie sieht flehend zu mir auf. »Bitte, Sky«, sagt sie. »Ich verstehe vollkommen, dass du mir nicht mehr vertraust und verletzt und enttäuscht bist, aber ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass ich dich mehr liebe, als ich es in Worte fassen kann. Bitte gib mir die Chance, dir zu erklären, warum ich es getan habe.«

    Ihr Blick ist absolut aufrichtig, also gehe ich zögernd zu der zweiten Couch und setze mich ihr gegenüber. Sie holt tief Luft und schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Gut. Um zu verstehen, was ich getan habe, muss ich mit dem anfangen, was mir passiert ist. Denn das ist die Vorgeschichte.« Sie faltet ihre zitternden Hände im Schoß, und ich sehe ihr an, wie viel Kraft es sie kostet, nicht zusammenzubrechen. Ein Teil von mir möchte aufstehen und sie in die Arme nehmen, aber das bringe ich nicht über mich. So sehr ich sie auch liebe, trösten kann ich sie jetzt nicht.

    »Ich habe dir nie von meiner Mutter erzählt, Sky. Ich wünschte, du hättest sie noch kennenlernen können. Sie hieß Dawn und war eine großartige, starke Frau, die meinen Bruder und mich über alles geliebt hat. John war zehn Jahre älter als ich, weshalb es zwischen uns nie die übliche Geschwisterrivalität gab. Unser Vater starb, als ich neun war, weshalb John für mich eher Vaterfigur als Bruder war. Er war mein Beschützer und ich habe ihn unendlich bewundert und geliebt. Als ich dreizehn war, starb unsere Mutter, wodurch er dann tragischerweise tatsächlich die Vaterrolle übernehmen musste. Er war damals erst dreiundzwanzig und hatte gerade das College abgeschlossen. Es gab keine Verwandten, weshalb ihm gar nichts anderes übrig blieb, als mich bei sich aufzunehmen. John war mit der Situation sicher überfordert. Er hatte gerade bei der Polizei angefangen, musste sich im Job bewähren und sich gleichzeitig um eine pubertierende Jugendliche kümmern, die über den Tod ihrer Mutter nicht hinwegkam. Es war eine schwere Zeit. Für uns beide. Mit vierzehn kam ich in eine rebellische Phase und blieb abends öfter länger weg, als er mir erlaubt hatte. John war dem Druck in seinem Job und der Verantwortung für mich nicht gewachsen und begann abends immer häufiger zu trinken.«

    Sie seufzt und reibt sich mit beiden Händen über die Oberschenkel. »Eines Nachts, als ich wieder einmal viel zu spät nach Hause kam, flippte er aus. Wir brüllten uns an und dann gab er mir eine Ohrfeige. Es war das erste Mal, dass er mir gegenüber handgreiflich geworden war. Ich lief heulend in mein Zimmer. Kurz darauf kam er, um sich zu entschuldigen. Er war wieder betrunken, wie schon so oft in den Monaten davor. Sein ganzes Verhalten machte mir Angst.«

    Karen greift nach einem Glas Wasser, das auf dem Tisch steht, und ich sehe, wie sehr ihre Hand zittert, als sie einen Schluck nimmt.

    »Wie schon gesagt, er wollte sich entschuldigen, aber ich habe mich geweigert, ihn anzuhören. Meine trotzige Reaktion hat ihn wieder wütend gemacht. Er versetzte mir einen so heftigen Stoß, dass ich aufs Bett fiel, und brüllte, dass ich sein Leben ruiniert und ihm gefälligst dankbar zu sein hätte für alles, was er für mich täte … ich sei ihm etwas schuldig dafür, dass er meinetwegen auf so vieles verzichten müsste.«

    Karen tupft sich mit der Serviette die Augen, in die neue Tränen gestiegen sind, und räuspert sich. Es tut mir wirklich weh zu sehen, wie sehr sie sich quält, aber ich frage mich auch, was das alles mit mir zu tun hat.

    »Sky …«, sagt sie stockend, als falle es ihr unfassbar schwer, das, was sie sagen möchte, über die Lippen zu bringen. »Mein Bruder hat mich in dieser Nacht vergewaltigt. Nicht nur in dieser Nacht, sondern in fast allen folgenden Nächten der nächsten zwei Jahre.«

    Ich schnappe nach Luft und schlage mir die Hände vor den Mund. Alles Blut sackt mir aus dem Gesicht, weil ich ahne, was sie mir gleich sagen wird. Der Blick in ihren Augen ist leer. Statt abzuwarten, bis sie es ausspricht, platze ich damit heraus. »Mom? Ist John etwa … war er mein Vater?«

    Sie nickt und Tränen strömen über ihr Gesicht. »Ja, Liebes. Ja, das war er. Es tut mir so leid.«

    Das Schluchzen bricht mit solcher Gewalt aus mir hervor, dass es meinen ganzen Körper schüttelt, und ich stoße Laute aus, die mir Angst machen, weil sie nicht mehr menschlich klingen. Karen springt auf, kommt zu mir und nimmt mich in die Arme.

    Diesmal wehre ich mich nicht, sondern klammere mich an ihr fest und drücke sie an mich, während mir die Tränen übers Gesicht laufen. »Es tut mir so leid, dass du das auch erleben musstest«, schluchze ich. Und so sitzen wir da, halten uns aneinander fest und weinen über das, was uns beiden von ein und demselben Mann angetan wurde, den wir beide einmal geliebt haben.

    »Ich habe dir noch mehr zu erzählen«, sagt sie schließlich. »Willst du es dir anhören?«

    Als ich nicke, löst sie sich von mir und nimmt meine Hände. »Mit sechzehn hatte ich endlich den Mut, mich einer Freundin anzuvertrauen. Sie hat es ihrer Mutter gesagt, die es sofort dem Jugendamt meldete. Damals war John seit drei Jahren bei der Polizei und hatte nach dieser kurzen Zeit schon eine beeindruckende Karriere gemacht. Als die Mitarbeiter des Amts ihn zu der Sache befragten, behauptete er, ich hätte mir alles ausgedacht, weil er mir nicht erlauben würde, mich mit Jungs zu treffen. Er wurde schließlich von jedem Verdacht freigesprochen und der Fall wurde zu den Akten gelegt. Mittlerweile hatte ich mir eine WG gesucht, in der ich wohnen konnte, bis ich dann zwei Jahre später meinen Abschluss machte. Wir haben nie wieder ein Wort miteinander gesprochen.«

    Sie räuspert sich. »Sechs Jahre vergingen, bevor ich ihn wiedersah. Ich war damals einundzwanzig und ging aufs College, als ich ihn beim Einkaufen im Supermarkt plötzlich einen Gang weiter mit jemandem sprechen hörte. Ich war wie gelähmt und wagte es kaum, Atem zu holen, während ich angestrengt lauschte. Ich hätte seine Stimme überall wiedererkannt. Sie hatte etwas an sich, das mir Angst machte – etwas, das ich bis heute nicht vergessen habe. Aber es war nicht seine Stimme, die mich am meisten entsetzte, sondern die helle Kinderstimme, die ihm antwortete. Deine Stimme.«

    Karen drückt meine Hand. »Als ich ihn mit einem kleinen Mädchen sprechen hörte, versetzte mich das sofort wieder in die Nächte zurück, in denen er zu mir gekommen war. Mir wurde speiübel. Ich wusste ja, wozu er fähig war. Ich bin euch dann in einiger Entfernung gefolgt und habe euch beobachtet. Während er an der Fleischtheke mit der Verkäuferin redete, bin ich unauffällig an dir vorbeigegangen, Sky. Du warst das schönste kleine Mädchen, das ich je gesehen hatte. Aber du wirktest auch sehr verloren. Ich wusste in der Sekunde, in der ich dir in die Augen sah, dass er dir das Gleiche antat, was er mir angetan hatte. Ich konnte die Hoffnungslosigkeit und die Angst in deinen Augen sehen. Die nächsten Tage habe ich dann damit verbracht, so viel wie möglich über euch zu recherchieren. Ich erfuhr, dass deine Mutter gestorben war und dass er sich allein um dich kümmerte. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und erstattete anonym Anzeige gegen ihn. Eine Woche später fragte ich nach und erfuhr, dass der Fall auch diesmal als unbegründet zu den Akten gelegt worden war, nachdem man ihn dazu befragt hatte. Zum zweiten Mal. Ich weiß natürlich nicht, ob seine Position bei der Polizei etwas damit zu tun hatte, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass es so war. Die Vorstellung, dass du weiterhin bei ihm leben würdest und er sich ungehindert an dir vergreifen konnte, machte mich wahnsinnig. Im Nachhinein denke ich, dass es sicher andere Wege gegeben hätte, dich da rauszuholen, aber ich war damals noch sehr jung und hatte unglaubliche Angst um dich. Nachdem die Behörden uns zum zweiten Mal im Stich gelassen hatten, fiel mir einfach keine andere Möglichkeit ein, dich zu retten.«

    Sie sieht mich an. »Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, das musst du mir glauben, Sky, aber nachdem ich ein paar Tage lang hin- und herüberlegt hatte, stand mein Entschluss fest. Ich werde niemals den Tag vergessen, an dem ich zu eurem Haus fuhr und das kleine Mädchen sah, das weinend mutterseelenallein auf dem Rasen saß. Ich rief deinen Namen, du kamst zu mir, stiegst in den Wagen und … wir fuhren einfach davon.« Sie sucht wieder meinen Blick. »Ich schwöre dir, dass es mir immer nur darum ging, dich vor ihm zu schützen, Sky. Ich habe alles getan, was ich konnte, um sicherzustellen, dass er dich niemals finden würde. Und umgekehrt. Deswegen gab es bei uns kein Fernsehen und kein Radio, verstehst du? Ich hatte Angst, dass du zufällig einen Bericht über das verschwundene Mädchen sehen und erkennen würdest, dass du das bist. Wir haben nie wieder über deinen Vater gesprochen, weil ich dir helfen wollte, über deine schlimmen Erlebnisse hinwegzukommen und eine normale Kindheit zu erleben. Aber für mich stand von Anfang an fest, dass ich dir eines Tages – wenn du alt genug bist – die Wahrheit erzählen und mich dem stellen würde, was ich getan habe. Egal, was es für Folgen haben würde. Mir ging es nur darum, dich in Sicherheit zu wissen, bis du volljährig bist und nicht mehr zu ihm zurückgeschickt werden kannst.«

    Karen trinkt einen Schluck, bevor sie weiterspricht. »Einen Tag vorher war ich schon einmal zu eurem Haus gefahren, aber es war niemand da. Mir kam damals die Idee, mich reinzuschleichen und ein paar Sachen mitzunehmen, die dich vielleicht trösten könnten, wenn du bei mir wärst. Ich dachte an so etwas wie eine Kuscheldecke oder einen Teddybär. Aber als ich in deinem Zimmer stand, wurde mir klar, dass es in diesem Haus nichts gab, das dir Trost spenden könnte. Wenn du auch nur ein bisschen so warst wie ich, hatte alles eine Verbindung zu ihm und würde dich an das erinnern, was er getan hatte. Deswegen habe ich dann doch nichts mitgenommen, außer …«

    Sie steht auf und geht aus dem Zimmer. Kurz darauf kommt sie mit einer kleinen Holzkiste wieder und hält sie mir hin. »Das hier habe ich nicht dort lassen können. Ich war mir sicher, dass du an dem Tag, an dem ich dir die Wahrheit sagen würde, alles über deine Mutter wissen wollen würdest. Viel ist es nicht, aber das wenige, das ich gefunden habe, habe ich hier drin für dich aufbewahrt.«

    Mir steigen Tränen in die Augen, als ich mit den Fingern über den Deckel der Kiste taste, in der sich die einzigen Erinnerungen an eine Frau befinden, von der ich geglaubt hatte, sie ganz und gar verloren zu haben. Aber ich klappe den Deckel nicht auf. Das kann ich nicht. Dazu muss ich allein sein.

    Karen beugt sich zu mir herunter und streicht mir mit beiden Händen über die Haare. »Ich weiß inzwischen, dass das, was ich getan habe, falsch war, aber das heißt nicht, dass ich es bedauere. Wenn es die einzige Möglichkeit wäre, dich zu beschützen, würde ich es sofort wieder tun. Ich habe immer gewusst, dass du mich wahrscheinlich dafür hassen wirst, dass ich dich belogen habe. Aber damit kann ich leben, Sky, weil meine Liebe für uns beide reicht. Ich habe mich in Gedanken seit dreizehn Jahren auf dieses Gespräch und auf diesen Moment vorbereitet und bin deswegen auf alles gefasst. Jetzt geht es darum, was du mit dem, was du gerade erfahren hast, anfängst. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass du falsche Rücksicht auf mich nimmst, sondern dich so entscheidest, wie du es für richtig hältst. Ich bin mir bewusst, dass ich eine Straftat begangen habe, und bin bereit, die rechtlichen Konsequenzen zu tragen. Wenn du möchtest, können wir jetzt sofort die Polizei rufen, und ich werde alles erzählen, was ich dir gerade gesagt habe. Wir können damit auch noch warten, bis du offiziell volljährig bist, damit du bis dahin noch hier wohnen kannst, wenn dir das lieber ist. Aber wie auch immer du dich entscheidest, Sky, mach deine Entscheidung bitte nicht von dem abhängig, was mit mir passiert. Ganz ehrlich: Mir genügt es zu wissen, dass du jetzt in Sicherheit bist. Jede Sekunde der dreizehn Jahre, die ich mit dir verbringen durfte, ist die Strafe, die ich verdient habe, wert gewesen.«

    Ich betrachte die kleine Holzkiste in meinen Händen, spüre, wie mir die Tränen über die Wangen laufen, und fühle mich unendlich hilflos. Ich habe keine Ahnung mehr, was richtig ist und was falsch. Alles, was ich bis heute über Recht und Unrecht zu wissen geglaubt habe, scheint auf den Kopf gestellt.

    Unglücklich sehe ich zu ihr auf. »Ich weiß es nicht, Karen«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

    Ich weiß zwar nicht, wie es weitergehen soll, aber ich weiß, was ich brauche. Ich brauche eine Kapitelpause.

    Karen bleibt sitzen und sieht mir hinterher, als ich zur Tür gehe. Ich drehe mich nicht um, weil ich ihr nicht in die Augen sehen kann. »Ich muss eine Weile nachdenken«, sage ich leise und gehe hinaus.

    Sobald die Tür hinter mir zuklappt, ist Holder da und schlingt die Arme um mich. Ich drücke die Holzkiste an meine Brust, lege einen Arm um seinen Nacken und presse das Gesicht an seine Schulter. Ich weine in sein T-Shirt und frage mich verzweifelt, wie ich all das, was ich gerade erfahren habe, je verarbeiten soll.

    »Gib mir ein Stück Himmel«, sage ich schließlich erstickt.

    Holder stellt keine Fragen, weil er genau weiß, wo ich hinwill. Er nimmt mich an der Hand und führt mich zum Wagen. Jack, der stumm dabeigestanden hat, geht zurück ins Haus, während wir einsteigen und schweigend in die Dunkelheit fahren.

    
    Dienstag, 30. Oktober 
20:45 Uhr

    Holder fragt mich auf der Fahrt nicht, was Karen gesagt hat. Er weiß, dass ich es ihm erzählen werde. Aber im Moment kann ich es nicht. Nicht, solange ich nicht entschieden habe, was ich tun soll.

    Als wir am Flugplatz ankommen, fährt er an der Stelle vorbei, an der wir die letzten Male geparkt haben, und hält weiter vorne. Wir gehen zum Eingang, und ich bin überrascht, dass das Tor nicht verschlossen ist. Holder schiebt den Riegel zurück, stößt es auf und lädt mich mit einer Handbewegung ein, einzutreten.

    »Wie? Das Tor ist auf?«, sage ich verwirrt. »Warum sind wir dann immer über den Zaun geklettert?«

    Er grinst frech. »Die letzten Male hattest du ein Kleid an. Da wäre es doch eine Sünde gewesen, dich ganz normal durchs Tor gehen zu lassen, oder?«

    Aus irgendeinem Grund schaffe ich es trotz allem, was passiert ist, darüber zu lachen. Nachdem ich das Gelände betreten habe, schließt er das Tor hinter mir, bleibt aber selbst draußen stehen. Ich strecke die Hand nach ihm aus. »Nicht. Ich will, dass du mitkommst.«

    »Bist du dir sicher? Ich hab gedacht, du möchtest heute vielleicht lieber allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können.«

    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe dich gerne neben mir. Ohne dich würde mir etwas fehlen.«

    »Okay.« Holder kommt durchs Tor und greift nach meiner Hand. Wir gehen die Landebahn entlang und setzen uns an unseren Stammplatz unter dem Sternenhimmel. Die Holzkiste, die ich mitgenommen habe, stelle ich neben mich, obwohl ich nicht weiß, ob ich jetzt schon den Mut habe, sie zu öffnen. Im Moment weiß ich wirklich überhaupt gar nichts. Dann lege ich mich zurück, schaue in die Sterne und denke stumm über mein Leben nach … und über das von Karen und Leslie. Die Entscheidung, die ich treffen muss, betrifft nicht nur mich, sondern uns alle drei.

    »Karen ist meine Tante«, sage ich irgendwann. »Meine leibliche Tante.« Ich weiß nicht, ob ich es zu Holder sage oder zu mir selbst.

    Holder schlingt seinen kleinen Finger um meinen und sieht mich an. »Ist sie … die Schwester deines Vaters?«, fragt er zögernd. Als ich nicke, schließt er kurz die Augen, und ich bin mir sicher, er versteht, was das für ihre eigene Vergangenheit bedeutet. »Deswegen hat sie dich entführt«, flüstert er, als würde ihm plötzlich alles klar werden. »Sie wusste, was er mit dir macht.«

    Ich nicke. »Sie will, dass ich entscheide, wie es weitergeht, Holder. Ich soll mir überlegen, ob und wann ich zur Polizei gehe. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, welche die richtige Entscheidung ist.«

    Er nimmt meine Hand in seine und verschränkt unsere Finger ineinander. »Das liegt daran, dass es keine wirklich richtige Entscheidung gibt«, sagt er. »Manchmal muss man sich zwischen mehreren falschen Möglichkeiten entscheiden. Wahrscheinlich musst du die Entscheidung treffen, die sich für dich am wenigsten falsch anfühlt.«

    Karen für etwas büßen zu lassen, das sie aus vollkommener Selbstlosigkeit getan hat, wäre zweifellos die falscheste aller falschen Möglichkeiten. Obwohl ich das spüre, fällt es mir schwer, selbstherrlich zu entscheiden, dass das, was sie getan hat, keinerlei Konsequenzen für sie haben soll. Denn in dem Moment, in dem sie mich meinem Vater weggenommen hat, besiegelte sie Leslies Schicksal. Natürlich ist mir bewusst, dass sie das damals unmöglich ahnen konnte, aber meine Entführung hat indirekt dazu geführt, dass meine beste Freundin – das andere Mädchen, das Holder geliebt hat und im Stich gelassen zu haben glaubt – erleiden musste, was ich und Karen erlitten haben.

    »Ich muss dich was fragen«, sage ich. Als Holder schweigend abwartet, setze ich mich auf und sehe ihn an. »Ich will nicht, dass du mich unterbrichst, okay? Lass mich einfach mal laut nachdenken.«

    Er legt seine Hand auf meine und nickt stumm.

    »Gut. Ich weiß, dass Karen mich bloß deswegen entführt hat, weil sie mich retten wollte. Sie hat diese Entscheidung nur aus Liebe getroffen … nicht aus Hass oder Selbstsucht oder so etwas. Aber wenn wir das geheim halten und nicht zur Polizei gehen … dann könnte es sein, dass das womöglich für alle Zeiten zwischen uns steht. Zwischen dir und mir, meine ich. Und das macht mir Angst. Ich bin mir sicher, dass mein Vater Leslie missbraucht hat, weil ich nicht mehr da war. Sie hat meinen Platz eingenommen. Mir ist klar, dass Karen das nicht voraussehen konnte. Man muss ihr auch zugutehalten, dass sie vorher versucht hat, auf legalem Weg einzugreifen. Aber das hat zu nichts geführt, weil er alles geleugnet und man ihm geglaubt hat. Erst danach hat sie die Sache aus lauter Verzweiflung selbst in die Hand genommen. Verstehst du, worum es mir geht, Holder? Womöglich wirst du Karen für immer hassen, weil du ihr letzten Endes die Schuld an Leslies Tod gibst. Oder vielleicht nimmst du es mir irgendwann übel, wenn ich nicht zur Polizei gehe. Falls ich es nicht tue. Das weiß ich ja noch gar nicht. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass du aus Rücksichtnahme auf mich deine Gefühle unterdrückst. Wenn du Karen für das hasst, was sie Les indirekt angetan hat, dann verstehe ich das. Es geht mir nur darum, dass du … also, ob wir …«

    Es hat keinen Zweck. Ich schaffe es nicht, mich verständlich auszudrücken. Die einfachsten Fragen sind manchmal die, die am schwierigsten zu formulieren sind. Ich sehe ihm in die Augen und hole tief Luft. »Holder … was ich sagen will, ist: Glaubst du, du wirst damit klarkommen?«

    Seine Miene bleibt so unbewegt, dass ich sie nicht deuten kann. Dann seufzt er, drückt meine Hand und schaut zum Himmel.

    »Wenn ich daran denke, wie lange ich Les für das, was sie getan hat, verurteilt habe«, sagt er leise. »Das ganze letzte Jahr bin ich nicht darüber hinweggekommen, dass sie sich so einfach davongemacht hat. Mir wollte nicht in den Kopf, warum sie so einen drastischen Schritt gegangen ist, obwohl wir doch beide genau das gleiche Leben geführt haben. Wir hatten die gleiche Kindheit, haben beide um unsere beste Freundin getrauert und später dann die Scheidung unserer Eltern durchgestanden. Wir sind in dieselbe Stadt gezogen, wohnten mit derselben Mutter im selben Haus und gingen auf dieselbe Schule. Ich habe immer geglaubt, wir hätten genau dasselbe erlebt, und deswegen nicht verstanden, warum sie es so viel schwerer genommen hat als ich. Manchmal habe ich sie nachts weinen gehört, und dann habe ich mich zu ihr gelegt und versucht, sie zu trösten. Aber es gab auch Situationen, in denen es mich total wütend gemacht hat, dass sie so viel schwächer war als ich. Und als ich erfahren habe, dass sie sich umgebracht hat … da habe ich sie gehasst.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Ich habe sie dafür gehasst, dass sie so schnell aufgegeben hat. Ich habe sie dafür gehasst, dass sie dachte, ihr Leben wäre so viel schlimmer als meins, obwohl wir doch genau dasselbe erlebt hatten.«

    Er sieht mich wieder an und nimmt meine Hände in seine. »Aber jetzt weiß ich, dass ihr Leben millionenmal schlimmer war als meins. Und wenn ich daran denke, dass sie trotzdem fast immer gut gelaunt war und gelacht hat und ich keine verdammte Ahnung hatte, was für eine Scheiße sie durchgemacht hat … dann wird mir klar, wie tapfer sie in Wirklichkeit war. Es war nicht ihre Schuld, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen soll. Ich wünschte, sie hätte um Hilfe gebeten oder jemandem erzählt, was ihr passiert ist … Aber jeder geht mit Verletzungen nun mal anders um, vor allem wenn man das Gefühl hat, dass es niemanden gibt, der einen versteht. Du hast es geschafft, deinen Schmerz komplett zu verdrängen und so damit klarzukommen. Vielleicht hat sie das ja auch versucht, aber weil sie älter war, als dein Vater sie missbraucht hat, hat es wahrscheinlich nicht mehr funktioniert. Bei ihr hat es sich vielleicht immer mehr ins Bewusstsein geschoben, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.«

    Er streichelt über meine Hand. »Das ist das eine. Das andere ist, dass ich nicht glaube, dass es eine direkte Verbindung zwischen dem gibt, was Karen getan hat, und dem, was dein Vater getan hat. Wenn Karen dich nicht entführt hätte, hätte er sich früher oder später wahrscheinlich trotzdem an Les rangemacht. So war er eben. Wenn du mich also fragst, ob ich Karen die Schuld an Les’ Tod gebe, lautet meine Antwort: Nein. Wenn ich ihr irgendwas übel nehme, dann höchstens, dass sie Les nicht auch entführt hat.« Er lächelt traurig, legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. »Wie auch immer du dich entscheidest, Sky, ich stehe hinter dir. Tu das, was dir inneren Frieden gibt … das ist das, was ich mir für dich wünsche. Und ich weiß, dass es das ist, was Les sich für dich wünschen würde.«

    Ich schlinge die Arme um ihn und schmiege den Kopf an seine Schulter. »Danke, Holder.«

    Er hält mich im Arm, während ich über die Entscheidung nachdenke, die ich im Herzen eigentlich längst getroffen habe. Nach einer Weile löse ich mich von ihm, greife nach der Kiste und lege sie mir in den Schoß. Ich streiche über das Holz und zögere einen Moment, bevor ich den metallenen Riegel öffne. Ich schließe die Augen, während ich den Deckel langsam anhebe, weil ich nicht weiß, ob ich dem gewachsen bin, was sich in der Kiste befindet. Nachdem ich tief Luft geholt habe, öffne ich die Lider und schaue direkt in die Augen meiner Mutter.

    Mit zitternden Fingern nehme ich das Foto aus der Kiste und sehe zum ersten Mal die Frau, die niemand anderes sein kann als der Mensch, der mich geboren hat. Vom Mund über die Augen bis hin zur Gesichtsform bin ich sie. Jeder Teil von mir ist sie.

    Ich nehme das zweite Foto aus der Kiste, das sogar noch mehr verschüttete Gefühle aufsteigen lässt, weil es meine Mutter und mich zusammen zeigt. Ich kann nicht älter als zwei Jahre sein, sitze auf ihrem Schoß und habe die Arme um ihren Hals geschlungen. Sie küsst mich auf mein rundes Kindergesicht und ich strahle sie an. Eine Träne fällt auf das Bild. Ich tupfe sie vorsichtig mit dem Ärmel weg und reiche die beiden Fotos dann Holder. Er soll sehen, wonach ich bei meinem ersten Besuch im Haus meines Vaters so verzweifelt gesucht habe.

    Noch etwas liegt in der Kiste. Eine Kette mit einem silbernen Anhänger in Form eines Sterns. Ich lasse die Kette durch meine Finger gleiten und sehe, dass man den Stern aufklappen kann. Im Inneren ist ein Bild von mir als Baby auf der einen Seite und auf der anderen eine Gravur.

    

    Meine Hope –

    mein Hoffnungsschimmer

    Ich schließe den Stern wieder und halte mir die Kette an den Hals. Holder legt sie mir um, während ich die Haare hochnehme. Nachdem er den Verschluss eingehakt hat, haucht er mir einen Kuss in den Nacken.

    »Sie war wunderschön. Genau wie ihre Tochter.« Er gibt mir die Bilder zurück und küsst mich sanft. Dann nimmt er den Anhänger, öffnet ihn vorsichtig und betrachtet das Bild mehrere Sekunden lang lächelnd. Er lässt den Stern wieder zuklappen und sieht mich an. »Bist du bereit?«

    Ich lege die Fotos in die Kiste zurück, sehe ihn fest an und nicke. »Ich bin bereit.«

    
    Dienstag, 30. Oktober 
22:15 Uhr

    Diesmal geht Holder mit mir ins Haus. Karen und Jack sitzen auf der Couch, er hat einen Arm um ihre Schulter gelegt und hält ihre Hand. Als ich zur Tür hereinkomme, hebt Karen den Blick und sieht mir entgegen. Jack steht sofort auf und will hinausgehen.

    »Nein, bitte bleib«, halte ich ihn zurück. »Ich möchte, dass du dabei bist. Es dauert auch nicht lang.«

    Jack sagt darauf nichts, aber ich sehe ihm an, dass er besorgt ist. Er nimmt wieder Platz. Diesmal aber in einem Sessel, damit ich mich zu Karen auf die Couch setzen kann.

    Ihre Miene verrät, dass sie keinerlei Vermutung hat, wie ich mich entschieden habe und was die Zukunft für sie bereithält. Trotzdem lächelt sie aufmunternd, als wolle sie mir zeigen, dass sie meine Entscheidung akzeptiert, ganz egal, wie sie ausfällt.

    Ich greife nach ihren Händen und sehe ihr in die Augen. Sie soll spüren, wie sehr ich mir wünsche, dass unsere Beziehung von nichts als Offenheit, Ehrlichkeit und Respekt bestimmt wird.

    »Mom?« Ich sehe sie fest an. »Als du mich damals mitgenommen hast, warst du dir darüber im Klaren, dass das, was du tust, hart bestraft wird. Trotzdem hast du es getan. Um mein Leben zu retten, hast du es auf dich genommen, unter Umständen den Rest deines eigenen Lebens im Gefängnis verbringen zu müssen. Du hast dreizehn Jahre lang quasi im Untergrund gelebt und auf vieles verzichtet, um mir eine weitgehend unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen. Wie könnte ich jemals wollen, dass du nach all dem, was du für mich geopfert hast, auch noch bestraft wirst? Ich will nur eins … nämlich mich bei dir bedanken. Danke, Mom, für alles, was du für mich getan hast.«

    Sie schluchzt auf und wir fallen uns in die Arme, halten uns fest und weinen gemeinsam. Als Mutter und Tochter. Als Tante und Nichte. Als zwei, die überlebt haben.

    *

    Nachdem mir jetzt klar geworden ist, was Karen die letzten dreizehn Jahre für mich getan hat, staune ich über ihre Selbstlosigkeit. Bei jeder einzelnen Entscheidung, die sie getroffen hat, hat sie mein Wohlergehen über ihre eigenen Bedürfnisse gestellt. Und dabei ist sie die ganze Zeit über davon ausgegangen, dass sie mir zu meinem achtzehnten Geburtstag alles gestehen und sich danach freiwillig der Polizei stellen würde, um für ihre Tat zu büßen. Zu wissen, dass sie aus Liebe bereit gewesen ist, ihr Leben für mich aufzugeben, beschämt mich. Ich frage mich, ob ich es überhaupt verdient habe, gleich zwei Menschen in meinem Leben zu haben, die mich so lieben.

    Im Laufe unseres Gesprächs stellt sich heraus, dass Karen in ihrer Beziehung mit Jack schon lange bereit gewesen wäre, den nächsten Schritt zu gehen, sich aber zurückgehalten hat aus Angst, er würde sich entsetzt von ihr abwenden, sobald er erfahren würde, was sie getan hat.

    Anscheinend hat sie nicht damit gerechnet, dass sie genauso bedingungslos von jemandem geliebt werden könnte, wie sie mich liebt. Aber genau das tut Jack. Und seit er weiß, was sie meinetwegen auf sich genommen hat, liebt er sie nur umso mehr. Es würde mich nicht überraschen, wenn die beiden schon sehr bald zusammenziehen würden.

    Endlich werden auch meine letzten offenen Fragen beantwortet. Zum Beispiel, wie Karen es geschafft hat, meine angebliche Adoption vor den Behörden plausibel erscheinen zu lassen. Ich spüre, dass sie nicht zu sehr ins Detail gehen will, aber wenn man bereit ist, die nötige Summe Geld zu bezahlen, lassen sich offenbar Papiere besorgen, die eine Auslandsadoption vortäuschen. Ich frage nicht weiter nach, auch nicht, was es mit der angeblichen Pflegefamilie auf sich hat, weil es vielleicht besser ist, wenn ich nicht allzu viel darüber weiß.

    Eine andere wichtige Frage, die mir unter den Nägeln brennt, ist die nach Fernsehen und Internet. »Können wir jetzt endlich so leben wie fast alle anderen Menschen im einundzwanzigsten Jahrhundert?«

    Karen lacht und gesteht, dass sie längst nicht so technologiefeindlich ist, wie sie vorgegeben hat. Ihr ging es ausschließlich darum, mich möglichst abzuschotten, damit ich nicht übers Internet gefunden werde oder durch Zufall auf einen Bericht über meine Entführung stoße. Irgendetwas sagt mir, dass wir schon sehr bald einen Großeinkauf in einem Elektromarkt machen werden.

    Es tut gut, Karen endlich erzählen zu können, wie Holder herausgefunden hat, wer ich bin. Im ersten Moment konnte sie kaum glauben, dass er mich all die Jahre über tatsächlich nie vergessen hat, obwohl wir beide damals doch Kinder waren, aber ich glaube, sie spürt, wie nah wir uns sind. Für ihren Geschmack vielleicht sogar ein bisschen zu nah. Mir ist aufgefallen, dass sie immer leicht besorgt schaut, wenn Holder ganz selbstverständlich seine Hand auf meinen Schenkel legt. Sie ist eben meine Mutter und kann nicht aus ihrer Haut.

    Irgendwann ist alles besprochen und die kräftezehrende Anspannung der letzten drei Tage weicht einer fast friedvollen Müdigkeit. Jack verabschiedet sich, und auch Holder fährt nach Hause, nachdem Karen ihm noch das Versprechen abgenommen hat, mir keine beleidigenden SMS mehr zu schreiben.

    »Nie wieder. Ich schwöre es«, sagt er feierlich, zwinkert mir dabei aber hinter ihrem Rücken zu.

    Eine halbe Stunde später umarmen Karen und ich uns ein letztes Mal an diesem Tag, an dem wir uns wahrscheinlich öfter umarmt haben als jemals in unserem ganzen Leben, und gehen dann ins Bett. Ich kuschle mich unter die Decke, verschränke die Hände hinter dem Kopf und sehe zu den Sternen an der Decke auf. Vorhin habe ich kurz überlegt, sie herunterzureißen, dann aber beschlossen, sie kleben zu lassen. Wenn ich jetzt zu ihnen aufsehe, erinnern sie mich an Hope, an mich und alles, was ich durchstehen musste, um in meinem Leben an diesen Punkt zu gelangen. Es wäre verlockend, mich jetzt in Selbstmitleid zu suhlen und zu hadern, warum mir das alles passieren musste … aber das werde ich nicht. Ich werde mir kein perfektes Leben wünschen. Die Knüppel, die uns das Schicksal zwischen die Beine wirft, zwingen uns immer wieder aufs Neue, die Entscheidung zu treffen, ob wir am Boden liegen bleiben oder aufstehen, den Dreck abklopfen, die Schultern straffen und erhobenen Hauptes weitergehen wollen. Ich entscheide mich fürs Weitergehen. Wahrscheinlich werde ich noch ein paar Knüppel mehr zu spüren bekommen, bevor das Leben mit mir fertig ist, aber eins kann ich jetzt schon sagen: Ich weigere mich, liegen zu bleiben.

    Jemand klopft leise an mein Fenster, und dann höre ich, wie es hochgeschoben wird. Ich rutsche in der Dunkelheit lächelnd zur Seite und warte darauf, dass er zu mir ins Bett schlüpft.

    »Sind die Zeiten etwa schon vorbei, wo du zum Fenster stürmst und mir zur Begrüßung um den Hals fällst?«, fragt Holder leise, bevor er die Decke anhebt und sich neben mich legt.

    »Du bist ja eiskalt!« Ich schmiege mich in seine Arme. »Bist du etwa hergelaufen?«

    Er schüttelt den Kopf, drückt mich an sich und küsst mich auf die Stirn. »Nein, ich bin hergerannt.« Er lässt seine Hand über meinen Po gleiten. »Es ist über eine Woche her, seit wir das letzte Mal gelaufen sind, dein Hintern wird langsam fett.«

    »Hey.« Ich kneife ihn lachend in die Seite. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass deine Beleidigungen nur in SMS-Form witzig sind.«

    »Apropos … hat Karen dir dein Handy wiedergegeben?«

    Ich zucke mit den Achseln. »Das altmodische Ding will ich gar nicht mehr. Ich bin jetzt auf den Geschmack gekommen und hoffe sehr, dass mein unter dem Pantoffel stehender Freund mir ein Smartphone unter den Weihnachtsbaum legt.«

    Er lacht, rollt sich auf mich und drückt mir seine kalten Lippen auf den Mund. »Oh Gott, bist du heiß, Baby«, stöhnt er. Und dann küssen wir uns, bis seine Körperwärme weit über Zimmertemperatur gestiegen ist.

    »Weißt du was?« Er stützt sich auf die Ellbogen und grinst mit seinen unwiderstehlichen Grübchen auf mich herab.

    »Was?«

    Seine Stimme hat wieder diese göttlich heisere Rauheit, die mich bis ins Innerste erschauern lässt.

    »Wir haben in deinem Bett noch gar nicht miteinander geschlafen.«

    Ich denke eine halbe Sekunde darüber nach, dann schüttle ich den Kopf und schiebe ihn vor mir herunter. »Und dabei wird es auch bleiben, solange meine Mutter nebenan ist.«

    Er lacht, packt mich um die Taille und zieht mich auf sich. Ich schmiege den Kopf an seine Brust, worauf er die Arme eng um mich schlingt. »Sky?«

    »Holder?«, imitiere ich seinen Tonfall.

    »Ich möchte, dass du etwas weißt«, sagt er ernst. »Und das sage ich nicht als dein dich über alles liebender Freund, sondern weil es einfach mal gesagt werden muss.« Er hört auf, meinen Arm zu streicheln, und legt die Hand auf meinen Rücken. »Ich bin verdammt stolz auf dich.«

    Ich kneife die Augen zusammen, weil es hinter meinen Lidern plötzlich sticht, und nehme seine Worte ganz tief in mich auf. Holder drückt seine Lippen auf meine und küsst mich zum ersten, zwanzigsten oder millionsten Mal – aber was macht das schon für einen Unterschied?

    Ich umarme ihn und atme hörbar aus. »Danke.« Dann hebe ich den Kopf, stütze das Kinn auf seine Brust und sehe ihn an, während er mich anlächelt. »Und zwar nicht nur für das, was du gerade gesagt hast, sondern für alles. Danke, dass du mir Mut gemacht hast, dir die Fragen zu stellen, die ich stellen musste, obwohl ich mich vor den Antworten gefürchtet habe. Danke, dass du mich so liebst, wie du mich liebst. Danke, dass du mir gezeigt hast, dass wir nicht immer stark sein müssen, um uns zu unterstützen. Durch dich weiß ich, dass es okay ist, schwach zu sein, solange man nur dableibt. Und … danke, dass du mich nach all den Jahren gefunden hast.« Meine Finger wandern über seine Brust zu seinem Arm und über jeden einzelnen Buchstaben seines Tattoos und ich beuge mich vor, um es zu küssen. »Aber am meisten danke ich dir dafür, dass du mich vor dreizehn Jahren nicht daran gehindert hast, zum Auto zu gehen und einzusteigen. Mein Leben wäre ein anderes gewesen, wenn ich nicht weggegangen wäre.«

    Mein ganzer Körper hebt und senkt sich mit dem von Holder, weil er so tief Luft holt. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und versucht zu lächeln, kann aber den schmerzerfüllten Ausdruck in seinen Augen nicht verbergen. »Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es sein würde, falls ich dich jemals wiederfinden sollte … aber ich hätte niemals gedacht, dass es damit enden würde, dass du mir dafür dankst, dass ich dich verloren habe.«

    »Enden?«, wiederhole ich, weil mir das Wort nicht gefällt. Ich rutsche zu seinem Gesicht hoch und küsse ihn schnell auf die Lippen. »Ich hoffe, dass unsere Geschichte jetzt noch nicht endet.«

    »Verdammt, nein. Das ist nicht das Ende.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lässt seine Hand dort liegen. »Wobei ich mir schon wünschen würde, dass das jetzt das berühmte Happy End wäre und wir glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben könnten. Aber so weit ist es noch nicht. Wir haben beide noch eine ganze Menge zu verarbeiten, und ich bin mir sicher, dass es Zeiten geben wird, in denen wir nicht wissen, wie wir das alles überleben sollen. Aber gleichzeitig bin ich mir auch sicher, dass wir es überleben werden, weil wir einander haben. Deswegen mache ich mir um uns keine Sorgen, Baby. Um uns nicht.«

    Ich küsse ihn auf beide Grübchen. »Ich mache mir auch keine Sorgen um uns. Und fürs Protokoll: An Happy Ends glaube ich sowieso nicht.«

    »Umso besser.« Er lacht. »Du bekommst nämlich auch keins. Das Einzige, was du bekommst, bin ich.«

    »Das ist auch das Einzige, was ich brauche«, sage ich. »Na ja, und die Lampe. Und den Aschenbecher. Und die Fernbedienung. Und mein Lieblingsspiel. Und dich, Dean Holder. Aber das ist dann echt alles, was ich brauche.«

    
    Dreizehn Jahre früher

    »Was macht er da draußen?«, frage ich Leslie. Ich knie im Wohnzimmer auf der Couch und schaue aus dem Fenster. Dean liegt vor dem Haus auf dem Rasen und sieht zum Himmel auf.

    »Sternegucken«, sagt sie. »Das macht er immer.«

    Ich drehe mich zu ihr um. »Was ist Sternegucken?«

    Sie zuckt mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht so genau. Er schaut in den Himmel.«

    Ich sehe wieder nach draußen. Sternegucken klingt gut. Ich liebe Sterne. Meine Mom hat sie auch geliebt, deswegen hat sie mein ganzes Zimmer überall mit Sternen geschmückt. »Das will ich auch machen«, sage ich. »Können wir auch raus und Sterne gucken?« Ich sehe Les bittend an, aber sie rümpft die Nase und zieht ihre Schuhe aus. »Ich hab keine Lust. Aber geh ruhig. Ich helfe Mom beim Popcornmachen und suche schon mal einen Film aus.«

    Ich mag die Tage, an denen ich bei Leslie übernachten darf, weil ich dann nicht zu Hause in meinem Bett schlafen muss. Ich rutsche von der Couch und gehe zur Tür, um meine Schuhe anzuziehen. Dann laufe ich nach draußen und lege mich neben Dean auf den Rücken. Er sieht mich nicht an, sondern schaut einfach weiter in den Himmel, also mache ich es ihm nach.

    Die Sterne sind heute Nacht ganz hell. Ich habe noch nie so zu ihnen hochgeschaut. Sie sind viel schöner und strahlender als die Sterne an meiner Zimmerdecke. »Oh«, sage ich leise. »Wie schön der Himmel ist.«

    »Ich weiß, Hope«, sagt er.

    Wir schauen in den Himmel und sagen nichts. Ich weiß nicht, wie lange wir da liegen, ob es viele Stunden oder Minuten sind. Wir liegen nur nebeneinander und reden nicht. Dean ist viel stiller als Leslie.

    »Hope?«

    Ich drehe den Kopf und sehe ihn an, aber er schaut immer noch zu den Sternen hoch.

    »Versprichst du mir was?«

    Ich habe noch nie jemandem etwas versprochen, außer meinem Daddy. Ich musste ihm versprechen, dass ich niemandem erzähle, wie ich mich bei ihm für seine Geschenke bedanken muss, und dieses Versprechen habe ich nicht gebrochen, obwohl ich es manchmal so gern jemandem sagen würde. Am liebsten würde ich es Dean erzählen, weil ich weiß, dass er es niemals weitersagen würde. »Ja«, sage ich. »Was denn?«

    Er dreht den Kopf und sieht mich an, aber seine Augen sind traurig und er lächelt nicht. »Wenn du das nächste Mal wegen deinem Daddy weinst … ja?«

    Ich nicke und muss gleich fast wieder weinen, wenn ich daran denke. Ich weiß nicht, woher Dean weiß, dass ich wegen Daddy weine, aber er weiß es.

    »Versprichst du mir, dass du an den Himmel denkst, wenn du wegen ihm traurig bist?«

    Ich verstehe nicht, weshalb ich ihm das versprechen soll, aber ich nicke. »Gut. Aber warum?«

    »Weil der Himmel immer schön ist …« Er guckt wieder nach oben. »Sogar wenn es dunkel ist oder regnet oder wenn überall dicke Wolken sind. Er ist immer anders, aber immer schön. Wenn ich mich allein fühle oder nicht weiterweiß oder Angst habe, schaue ich immer in den Himmel, und dann geht es mir wieder gut, weil der Himmel immer da ist und immer schön ist. Daran kannst du vielleicht das nächste Mal denken, wenn dein Vater dich traurig macht, damit du nicht an ihn denken musst.«

    Ich lächle, obwohl es mich schon traurig macht, darüber zu sprechen. Ich sehe wie Dean zum Himmel auf und denke über das nach, was er gerade gesagt hat. Der Gedanke, einen Ort zu haben, an den ich immer gehen kann, wenn ich nicht da sein will, wo ich gerade bin, macht mich glücklich. Das nächste Mal, wenn ich traurig bin, werde ich an den Himmel denken, und vielleicht hilft mir das, weil ich weiß, dass er immer schön ist, ganz egal, was ist.

    »Das mache ich. Versprochen«, flüstere ich.

    »Gut«, sagt Dean. Und dann streckt er die Hand aus und schlingt seinen kleinen Finger um meinen.
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    Die Liebesgeschichte
 von Sky und Dean Holder
 geht weiter.

    Im Frühjahr 2015 erscheint 
bei dtv junior:
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    Siebtes Kapitel

    »Das war’s bei dir?«, fragt der Typ an der Kasse.

    Ich werfe einen Blick aufs Laufband, ob ich noch irgendwas Wichtiges vergessen habe. Alles dabei, auch die Cookies. »Jep, das war’s«, bestätige ich und ziehe meinen Geldbeutel aus der Jeans. Ich bin froh, dass ich im Supermarkt niemandem begegnet bin, den ich kenne, und will so schnell wie möglich wieder raus.

    »Hey, Holder!«

    Zu früh gefreut.

    Das blond gefärbte Busenwunder, das an der Nachbarkasse sitzt, strahlt mich mit weit aufgerissenen Augen an und geht so offensichtlich davon aus, dass ich sie unwiderstehlich finde, dass es fast schon mitleiderregend ist. Dabei ist allein schon ihre künstlich naive Babystimme abschreckend genug. Es ist mir ein Rätsel, warum manche Mädchen denken, Männer würden darauf abfahren. Mit zusammengekniffenen Augen entziffere ich ihr Namensschildchen.

    »Hey, äh … Shayla.« Um ihr zu signalisieren, dass ich nicht in der Laune bin, mich zu unterhalten, nicke ich ihr bloß kurz zu und strecke dem Kassierer dann meine Karte zum Bezahlen hin.

    »Ich heiße Shayna«, faucht sie beleidigt.

    »Entschuldige bitte«, sage ich milde und deute auf ihr Schildchen. »Aber du weißt schon, dass auf deinem Schild Shayla steht, oder?«

    Sie drückt das Kinn an den Hals, dreht das Namensschild so, dass sie es lesen kann, und runzelt die Stirn. Dann zuckt sie die Achseln.

    »Seit wann bist du wieder hier?«

    Ich weiß nicht, wer dieses Mädchen ist, aber dafür scheint sie umso besser zu wissen, wer ich bin. Und nicht nur das. Offenbar weiß sie auch, dass ich weg war. Wahrscheinlich kennt sie mich aus der Highschool.

    »Seit letzter Woche«, antworte ich kurz angebunden.

    Leider lässt sie nicht locker. »Glaubst du denn, die nehmen dich an der Schule wieder auf?«

    Ich bin irritiert. Wieso wieder aufnehmen? Denkt sie, ich wäre von der Schule geflogen? Anscheinend kursieren immer noch jede Menge Gerüchte über mich.

    »Ist mir ziemlich egal. Ich hab sowieso nicht vor, hinzugehen.«

    Das stimmt so nicht ganz. Obwohl ich heute tatsächlich nicht dort war, habe ich noch nicht endgültig entschieden, ob ich die Schule ganz schmeißen oder mich morgen zurückmelden soll. Eigentlich wollte ich das davon abhängig machen, was bei dem Gespräch mit meiner Mutter heute Abend herauskommt. Aber das geht niemanden etwas an. Sollen die Leute doch denken, was sie wollen.

    »Oh Mann, jetzt hast du es vermasselt«, stöhnt der Typ an der Kasse leise, als er mir meine Karte zurückgibt. »Wir haben hier eine Wette laufen, wie lange es wohl dauert, bis sie mitkriegt, dass ihr Name auf dem Schild falsch geschrieben ist. Sie blickt es schon seit zwei Monaten nicht und ich hatte auf drei getippt. Dank dir bin ich jetzt um zwanzig Dollar ärmer.«

    Ich schiebe meine Karte ins Portemonnaie, ziehe einen Zwanziger heraus und halte ihn ihm hin. »Hier, nimm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gewonnen hättest.«

    Er schüttelt grinsend den Kopf und hebt abwehrend die Hände. »Nein, nein, schon okay.«

    Als ich den Schein zurückstecke, bemerke ich aus dem Augenwinkel, dass das Mädchen, das Shayla/Shayna gerade abkassiert hat, sich zu mir umgedreht hat und mich mustert. Gott, was ist heute bloß los? Ich hoffe nur, dass sie nicht auch gleich anfängt, mich mit Babystimme anzuflirten.

    Ich drehe den Kopf. Eigentlich hatte ich bloß vor, einen kurzen Blick auf sie zu werfen, aber sie schaut mich so unverhohlen an, dass ich gar nicht verhindern kann, dass unsere Blicke sich kreuzen. Und dann kann ich nicht mehr wegschauen. Beim besten Willen nicht.

    Mein Herz steht still.

    Die Zeit steht still.

    Die Welt steht still.

    Was nichts als ein flüchtiger Blick sein sollte, verwandelt sich in hilfloses Starren.

    Ich kenne diese Augen.

    Es sind Hopes Augen.

    Es ist ihre Nase, ihr Mund, es sind ihre Lippen und ihre Haare. Alles an diesem Mädchen ist Hope. Ich habe mir in den letzten Jahren schon oft eingebildet, sie in irgendwelchen gleichaltrigen Mädchen erkannt zu haben, aber so sicher wie diesmal war ich mir noch nie. Ich bin so absolut überzeugt davon, sie vor mir zu sehen, dass ich wie gelähmt bin und keinen Ton von mir geben kann. Wahrscheinlich wäre ich nicht mal in der Lage, ihren Namen zu sagen, wenn sie mich darum anflehen würde.

    In mir tobt ein Sturm von Gefühlen, die ich nicht einordnen kann. Ich weiß nicht, ob ich wütend bin, weil ich mich so ohnmächtig fühle, oder überwältigt vor Glück oder einfach total geschockt.

    Erkennt sie mich auch?

    Wir sehen uns an. Ihr Gesicht bleibt so ungerührt, dass ich nicht einschätzen kann, ob ich ihr zumindest bekannt vorkomme. Sie lächelt nicht. Leider. An ihrem Lächeln würde ich Hope jederzeit erkennen.

    Plötzlich läuft sie rot an, schaut weg und dreht sich wieder zur Kasse. Sie ist offensichtlich verwirrt, aber es ist eindeutig nicht die Art von Verwirrung, die ich in Mädchen wie Shayna hervorrufe. Ihre Reaktion ist anders, und ich frage mich, ob sie sich vielleicht auch gerade an mich erinnert hat.

    »Hey«, entfährt es mir laut.

    Sie zuckt zusammen, dreht sich aber nicht um. Eilig hilft sie Shayna, ihre Einkäufe in Tüten zu packen, und stürzt zum Ausgang. Es kommt mir fast so vor, als würde sie vor mir fliehen.

    Warum reagiert sie so … so verstört? Hat sie mich erkannt? Aber müsste sie sich dann nicht freuen?

    Entschlossen greife ich nach meinen Tüten, winke ab, als mir der Typ den Kassenzettel hinhält, und laufe ihr hinterher. Ich muss sie einholen, bevor sie weg ist. Noch einmal darf ich sie nicht gehen lassen. Als ich aus dem Supermarkt trete, lasse ich den Blick über den Parkplatz schweifen. Da hinten steht sie und lädt ihre Einkäufe in den Wagen. Ich bleibe in einiger Entfernung hinter ihr stehen und hoffe sehr, dass sie mich gleich nicht für so durchgeknallt hält, wie ich mich im Moment fühle.

    Als sie die Kofferraumklappe zuschlägt, trete ich einen Schritt näher.

    Ich glaube nicht, dass ich schon jemals solche Angst hatte, ein Mädchen anzusprechen.

    Was soll ich sagen? Was zum Teufel soll ich bloß zu ihr sagen?

    Ich male mir diesen Moment seit dreizehn Jahren aus, und jetzt, wo er endlich da ist, habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie ich mich verhalten soll.

    »Hey.«

    Hey? Jesus, Holder. Supereinstieg. Echt.

    Sie erstarrt mitten in der Bewegung, dreht sich aber nicht zu mir um. Ihre Schultern heben und senken sich, als würde sie tief einatmen, um sich zu beruhigen. Weil sie weiß, wer ich bin? Mein Herz schlägt in doppelter Warp-Geschwindigkeit und dreizehn Jahre aufgestautes Adrenalin schießt durch meinen Körper.

    Dreizehn Jahre. Dreizehn verdammte Jahre habe ich nach ihr gesucht, und es kann sehr gut sein, dass ich sie gerade eben gefunden habe. Gesund und lebendig. In derselben Stadt, in der ich wohne. Eigentlich sollte ich vor Freude ausflippen, aber ich muss auch an Les denken, die immer auf diesen Tag gehofft hat. Sie hat sich so sehr gewünscht, dass wir Hope eines Tages wiederfinden. Und jetzt, wo es vielleicht so weit ist, ist sie tot. Falls sich herausstellen sollte, dass dieses Mädchen wirklich Hope ist, wird es mir das Herz brechen, dass sie dreizehn Monate zu spät aufgetaucht ist.

    Okay, vielleicht nicht das Herz brechen. Ich habe vergessen, dass dieser Ausdruck für jemand anderen reserviert ist. Aber ich weiß, dass ich verdammt lang brauchen werde, um darüber hinwegzukommen.

    Jetzt hat sie sich zu mir umgedreht und schaut mich an. Am liebsten würde ich sie umarmen und ihr sagen, wie wahnsinnig leid es mir tut, dass ich sie damals einfach so gehen ließ, aber das kann ich nicht, weil sie mich ansieht, als wäre ich ein Fremder. »Hope!«, möchte ich rufen. »Ich bin’s! Dean!«

    Ich reibe mir den Nacken, während ich zu entscheiden versuche, wie ich mit dem, was hier gerade passiert, umgehen soll. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Vielleicht habe ich es mir ja zu übertrieben ausgemalt, aber ich dachte immer, es würde einer der schönsten Momente meines Lebens sein. In meinen Träumen war sie so von Gefühlen überwältigt, dass ihr die Tränen kamen. Dieses Mädchen reagiert abweisend und in ihrer Miene spiegelt sich nicht die geringste Spur von Wiedererkennen. Sie sieht sogar eher verängstigt aus. Wahrscheinlich erkennt sie mich wirklich nicht und wirkte eben im Supermarkt nur deswegen so verlegen, weil ich sie so idiotisch angestarrt habe. Und jetzt fragt sie sich bestimmt, wieso ich ihr hier auf dem Parkplatz wie ein Stalker auflauere und sie nur stumm anstarre. Aber wie soll ich sie fragen, ob sie das Mädchen ist, das ich vor all den Jahren verloren habe? Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen.

    »Hi. Ich bin … Holder.«

    Sie schaut auf meine ausgestreckte Hand, aber statt sie zu schütteln, tritt sie noch einen Schritt zurück und zieht die Brauen zusammen.

    »Was willst du von mir?«, fragt sie scharf.

    Definitiv nicht die Reaktion, die ich erwartet habe.

    »Tja, also … äh …«, stammele ich, weil das alles so ganz anders läuft, als ich es mir ausgemalt hatte. Ehrlich gesagt bin ich so vor den Kopf gestoßen, dass ich nicht mal mehr weiß, was ich mir eigentlich ausgemalt hatte. Spinne ich? Was habe ich mir denn vorgestellt? Ich sehe zu meinem Wagen, der am anderen Ende des Parkplatzes steht, und wünschte, ich wäre einfach wortlos an ihr vorbeigegangen. Aber ich weiß genau, dass ich es für den Rest meines Lebens bereut hätte, sie nicht angesprochen zu haben.

    Also reiße ich mich zusammen und sehe sie wieder an. »Hör zu, das klingt jetzt wie eine lahme Anmache«, sage ich. »Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Würdest du mir verraten, wie du heißt?«

    Das Mädchen verdreht die Augen und greift hinter sich, um die Wagentür zu öffnen. »Danke, aber ich habe schon einen Freund.« Sie setzt sich hinters Steuer und will gerade die Tür zuziehen, aber ich halte sie fest.

    Ich kann sie nicht wegfahren lassen, solange auch nur der Hauch einer Hoffnung besteht, dass sie Hope ist.

    Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie es diesmal sein könnte, und ich werde diese eine Chance bestimmt nicht vorübergehen lassen, nur weil ich Angst habe, sie könnte mich aufdringlich finden. Das bin ich ihr und mir selbst schuldig.

    »Ich will doch nur wissen, wie du heißt.«

    Sie starrt auf meine Hand, mit der ich die Tür umklammere. »Lässt du jetzt bitte los?«, fragt sie zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. Ihr Blick fällt auf das Tattoo auf meinem Arm, und ich spüre, wie sich mein Adrenalinspiegel erhöht, als sie den Schriftzug liest. Vielleicht erkennt sie den Namen ja wieder, den ich ihr und Les damals gegeben habe.

    Aber in ihren Augen glimmt nicht der kleinste Funke einer Gefühlsregung auf.

    Sie versucht, die Tür wieder zuzuziehen, doch ich weigere mich, loszulassen, bis ich die Information bekommen habe, die ich brauche.

    »Sag mir einfach nur deinen Namen. Bitte.« Meine offensichtliche Verzweiflung scheint sie zu rühren, jedenfalls sieht sie mich zum ersten Mal ganz offen an und mein Bauchgefühl wird zur Gewissheit. Als Kinder waren wir beste Freunde und ich habe Hope geliebt – ihr jetzt so unerwartet gegenüberzustehen, lässt die instinktive Zuneigung, die ich für sie empfinde, mit überwältigender Macht wieder in mir hochsprudeln. Meine Hände zittern, mein Herz klopft wie wild gegen meine Rippen, und ich sehne mich so sehr danach, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, wie glücklich ich bin, sie wiedergefunden zu haben, dass es körperlich wehtut.

    Und dann ist es, als würde ein Auto mit Vollgas gegen eine Betonmauer prallen, als die falsche Antwort aus ihrem Mund kommt. »Sky. Ich heiße Sky«, sagt sie.

    »Sky«, wiederhole ich und versuche zu begreifen. Sie ist nicht Sky, sie ist Hope. Sie kann nicht nicht Hope sein.

    Sky.

    Sky, Sky, Sky.

    Sie sagt nicht, dass sie Hope ist, aber der Name Sky klingt merkwürdig vertraut. Warum bilde ich mir ein, ihn schon einmal gehört zu haben?

    Und dann fällt es mir wieder ein.

    Sky.

    Das muss das Mädchen sein, über das Grayson am Samstag auf der Party geredet hat.

    »Bist du dir sicher?«, frage ich sie und hoffe auf ein Wunder. Wenn sie tatsächlich nicht Hope ist, kann ich ihre abwehrende Haltung mir gegenüber absolut verstehen.

    Sie rutscht im Sitz vor und zieht seufzend ihren Führerschein aus der Jeans. »Hier, bitte«, sagt sie und hält mir das Plastikkärtchen hin.

    Ich greife danach.

    Linden Sky Davis.

    Eine Welle der Enttäuschung geht über mir nieder und reißt mich mit sich in die Tiefe. Ich fühle mich, als hätte ich sie gerade aufs Neue verloren.

    »Sorry«, sage ich benommen und trete einen Schritt zurück. »Dann hab ich mich geirrt.«

    Sie sieht mir stumm zu, wie ich noch einen Schritt zurückgehe, damit sie die Tür zuziehen kann. Irgendwie sieht sie enttäuscht aus. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was sie in diesem Moment auf meinem Gesicht sieht. In mir mischen sich Wut, Enttäuschung, Verlegenheit … und Angst. Mit hängenden Armen sehe ich zu, wie Hope davonfährt. Wie schon einmal vor dreizehn Jahren.

    Nein, verdammt noch mal. Ich weiß jetzt, dass dieses Mädchen nicht Hope ist. Sie hat mir bewiesen, dass sie es nicht ist.

    Aber warum habe ich dann das Bedürfnis, ihr nachzulaufen und sie aufzuhalten?

    »Scheiße«, stöhne ich und fahre mir durch die Haare. Ich bin echt gestört. Ich schaffe es einfach nicht, über Hope hinwegzukommen. Genauso wenig wie ich es schaffe, über Les hinwegzukommen. Und jetzt ist es schon so schlimm geworden, dass ich irgendwelche Mädchen auf Supermarktparkplätzen bedränge.

    Verzweifelt drehe ich mich um und schlage mit aller Kraft auf die Motorhaube des nächstbesten Wagens ein, der mir im Weg steht. Ich bin unglaublich wütend auf mich selbst. Ich dachte wirklich, ich hätte es endlich überwunden. Dabei habe ich nichts überwunden. Gar nichts.

    ***

    Sobald ich zu Hause aus dem Wagen gestiegen bin, ziehe ich das Handy aus der Tasche und gebe bei Facebook ihren Namen ein. Keine Ergebnisse. Ich schließe die Haustür auf, laufe die Treppe hinauf in mein Zimmer und klappe den Laptop auf.

    Ich kann das jetzt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Wenn ich mich nicht selbst mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln davon überzeuge, dass diese Sky wirklich nicht Hope ist, werde ich verrückt. Ich gebe ihren Namen bei Google ein, bekomme aber auch dort nur die Meldung, dass keine mit dem Suchbegriff übereinstimmenden Dokumente gefunden wurden. Anschließend versuche ich es auf der Website der Highschool, sehe mir jedes einzelne Klassenfoto an. Zwecklos. Im ganzen Netz: nichts. Nach einer halben Stunde gebe ich auf und tippe stattdessen bei Google Hopes Namen ein. Das Display ist sofort mit Suchergebnissen überschwemmt. Unzählige Zeitungsartikel und Blogeinträge. Aber die brauche ich mir gar nicht anzusehen, ich kenne sie auswendig. In den letzten Jahren habe ich jeden einzelnen Artikel gelesen und jede Spur verfolgt, die zu Hope führen könnte. Ich knalle den Laptop zu.

    Ich muss laufen gehen.
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